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Vorrede des Herausgebers. 


Der Verfaſſer hatte den unglücklichen Glauben gehegt, 
daß ein tüchtiger und ehrlicher Mann, von Vaterlands⸗ 
liebe beſeelt und durch feine Stellung befähigt mannig- 
fache Mängel der Verwaltung und Verbrechen der Beamten 
zu entdecken, dieſe, ſo viel an ihm, bekämpfen und, 
zwar nur Wahrheit und Recht ſeine Bundesgenoſſen 
nennend, dennoch in dieſem Kampfe mit der verbreche— 
riſchen Macht ſiegen muͤſſe. Dieſen Irrthum büßte der 
Unterliegende mit Caſſation und Feſtungsarreſt. Eine 
Verſchärfung des Letztern führte ihn, ſtatt nach Spau⸗ 
dau, nach Colberg. Getrieben von dem Wunſch, ſeinen 
duͤſtern Gedanken durch eine angemeifene Thätigkeit zu 
entgehen, beſchloß er eine Geſchichte dieſer Stadt und 
Feſtung zu ſchreiben, wozu er bereits viele und reiche 
Materialien geſammelt hatte, als ſein Intereſſe beſonders 
der Abſchnitt feſſelte, welcher die Schickſale und Bedräng⸗ 
niſſe dieſes Orts im ſiebenjährigen Kriege ſchildert, die 
ihn mit ſo wohlverdientem Lorbeer ſchmückten. Dieſen 
Theil der Geſchichte Colbergs hat der Verfaſſer als ein 
für ſich beſtehendes Werk fertig ausgearbeitet hinterlaſſen, 
jedoch nicht heraus gegeben. Da nun merkwürdiger 
Weiſe bisher über dieſen, für die preußiſchen Waffen 
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doch eben ſo glorreichen, als den preußiſchen Buͤrgerſinn 
ehrenden, Abſchnitt der Kriegsgeſchichte kein, ſeinen Ge— 
genſtand mit Liebe, Ausführlichkeit und Würde behan— 
delndes Buch erſchienen iſt, Tempelhof, in ſeinem großen 
Werke über den ſiebenjährigen Krieg, demſelben nur die 
ſeinem Zwecke angemeſſene Aufmerkſamkeit ſchenkt, ſo 
glaubte der Unterzeichnete durch Herausgabe dieſer Arbeit 
allen Freunden des Vaterlandes einen Dienſt zu erweiſen. 
Mit Ausnahme weniger Bemerkungen und geringfügis 
ger Abänderungen übergiebt er es Preußens Kriegern 
und Bürgern in der vom Verfaſſer herrührenden Form. 
Sie wäre völlig unverſehrt geblieben, wenn das, zwiſchen 
der Abfaſſung und der Erſcheinung faſt verfloſſene halbe 
Jahrhundert jene geringen Zufäge nicht nothwendig ge⸗ 
macht hätte. Die kurze Einleitung über die fruͤhere 
Geſchichte Colbergs ſtellte der Herausgeber aus den vom 
Verfaſſer geſammelten Materialien zuſammen, aus wel- 
chen er zugleich die angehängten Bemerkungen über Hey- 
dens Leben entnahm. Von den beiden, beim Werk 
befindlichen Plänen enthält der erſte die während der 
beiden erſten, der zweite aber die während der dritten 
Belagerung errichteten Werke des Angreifers und des Ver— 
theidigers, zu deren Entwurf der Unterzeichnete eine aus 
der Zeit bald nach dem ſiebenjaͤhrigen Kriege herrührende 
Karte zum Grunde legte, wahrend die Zeichnung der 
Terrainformation den neueren und richtigeren Aufnahmen 
entlehnt ward. 


Berlin im Januar 1847. 


Conſtans von Held. 


Einleitung. 


Colberg in Hinterpommern am Geſtade des baltiſchen Meeres, die 
Hauptſtadt des ehemaligen Bisthums, fpäter Fürſtenthums Cammin, 
iſt nicht ſowohl wegen ihres Hafens und Handels zur See, als wegen 
ihrer Salinen und der Schickſale merkwürdig, die ſie als Feſtung 
erlitten hat. Sie liegt unter dem 330 19“ öſtlicher Länge, und 
dem 54 8“ nördlicher Breite, unmittelbar auf dem rechten Ufer der 
Perſante, eine halbe Viertelmeile vor dem Ausfluſſe dieſes kleinen 
Stromes in das baltiſche Meer. Ihre Figur iſt rund oder vielmehr 
die eines Sterns. Zur Zeit des ſiebenjährigen Krieges enthielt ſie, die 
Vorſtädte mit eingeſchloſſen, 827 Häuſer mit etwa 5000 Einwohnern, 
ohne die Garniſon. 

Der Urſprung Colbergs verliert ſich in das graueſte Alterthum 
und kann nicht beſtimmt angegeben werden. Den bis in die Zeiten 
der Völkerwanderung in dieſen Gegenden wohnenden germaniſchen 
Stämmen waren flaviſche Völkerzweige gefolgt, welche bald unter 
einem, bald unter mehreren unabhängigen Fürſten ſtanden und durch 
das, immer mehr nach Oſten vorſchreitende, Chriſtenthum zuerſt im 
10ten Jahrhundert mit dem deutſchen Reich in Berührung geriethen. 
Wenngleich die erſten Verſuche chriſtlicher Bekehrer ſcheiterten, und 
die Einführung des Chriſtenthums erſt von der Zeit des Biſchofs 
Otto von Bamberg, welcher hier in den Jahren 1124 — 28 wirkte, 
zu zählen iſt, fo geſchieht doch ſchon im Jahre 965 Colbergs Er— 
wähnung, woſelbſt ein Viſchof Reinbernerus oder Reinbertus ein, 
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ſpäter wieder untergegangenes Bisthum gründete, und in dem jetzt 
Altſtadt genannten Domainenamt bei Colberg die alte Marienkirche 
erbaute; ein Beweis daß Colberg unter den Wenden ſchon ein bedeu⸗ 
tender Ort geweſen ſein muß, den ſie wahrſcheinlich ſchon von den 
Vandalen gegründet vorfanden. Als 1153 bei dieſer Kirche ein Be— 
chskloſter geſtiftet und dieſes bald ſehr reich wurde, 
Moͤnche ihren Sitz aus der Altſtadt nach Colberg ſelbſt 
an * Marienkirche, die ſpäter zur Dom: Gollegiatd» und 
Stifts⸗Kirche erhoben wurde. 

Dieſe und noch andre Thatſachen laſſen es nicht bezweifeln, daß 
Colberg eigentlich da ſeinen Anfang genommen hat, wo jetzt das 
Domainenamt Altſtadt, eine halbe Stunde ſüdlich von Colberg, ſteht, 
und daß von da aus nur nach und nach, in dem damals unſtreitig 
moraſtigen und waldigen Boden, längs der Perſante ſeewärts Woh— 
nungen vorgeſchoben wurden, die dem heutigen Colberg ſein Daſein 
gegeben haben. Beide, die Altſtadt und Colberg ſelbſt, haben als 
Städte Jahrhunderte hindurch neben einander beſtanden, jedoch mit 
dem verſchiedenen Erfolg, daß Colbergs Aufnahme die, ohnehin 
durch ſumpfige Wieſen von ihm getrennte, Altſtadt im Verlauf der 
Zeiten zum Dorf herabbrachte. Die Altſtadt liegt zu weit rückwärts 
vom Hafen und von der Küſte, als daß ſie zum See und Handels- 
platze hätte emporſteigen können, darum lief ihre jüngere Schweſter, 
die ſich mehr der See näherte, ihr den Rang ab. Eine weitläuftige 
Unterſuchung hierüber würde den Leſer ermüden. Genug, daß ſo viel 
richtig iſt, daß die Wenden bei ihrer Ankunft in dieſer Gegend nicht 
nur die Altſtadt, ſondern auch die Stelle des heutigen Colberg ſchon 
von den Vandalen her, zu menſchlichen Wohnungen eingerichtet fan— 
den, daß fie eilten auf dem Colberger Deep (ein Fiſcherdörfchen 1½ 
Meilen weſtlich von Colberg am Strande) und ohnweit der Mündung 
der Perſante Warten zu bauen (der Platz, wo letztere geſtanden hat, heißt 
noch jetzt: die Wyck), — daß bei dem Ueberfalle des polniſchen Herzogs 
Bogislaus oder Boleslaus III. im J. 1105 der hier herrſchende Wenden— 
fürſt Swantibor ſich nachweislich in dem heutigen Colberg befand, und 
daß letztres bei jenem Ueberfalle eine längſt mit ſtarken Mauern und 
Thürmen verwahrte Stadt war, welche die Altſtadt nie gehabt hat. 

Höchſt wahrſcheinlich iſt Colberg gleich von feiner Entſtehung an 
ein feſter Platz geweſen zum Schutz gegen die ſcandinaviſchen Sees 
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räuber, für die es hier immer etwas zu holen und zu plündern gab. 
Die Mündung der Perſante in das offne Meer, der von ihr gebildete 
Hafen, die herrlichen Salzquellen dicht daneben, und der vorzüglich 
fruchtbare Boden, enthielten Veranlaßungen genug, daß eines Theils 
fleißige Menſchen hier früh ſich anſiedelten, und andern Theils weniger 
ſtäte Menſchen als bewaffnete Vagabonden in jenen rohen Zeiten hier 
Einfälle wagten um den Feſtſitzenden ihre Habe w zun; men. 

Die Localität und der bei allem Wechſel der Zeiten und der 
politiſchen Umſtände ſich immer gleich bleibende Zweck der Exiſtenz 
Colbergs, gaben und erhielten ihm den Charakter eines feſten Platzes, 
der freilich auch die Urſach war, daß ſein Boden oft mit Blut gefärbt 
worden iſt. Da es nicht die Abſicht iſt, hier eine Geſchichte Pommerns 
zu liefern, ſondern nur die Colbergs in einer beſtimmten Zeit, ſo 
genüge die Bemerkung, daß es die Schickſale dieſes Landes theilte, 
welches faſt 600 Jahre unter eignen Herzogen ſtand, nach deren Aus 
fterben im Jahre 1637 eigentlich ganz Pommern an das Haus Branden- 
burg hätte fallen müſſen. Indeß blieb das Land bis 1648 von den 
Schweden beſetzt, welche im weſtphäliſchen Frieden Pommern links 
der Oder, Rügen, Stettin, Garz, Damm, Gollnow und Wollin 
erhielten, während Brandenburg ſich mit Hinterpommern begnügen 
mußte. Der Verfaſſer fügt den gegebenen Andeutungen über die 
früheſte Geſchichte dieſer Stadt und Feſtung noch eine kurze Beſchrei— 
bung derſelben und eine Aufzählung derjenigen kriegeriſchen Auftritte 
hinzu, welche dieſelbe bis zu der Zeit der Belagerungen im ſiebenjährigen 
Kriege betroffen haben. 

Durch ihre Lage und das was die Natur für dieſelbe gethan 
hat, iſt für ihre Feſtigkeit mehr geſchehen als durch die Kunſt, und 
dies galt namentlich für die Zeit, von der weiterhin die Rede ſein 
wird, noch mehr als jetzt. Ein feuchtes und ſumpfiges Terrain rings 
umher erſchwert die Anſtalten und annähernden Arbeiten eines bela— 
gernden Feindes auf das Aeußerſte. Auch iſt Colberg beide Male, 
da es erobert ward, den 28ten Februar 1631 und den 17ten Des 
cember 1761, nicht durch Schwert und Geſchoß, Gewalt, Kampf 
und Kunſt, ſondern immer nur durch Hunger erobert worden, und 
nie hat eines Feindes Arm den Werken merklich zu ſchaden vermocht. 
Dies beſtätigten die dreimaligen ruſſiſchen Belagerungen im Tjährigen 
Kriege, wo der Feind mit Bombardiren dasjenige erzwingen wollte, 
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woran die Wiſſenſchaft ſeiner Ingenieurs ſcheiterte. Dem Bombardirt- 
werden iſt aber jede in der Ebene gelegene Feſtung ausgeſetzt, ohne 
daß daraus, falls ſie anders hinreichend mit Beſatzung, Munition 
und Proviant verſehen iſt, ihre Unhaltbarkeit und die Nothwendigkeit 
einer Uebergabe folgt. 

Colberg hatte nur an zwei Seiten und zwar nur unbedeutende 
Kaſematten, nemlich an der Perſante beim Baſtion Halberſtadt und 
nahe am Münderthore im Vaſtion Preußen, und ſonſt gar keine 
Mauern oder Mauerbekleidung, etwa wie Cüſtrin, ſondern nur Erd⸗ 
wälle, aber dieſe waren ſehr breit, ſteil und hoch. So wie indeß 
nichts in der Welt vollkommen iſt, ſo waren es auch nicht dieſe ſonſt 
trefflichen Wälle. Ihre Steilheit wurde die Urſache, warum die Be⸗ 
kleidung mit grünem Raſen, beſonders an den äußern Seiten der 
Wälle, von Zeit zu Zeit ſich ablöſte und herabſenkte, wie ſolches in 
hohem Grade der Fall war nach den ſchrecklichen Stürmen und 
Schlagregen, die im Winter 1801 —2 die baltiſchen Küſten peitſchten. 
Hieraus entſpringen beſtändige koſtſpielige Reparaturen in Friedens⸗ 
zeiten. Dagegen wird dieſes Uebel von dem Vortheil in Kriegeszeiten 
überwogen, daß die Schüſſe des Feindes wenig Effect haben, daß fie 
keine Mauerſtücke abſchlagen, deren Umherfliegen den im Innern 
dienſtthuenden Truppen oft nachtheiliger iſt, als die feindlichen Kugeln 
ſelbſt es find, und daß es letztern faſt unmöglich wird eine Breſche zu 
machen. Denn aller Schaden, welchen die feindlichen Batterien bei 
Tage dem obern Rande der Wälle durch Raſiren zuzufügen vermögen, 
kann nie ſo groß ſein, daß er nicht bei Nacht von den Belagerten 
mit leichter Mühe ausgebeſſert werden könnte. Colbergs Wälle ſind 
nun überdem noch von ſehr breiten und tiefen Waſſergräben, in denen 
wieder viele Ravelins, Lünetten, Horn- und Kronwerke und ſonſtige 
Schanzen liegen, umgeben; und außerhalb der Werke wird die Be— 
feftigung vollendet durch die Sümpfe, die Perſante und die Schleuſen, 
vermittelſt welcher eine weite Inundation auf der ganzen Oſtſeite 
bewirkt werden kann, ferner durch die flache Gegend, die nirgend 
eine wirklich dominirende Höhe in der Nähe darbietet, und endlich 
durch den niedern, moraſtigen Boden, in welchen nur mit großer 
Beſchwerde Laufgräben eingeſchnitten werden können, weil ſie in 
kurzer Zeit voll Waſſer ſtehen, welches Krankheiten der ſchlimmſten 
Art unter den Belagerern erzeugt und die Wirkſamkeit ihrer Vor— 


kehrungen genirt, nicht zu gedenken, daß außer vielen Mörfern bei⸗ 
nahe zweihundert große, theils eiſerne, theils metallene Kanonen im 
fürchterlichen Kreiſe rings umher ihre ſchwarzen Rachen hervorſtrecken, 
um die Kühnheit zu ſtrafen, die ſich unterſtehen möchte, in den Bereich 
ihrer todbringenden Ballen zu kommen. 

In dem Zuſtande worin die Feſtung ſich jetzt) befindet, und 
wozu ſie durch die Arbeiten der Kaiſerlichen und Schweden im 
30jährigen Kriege, ingleichen nachher durch die Verbeſſerungen und 
Erweiterungen, die nicht nur von dem großen Kurfürſten Friedrich 
Wilhelm, ſondern von allen preußiſchen Monarchen bis jetzt an ſie 
gewendet worden find, gemacht ift, iſt fie eine Vaubanſche Feſtung, 
die dem Feinde nicht hohe Mauern und Thürme, ſondern Graben 
und Wall entgegenſetzt. Ihre Figur iſt die eines ſiebenſpitzigen Sternes, 
von dem die Perſante an der Weſtſeite einige Spitzen oder Baſtione 
abſchneidet. Sie hat 7 Hauptbaſtione, welche am rechten Perſante⸗ 
ufer, von Süden anzufangen, Magdeburg, Pommern, Neumark, 
Preußen und Halberſtadt; am linken Perſanteufer, vor dem Mühlen⸗ 
oder Gelder-Thore, Geldern und Cleve heißen. Ihre drei Thore 
ſtehen in dem Hauptwall, und auf und neben ihnen ſind Gefängniſſe 
für Staatsgefangene und gemeine Verbrecher angebracht. 

Die Anfälle und kriegeriſchen Auftritte, welche Colberg betroffen 
haben, ſind folgende. 

Bogislaus von Polen überfiel, wie oben angeführt worden, im 
Jahre 1105 in Colberg den wendiſchen und letzten heidniſchen Fürſten 
Swantibor den erſten; bemächtigte ſich bei Nacht des Mühlen- oder 
Gelder⸗Thores, mußte aber auf der Stelle wieder weichen. Er be⸗ 
lagerte und ſtürmte die Stadt nachher noch 8 Tage lang, obwohl 
vergebens. Schon damals hatte Colberg Mauern mit Thürmen und 
einen ſtarken Wall mit einem breiten Graben. 

In der Mitte des 1öten Jahrhunderts, alſo in längſt chriſtlicher 
Zeit, geriethen das Domcapitel und die geſammte Cleriſei der Stadt 
mit dem Bürgermeiſter, dem ganzen Rathe und der Bürgerſchaft in 
langwierige Händel, die von beiden Seiten mit der äußerſten Er⸗ 
bitterung geführt wurden. Das Capitel und die Cleriſei machten 
Forderungen an die Einkünfte vom Hafen und von der Saline, 
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welche der Rath und die Bürgerſchaft nicht einräumen wollten. Eben 
ſo wenig wollte der Rath zugeben, daß ein Bürger, der einen jungen 
Geiſtlichen bei ſeiner Frau im Ehebruch betroffen und tödtlich ver⸗ 
wundet hatte, vor dem Capitel, welches ihn eitirte, ſich verantworten 
durfte. Darüber verließen die Domherrn oder Capitularen die Stadt 
heimlicherweiſe und begaben ſich nach Cammin, von wo aus ſie es 
dahin brachten, daß die Stadt von dem Camminſchen Biſchofe, der 
damals ihr Landesherr, und deſſen Bisthume auch das colbergſche Dom⸗ 
capitel untergeordnet war, mit dem Banne belegt wurde. Die hiedurch 
erbitterten Bürger ſchlugen einen zurückgebliebenen Probſt vor der 
Kirchenthüre todt. Daraus entſtand ein förmlicher Krieg, in welchem 
die Cleriſei die pommerſchen Herzoge, den Markgrafen von Branden— 
burg und die preußiſchen Kreuzherren, welche 700 Mann ſchickten, auf 
ihrer Seite hatte und die Stadt mit einer ſolchergeſtalt zuſammen⸗ 
gebrachten Landmacht bedrohte. Colberg hingegen ſuchte und fand 
ſeewärts Hülfe bei andern Hanſeſtädten, die einige Schiffe voll Mann⸗ 
ſchaft und Proviant ſchickten. Die Feinde ſtürmten die Schanzen und 
Mauern bei Nacht, konnten jedoch nichts ausrichten; ihrer viele kamen 
dabei um, inſonderheit wurden die mehrſten der ſturmlaufenden Kreuz⸗ 
herren erſchlagen, und ſonach lief die ganze Erpedition vorläufig 
fruchtlos ab. 

Aber auch der fernere Erfolg war um nichts beſſer. Ein Ritter 
Dinnies oder Dyonis von der Oſten auf Waldenburg mengte ſich zu 
Gunſten der geiſtlichen Herren, offenbar aber aus ſehr weltlichen und 
eigennützigen Abſichten, ganz im Geiſte der damaligen Befehdungen, 
nun in die Sache. Er raubte das Milchvieh der Stadt unvermuthet 
von der Weide, nahm vermittelſt eines Hinterhaltes von 300 Reitern, 
die er eine kleine Meile von Colberg, hinter dem Kautzenberge in 
einem Thale verſteckt hatte, eine Anzahl der Bürger, die ihrem Vieh 
nacheilten, gefangen und führte ſie in ſeine Feſte. Die Colberger 
enthaupteten zur Wiedervergeltung noch einige Geiſtliche, die der Ver⸗ 
rätherei überwieſen wurden, und hingen deren mit Ketten verbundene 
Koͤpfe über die Stadtmauer hinaus. Die Wuth der ungeduldigen 
Domherren kannte nun keine Grenzen mehr. Es gelang ihnen, eine 
große Menge vom Landadel, die mit den edlen, dickwanſtigen Dom⸗ 
herren verwandt oder ſonſt befreundet waren, in Harniſch zu bringen. 
Die ſtellten einen für jene Zeiten ziemlich beträchtlichen Heerhaufen 
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zuſammen, zu dem noch einige böhmiſche Truppen ſtießen. Ueber 
das Ganze war Dinnies von der Oſten zum Oberſten, und Rüdiger 
von Maſſow zum Lieutenant geſetzt. Sie rückten mit 1600 Reitern, 
vielen Knechten, Bauern und Fußvölkern in großer Geſchwindigkeit 
in der kalten Thomasnacht 1464 über die zugefrorne Perſante und 
die Gräben an die Stadt, berenneten fie und erſtiegen das Mühlen— 
thor nebſt der benachbarten Mauer. Die Wachen machten indeß 
ſchleunigſt Lärm und weckten den Bürgermeiſter Hans von Schlieffen. 
Der ſchwang ſich alsbald zu Pferde, ritt in der Finſterniß durch 
die Straßen und ſchrie: Up Kind Gades! Sta up De Fiend 
is ver dem Dohr! Die Bürger wurden wach von dieſem Aufruf 
des tapfern Mannes, auf den ſie überhaupt ein großes Zutrauen 
ſetzten, rannten nach dem bedrohten Thor, warfen die Feinde zurück, 
hieben den Ankletternden die Finger und Hände ab, ſtießen ihre 
Sturmleiter um, und wehrten ſich mit Lanzen, Schwertern, Stangen 
und Steinen. Selbſt die Weiber blieben nicht müßig bei dieſem blu— 
tigen Kampfe, über dem die Schrecken der Nacht und der Ungewißheit 
mit rabenſchwarzen Fittigen ſchwebten. Aehnlich den Bürgerinnen 
von Numantia und Sagunt und glücklicher als dieſe, theilten ſie die 
Gefahren der ſtreitenden Männer. Unter andern holten ſie das kochende 
Bier herbei, welches von ohngefähr in jener angſtvollen Nacht nahe 
am Mühlenthor gebraut wurde, und goſſen es dem Feinde ins Ge— 
ſicht. Als der Morgen erſchien, war die Noth überſtanden und der 
Feind abgezogen. Das Eis des Grabens und der Perſante zeigte 
ſich an vielen Stellen eingebrochen und die Oeffnungen waren manchem, 
der den Tod in die Stadt hatte bringen wollen, zur kalten Gruft 
geworden. Weit umher lagen verſtümmelte Leichname, einzelne 
Glieder, Spieße, Bogen, Aexte, Schwerter, Haken, Spaten und 
Strickleitern. Die frohen Bürger ſammelten dieſe Trophäen und 
trugen ſie auf das Rathhaus. Beſonders merkwürdig war darunter 
eine große Armbruſt, welche bis zum Jahre 1762, wo die Ruſſen ſie 
als eine Seltenheit mitnahmen, über der Thür zur Rathsſeſſions⸗ 
ſtube hing. Dinnies plünderte und verbrannte hierauf einige Stadt⸗ 
dörfer und gab ſich mit feinem Volk in Dienſt beim Herzoge von 
Wolgaſt. Die Colberger aber lohnten ihm, wie er es um fie ver⸗ 
dient hatte. Sie zogen aus, belagerten die Waldenburg, legten ihm 
einige Dörfer in Aſche und nahmen ihm und den mit ihm Verbündeten 
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vom Landadel Leute, Vieh und Pferde weg, die fie als Beute ein- 
brachten. So ging es Streif um Streif zwanzig Jahre lang, bis 
endlich — nachdem der Kurfürſt Friedrich der Zweite von Brandenburg 
mittlerweile einen vergeblichen Verſuch gemacht hatte, Schlieffen, den 
er nach dem neumärkiſchen Städtchen Schivelbein zu einem Colloquium 
einladen laſſen, zu bereden, daß die Colberger, um der langwierigen 
Unruhen los zu werden, ihn zum Schutzherren annehmen möchten — 
ein Vergleich zu Stande kam, in welchem der ſich gegenfeitig an— 
gethane Schaden compenſirt ward. Zum Andenken dieſer Unruhen, 
welche der Biſchof Marinus, in einem Diplom vom Jahre 1481, 
atrox bellum nennt, ſetzten die Bürger eine ſteinerne Tafel an das 
Münderthor, mit einer Inſchrift und einem daran hängenden Brette, 
auf welchem die Hölle mit einem weiten Rachen gemalt war, wohinein 
die Teufel eine Schaar Pfaffen ſtießen. Dies ſchlimme Monument 
iſt im Jahre 1662 von ſeinem alten Platze weggenommen und in die 
Bibliothek der Marienkirche gebracht worden. 

Faſt 150 Jahre vergingen nun der Stadt in Ruhe und Frieden, 
bis die Wirkungen des 30jährigen Krieges auch in dieſen fernen 
Gegenden ſich fühlbar machten. Um ſich der Schweden zu erwehren, 
ſuchten die Kaiſerlichen ſich aller haltbaren Orte und Häfen am bal⸗ 
tifchen Meere zu bemächtigen. Stralſund, von däniſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Kriegern beſetzt, widerſtand dem faſt unwiderſtehlichen Wallen⸗ 
ſtein; Stettin, die herzogliche Reſidenz, verbat ſich halb im Guten, 
halb im Böſen die kaiſerliche Einquartirung; das damals noch minder 
feſte Colberg hingegen mußten die pommerſchen Fürſten den kaiſerlichen 
Truppen einräumen, die im November 1627 ſechs Cornett Reiter 
und neun Compagnien Fußvolk unter dem General von Fünfkirchen 
hineinlegten. Die blieben darin 3 Jahr und 3 Monat, da übergaben 
ſie es am 28ten Februar 1631 aus Hungersnoth, nachdem es der 
ſchwediſche Oberſt Baudis fünf Monate lang blokirt hatte, dem ſchwe⸗ 
diſchen Feldmarſchall Horn, mit 51 Kanonen, 19 Doppelhaken, und 
vieler Kriegsmunition. Die Schweden behielten es 22 Jahre, während 
welcher Zeit Colberg vielleicht feine ſchöͤnſte Periode hatte und durch 
einen einträglichen, lebhaften Handel ſchnell zu einem außerordentlichen 
Flor gelangte. Die ſchwediſchen Ingenieurs legten zugleich den 
Grund zu den, ſchon von den Kaiferlichen entworfenen regulairen 
Feſtungswerken im neueren Geſchmack, deren Plan bei allen nach⸗ 
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herigen Verbeſſerungen und Erweiterungen unter preußiſcher Hoheit 
fortgeſetzt worden iſt. Im Weſtphäliſchen Frieden bekam der Kurfürſt 
Friedrich Wilhelm der Große Hinterpommern und das durch eben 
dieſen Frieden ſäculariſirte und in ein weltliches Fürſtenthum vers 
wandelte, ehemalige Bisthum Cammin, wozu Colberg gehörte, als 
deutſche Reichslehen. Er ließ Colberg am Iten Juni 1653, an welchem 
Tage die Schweden abzogen, mit 400 Brandenburgern beſetzen und 
ſtiftete ſogleich noch in demſelben Jahre hier eine Ritteracademie für 
den jungen, unvermögenden, ſehr zahlreichen Landadel. König Friedrich 
Wilhelm der erſte verlegte ſie in der Folge nach Berlin und daraus 
entſtand das Cadettencorps. 

Ein volles Jahrhundert war ſeit dieſer Beſitzergreifung der Stadt 
und des Landes verfloſſen, als abermals Deutſchland der Schauplatz 
eines europäiſchen Krieges wurde. Die Kurfürſten von Brandenburg 
waren Könige von Preußen geworden; dieſe kräftig blühende, neue, 
ſo manches Alte bedrohende Schöpfung zum Nichts, oder wenigſtens 
zur Ohnmacht herabzudrücken, das war der Zweck dieſes heilloſen 
Krieges. Aber auf dem jungen Throne ſaß der Genius des jungen 
Volkes ſelbſt; und die ungeheuren Anſtrengungen, die unſäglichen 
Opfer, die erwachenden Kräfte dieſes politiſchen Körpers wußte der 
Geiſt des Helden und Weiſen an ſeiner Spitze zu verwenden und zu 
benutzen, daß er ſiegreich die Feuerprobe beſtand und den feſten Grund 
zu dauernden Bildungen legte. Gleich iſt die Berechtigung auf jede 
höchſte Anerkennung für jede Provinz von Friedrichs Monarchie; der 
Abendglanz feiner herrlichen Erſcheinung fiel auf des Verfaſſers Jugend, 
und von friſcher Erinnerung erfüllt ging er daran, im Folgenden zu 
berichten, welchen Antheil an jener großen Zeit der Ort genommen, 
wohin ein unglückliches Geſchick ihn geführt, gewiß daß die einfache 
Erzählung deſſen, was hier geſchah, die ſtaunenden Enkel vermögen 
wird, der Väter Gevächtniß mit friſchen Kränzen zu ſchmücken und 
das Feuer ächter Vaterlandsliebe auch in ihren Herzen zu entzünden. 


Vergeſſen und unbemerkt in neueren Zeiten unter den Städten, 
Feſtungen und Häfen Europa's, freute ſich Colberg feines Wohl— 
ſtandes im Stillen, bis der ſiebenjährige Krieg ausbrach, der, 
gleichwie er in Europa, Amerika und beiden Indien eine neue 
Namenmenge von Menſchen und Oertern merkwuͤrdig machte, 
und die Geſchichte vieler Länder mit neuen Thaten der hoͤchſten 
Anſtrengung bereicherte, ſo auch den Namen Colbergs aus ſei— 
nem langen Dunkel ehrenvoll hervorrief. Theuer erkauft wurde 
dieſe Ehre, denn Tage des Schreckens, der Angſt und des 
Blutvergießens gingen über die friedliche Stadt auf. Im Buche 
des Schicksals ſtand es geſchrieben, daß von den Leiden, die 
während jenes ewig denkwürdigen Krieges auf den ganzen 
preußiſchen Staat ausgeſchüttet wurden, auch Colberg ein über- 
ſchwengliches Maaß treffen ſollte. Es mußte drei Belagerungen 
"aushalten. Zwei ſchlug es ab und in der dritten ergab es ſich, 
aber nur darum, weil es den Feind, dem nichts widerſteht, den 
Hunger, in feinen Wällen hatte. Immer viel zu kurz darge 
ſtellt, viel zu geringſchätzig behandelt, find, in allen Geſchichts— 
buͤchern die den ſiebenjährigen Krieg beſchrieben, dieſe Belage— 
rungen, und doch verdienen ſie umſtändlicher der Nachwelt be— 
kannt zu werden, die dankbar und bewundernd jetzt auf die 
einzelnen Partien jenes Krieges zurüͤckblickt, der, nach Friedrichs 
eigenem Urtheile, die preußiſche Monarchie erſt vollkommen in 
Europa einführte, geltend machte und befeftigte. 
v. Held Belagerung Golbergs. 1 
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Die Urſachen, die den großen Friedrich zu dieſem Kriege 
bewogen, find weltkundig. Sie hier weitläuftig anführen, wäre, 
wenn auch nicht eine Feder, die zum erſtenmale an eine hiſto⸗ 
riſche Arbeit ſich wagt, von einem fo weitſchichtigen und viel⸗ 
umfaſſenden Gegenſtande ſcheu zurück weichen müßte, eine un⸗ 
nütze Wiederholung. Nichts anders, als ein haͤßliches, truͤbes 
Gewebe ganz gemeiner Leidenſchaften, die, mit ſeltenen Aus⸗ 
nahmen, den Menſchen auf den Thronen nicht minder eigen 
ſind, als den Menſchen in einem kleinen Landſtaͤdtchen, nichts 
anders als Neid, Habſucht, Anmaßung, Schadenfreude, Un⸗ 
terdrückungsſucht, Stolz, Mangel an aller Billigkeit, Mißgunſt 
der Bosheit und Dummheit gegen Rechtſchaffenheit, Edelſinn 
und Verſtand, brütende Anhaͤnglichkeit am Alten und Haß jedes 
neuen Lichts, ſogar Privat⸗Klatſchereien der niedrigſten Art — 
vereinigten ſich rings umher wider den philoſophiſchen und 
wahrhaft großen Fürſten, um die ungewöhnlich glänzende Er- 
ſcheinung, die in ihm der Welt vorleuchtete, und andre Regen- 
ten in auffallend contraſtirenden Schatten ſtellte, wo möglich 
wieder auszulöſchen oder doch durch eine gewaltſame Brechung 
ihrer Strahlen, ſie auf einen engeren Horizont zu begränzen. 
Friedrich beſtand den ungleichen Kampf und trat nur deſto 
heller leuchtend aus deſſen Finſterniſſen hervor. Je anhalten⸗ 
der der Denker ihn und ſeine Thaten ſtudirt, je aufrichtiger 
lernt er ihn ehren und lieben, und um ſo lebendiger wird ihm 
die Wahrheit, daß Friedrich nur dadurch ſo groß ward, weil 
er zugleich feine hohe Rolle im ftillen Innern feiner heroiſchen 
und gefühlvollen Bruſt, aus einem poetiſchen Geſichtspunkt be⸗ 
trachtete, und öffentlich fie doch fo Fräftig proſaiſch, als der 
erſte Krieger und beſte Geſchaͤftsmann feiner Zeit, durchführte. 

Ein uͤbrigens ganz loyaler Profeſſor des Staats rechts, in 
der Mitte des entwichenen Jahrhunderts, ſchrieb in der Vor⸗ 
rede zu ſeinem Compendium: „Zwar verſichern die geſalbten 
Häupter in ihren Manifeften und Edicten, daß alle ihre Maaß⸗ 
nehmungen nur um des Wohls der Länder und Volker willen 
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geſchehen, und es ift der Untertanen Pflicht, dies voraus zu 
ſetzen und zu glauben. Sollte aber mir zugemuthet werden, 
für dieſen Glauben meine Seligkeit und ewiges Wohl zu ver⸗ 
pfänden, fo müßte ich ſolches allerunterthänigft verbitten.“ Der 
ehrliche, aufrichtige und beſcheidene Mann hatte ſehr Recht. 
Der ſiebenjährige Krieg begründete ſeine Bedenklichkeit. Denn 
außer bei Friedrich, der offenbar als der gezwungene Theil zu 
betrachten iſt, war bei den übrigen Mächten nicht abzuſehen, 
was für Heil und Wohl ihren Ländern und Völkern daraus 
erwachſen konnte, daß ſie dieſen Krieg anſtifteten; dieſen Krieg, 
der eigentlich darum ſo weit ſich verbreitete und mit einer ſo 
anhaltenden und immer ſteigenden Wuth geführt wurde, weil 
drei Frauen, Maria Thereſia, Eliſabeth und die Pompadour, 
und drei Miniſter, Kaunitz, Choiſeul und Brühl, Friedrichs 
treffende Satyre auf ihren Nacken ſchmerzhaft fuͤhlten, und an 
ihn, für perſönliche Beleidigungen, durch die mißbräuchliche Anz 
wendung von Staatöfräften und Menſchenleben, ſich rächen 
wollten. 

Nur des Zuſammenhanges wegen verdient es hier eine 
kurze Erwähnung, daß der, aus dem Aachener Frieden 1748 
übrig gebliebene Stoff zu Zwiſtigkeiten zwiſchen England und 
Frankreich wegen Canada ausbrach, und daß dieſer Zwiſt nicht 
nur unglüdlicherweie mit Marien Thereſiens bekannten Machi⸗ 

- nationen gegen den König zuſammen traf, ſondern letzteren 
auch in eine Mißſtimmung mit Frankreich verſetzte, weil er, den 
eben jene feindſeligen Pläne Marien Thereſiens zwangen, ſich 
nach Allürten in Europa umzuſehen, mit Koͤnig Georg II. von 
England, dem ſeinerſeits daran gelegen ſein mußte, ſein von 
den Franzoſen bedrohtes Kurfürſtenthum Hannover, geſchützt 
zu wiſſen, am 16. Januar 1756 in London ein Schutzbündniß 
ſchloß, woraus unter der Leitung des franzöſiſchen Miniſters 
der auswärtigen Angelegenheiten, des Cardinals Bernis, der 
unpolitiſche, unnatürliche und widerſinnige Verſailler Tractat 
vom 1. Mai deſſelben Jahres zwischen Frankreich und Defter- 
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reich als Gegenftüd entftand. Dieſe beide Tractate führten zwar 
den Krieg in Deutſchland näher herbei, aber ſie ſelbſt waren 
an ſich ſchon Folgen von den früheren ſchlimmen Vorſaͤtzen, 
die Maria Thereſia, als die Haupturheberin aller dieſer Ver 
wickelungen, aus Begier, das im Breslauer und Dresdener Frie— 
den verlorne Schleſien wieder zu erobern; Frankreich, deſſen 
Tendenz im Anfange, um der engliſchen Uebermacht in Amerika 
in Deutſchland Schach zu bieten, vornehmlich nur auf Hano⸗ 
ver gerichtet war, aus Phantaſie und wirklich leichtſinnigem 
Uebermuth; Eliſabeth nur aus perſönlicher weiblicher Rach— 
ſucht gegen den derben und beißenden Witz des Königs, über 
ihre Wolluſt und Liebhaberei an gebrannten Waſſern; und der 
berüchtigte Premier-Miniſter Brühl in Dresden, der feinen 
unthätigen und geiſtloſen Herrn, den Kurfürſten von Sachien 
und König von Polen, Auguſt III., gänzlich beherrſchte, eigent- 
lich aus tollem Ehrgeiz und weibiſcher Coquetterie, ſich wichtig 
zu machen, gegen Friedrich gefaßt hatten. Die Entdeckungen 
der alles enthüllenden Zeit haben die Faden dieſes ganzen Ge— 
ſpinnſtes auf das Wiener Cabinet als ihren eigentlichen Urſprung 
zurückgeleitet. Schon ſeit 1749 hatte der öfterreichifche Premier- 
Miniſter Kaunitz daran gearbeitet, Frankreich mit Oeſterreich zu 
alliren, weil er die Wiedereroberung Schleſiens ohne dieſe 
Allianz für unausführbar hielt, und nur die bedächtige Politik 
Marien Thereſiens, verbunden mit dem langſamen öſterreichiſchen 
Geſchaͤftsgang, waren die Urſachen, die den Abſchluß derſelben 
verzögerten. Wäre fie nicht ein ſchon längſt vorbereiteter Plan 
geweſen, wie haͤtte dann, nur neun Wochen nach dem zwiſchen 
dem wohlunterrichteten Friedrich und Georg II., am 16. Jan. 
1756 geſchloſſenen Schutzbündniß, der franzoͤſiſche Tractat vom 
1. Mai, trotz der weiten Entfernung von Wien bis Paris, ſo 
ſchnell zu Stande kommen, und dabei vollends die Vermaͤhlung 
der Tochter Marien Thereſiens mit dem Dauphin (nachher 
guillotinirten Ludwig XVI.) verabredet werden können? Solche 
Entſchluͤſſe, die allen alten Verhältniſſen zwiſchen Oeſterreich 
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und Frankreich widerſprachen, ließen fich nicht in neun Wochen 
faſſen, zumal nicht von einem Wiener Cabinet. Gefaßt waren 
fie dieſe Entſchluſſe. Es bedurfte daher, um fie laut werden 
zu laſſen, nur eines Stoßes von außen und den gab ihnen 
das Londoner Bündniß zwiſchen Preußen und Großbritannien, 
deſſen Eriftenz erſt im Februar in Wien bekannt wurde. Dieſer 
Stoß, der das Lieblingsproject des Miniſters Kaunitz entwickelte 
und zur Reife brachte, war ihm daher auch höchft angenehm, 
und er konnte ſeine Freude über das Londoner Bündniß um 
jo weniger unterdrücken, als es zum willkommenen Entſchuldigungs⸗ 
grunde fuͤr den Verſailler Tractat diente. Denn immer ſuchen 
doch die Regierungen bei ihren gewaltſamen Unternehmungen 
die Billigung und den Beifall der Völker zu gewinnen. Friedrichs 
Feinden allen war, aus freilich ſehr verſchiedenen, aber doch 
harmonirenden Gründen, das Gewicht der neuen preußiſchen 
Macht in Deutſchland beſchwerlich und zuwider. Es ſollte 
Krieg werden, weil ſie es ſo wollten. Nur fehlten ihnen noch 
die zur Belebung und Beſchleunigung der Rüſtungen erforder 
lichen Schätze, womit jedoch Friedrich ſeinerſeits vorerſt hinlaͤng⸗ 
lich verſehen war. 
Friedrich wußte, wie ſeine eigenen Aufklärungen uns dar⸗ 
über hinreichend belehrt haben, durch ſeinen Geſandten Malzahn 
in Dresden aus untrüglichen Quellen, was ihm und ſeinem 
Staate bevorſtand. Daß ſeine Feinde Krieg beſchloſſen hatten, 
war gewiß, aber fertig dazu war noch keiner. Wohl oder übel, er 
mußte ihnen durch Geſchwindigkeit und Nachdruck zuvor kommen, 
um feine Streitkräfte zu ſtärken und zu vermehren, und um fo 
lange als möglich den Krieg auf fremdem Boden zu führen, 
der Elbe, des ſchoͤnen Sachſens und Mecklenburgs ſich bemaͤch— 
tigen und erſteres zum Haupttheater des Krieges machen. Die— 
ſes Manöver wird in den meiſten Kriegen, die den preußiſchen 
Staat in der Zukunft treffen können, immer nothwendig ſein 
und endlich die, auch in unzähligen geſetzlichen und Finanz-Rück⸗ 
ſichten für den preußiſchen Staat zu wünſchende, Folge herbei 
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führen, daß der geſammte Theil Sachſens auf dem rechten 
Elb⸗Ufer, imgleichen Mecklenburg preußiſch werden müſſen. 
Die geographiſche gegen Weſten ſchlecht appuyirte und offne 
Lage des preußiſchen Staats, Finanz- und militäriſche Urſachen, 
erzeugen unwillkürlich dieſen Drang und werden dieſe Erobe⸗ 
rung im Laufe dieſes Jahrhunderts erzwingen, wenngleich jetzt 
noch kein Menſch daran denkt. Friedrich fühlte ſeinerſeits dies 
ſchon ſehr richtig, und dachte allerdings und zwar ſehr beſtimmt 
daran, als er beim Einmarſch in Sachſen, im Jahre 1756, an 
Auguſt III. ſchrieb: „die brandenburgiſchen und ſaͤchſiſchen Pro: 
vinzen ſind ſo benachbart, daß ſie einander nicht entbehren koͤn⸗ 
nen, und ihr wahrer Vortheil erfordert es, ewig verbunden zu 
bleiben“ —, und als er im Jahre 1761 einen Laͤndertauſch 
vorſchlug, in welchem er Oſtpreußen und feine weftphälifchen 
Provinzen für den Beſitz von Sachſen weggeben, den Titel 
eines Koͤnigs von Preußen fahren laſſen und dagegen den eines 
Königs der Wenden annehmen wollte. Hätten die kriegfuͤhren⸗ 
den Maͤchte damals auf dieſen weiſen Vorſchlag gehört, hätte 
Auguft III. Deutſchland ganz geräumt, waͤhrend Oſtpreußen 
unter ihm mit Polen fouverän und erblich vereinigt, und letz 
teres dadurch arrondirt und befeſtiget worden, ſo würde hoͤchſt⸗ 
wahrſcheinlich nie eine halbe oder ganze Theilung Polens ſtatt⸗ 
gefunden, Deutſchland würde früher eine beruhigte Verfaſſung 
erlangt, manches heutige politiſche Verhältniß in Europa eine 
andre Geſtalt gewonnen haben, und Europa überhaupt jetzt in 
einem andern Schema ſtehen. Für jetzt wäre Friedrich verlo⸗ 
ren geweſen, oder doch wenigſtens bis auf den bloßen Beſitz 
der fünf brandenburgiſchen Marken herunter gebracht und be⸗ 
ſchraͤnkt worden, wenn feine Feinde ihre Abſichten heimlicher 
eingeleitet hätten, oder wenn er ihren Angriff abgewartet und 
nicht den fiebenjährigen Krieg in Deutſchland damit angefangen 
hätte, daß er, nach mehreren vergeblichen Anfragen feines Ge⸗ 
ſandten Klinkgräf in Wien wegen der dortigen Kriegsruͤſtungen, 
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im Sabre 1756 
im September mit 60,000 Mann unter feinem, des Prinzen 
Ferdinand von Braunſchweig-Wolfenbüttel, des Prinzen von 
Braunſchweig⸗Bevern, der Feldmarſchälle Keith (nur erſt vor 
kurzem aus dem ruſſiſchen in den preußiſchen Dienſt ge 
treten) und Schwerin, des Generals Winterfeld, des Mark 
grafen Carl von Schwedt und des Prinzen Moritz von Anhalt— 
Deſſau Commando in drei Colonnen und von mehreren Gei- 
ten zugleich, nach Sachſen und von da nach Böhmen marſchirte, 
den öſterreichiſchen Feldmarſchall Browne und feine 70,000 Mann 
ſtarke Armee am 31. September bei Lowoſitz ohnweit Leutmeritz 
mit 24,000 Mann ſchlug, die ganze ſächſiſche 14,000 Mann 
ſtarke und in Hungersnoth verſetzte Armee, unter dem Feld— 
marſchall Rutowsky, die von den eben geſchlagenen Defterrei- 
chern jetzt keiner Hülfe mehr gewärtig fein konnte, am 15. Octo⸗ 
ber bei Pirna an der Elbe und dem Königftein in Sachſen, 
ohnweit der böhmifchen Grenze, durch die berühmte Gapitula- 
tion am Lilienſtein gefangen nahm, und ſie, um ſie nicht als 
Kriegsgefangene ernähren zu müſſen, größtentheils nöthigte, in 
ſeinen Dienſt zu treten. Die meiſten dieſer National-Sachſen 
verließen jedoch, aufgemuntert von geheimen Emiſſarien aus 
Dresden und Wien, bald wieder, theils einzeln, theils in gan⸗ 
zen Gruppen, die preußiſchen Fahnen, zu denen ſie ungern 
geſchworen hatten. Sie eilten, der ihnen in der Stille ertheil— 
ten Anweiſung zufolge, allmälig nach Ungarn. Dort wurden 
ſie von neuem bewaffnet, organiſirt und mit Offizieren verſehen. 
Solchergeſtalt kamen fpäterhin, gegen die Mitte des Jahres 1758, 
zwölf neue ſaͤchſiſche Regimenter zu Stande. Dieſe führte Prinz 
Xaver, zweiter Sohn Auguſt III., unter dem angenommenen 
Namen eines Grafen von der Lausnitz, aus Ungarn nach der 
Schlacht bei Crefeld, als Hülfstruppen zu den franzoſiſchen 
Heeren. In franzöſiſchem Solde blieben ſie ſodann während 
des Krieges, und fochten wirklich äußerſt tapfer, da eine ſehr 
natürliche Erbitterung ſie beſeelte, und ſie ſich als verlaſſene 
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Abenteurer betrachteten, die der Feind aus der geliebten Hei⸗ 
math vertrieben und in die weite Welt geſtoßen hatte. — König 
Auguſt, der ſich Friedrichs aufrichtigem Verlangen und Anerbie⸗ 
ten zu einem engen Bündniß zwiſchen Preußen und Sachſen 
hartnäckig widerſetzte, dagegen eine Neutralität verſprach, die 
dem Könige nicht nur werthlos, ſondern auch verdächtig fein 
mußte, die er daher nicht annahm; eben dieſer Auguſt, der ge⸗ 
glaubt hatte in Friedrichs Demüthigung für ſein Sachſen eine 
Sicherheit zu finden, die in den beiden erſten ſchleſiſchen Krie— 
gen zweideutig geworden war, floh am 18. October mit Friedrichs 
lang verweigerter Erlaubniß aus ſeinem Kurfürſtenthume, vom 
Königſtein durch Schleften nach Warſchau, der Hauptſtadt ſeines 
Königreichs, und eben dahin hieß Friedrich, nachdem er als 
Sieger in Dresden eingezogen war, den in Dresden befind⸗ 
lichen franzöſiſchen Geſandten Broglio reiſen, weil Ludwig XV. 
bereits den preußiſchen Geſandten Knyphauſen aus Paris ge⸗ 
wieſen und ſeinen Geſandten Valori aus Berlin zurück berufen 
hatte. Weiter geſchah nichts Wichtiges in dieſem Jahre. Die 
feindſeligen Mächte, die eines ſo dreiſten Streichs ſich nicht 
verſehen hatten, ſchrieen ſämmtlich, als wenn das größte Recht 
auf ihrer Seite wäre, über Gewalt. Noch war kein fremder 
Soldat über die Grenzen der preußiſchen Staaten geſchritten. 
Friedrich blieb den Winter hindurch in Dresden, behandelte 
Sachſen, welches er, wie er ſich ausdrückte, nur in Depot 
(Verwahrung) genommen hatte, als Eroberer und Regent, und 
zwang dieſes Land, deſſen Vertheidigung er ſeiner Erklärung 
zufolge bewerkſtelligen mußte, ihm viele tauſend Rekruten zu 
ſtellen. Die preußiſchen Truppen unter Schwerin und Keith, 
nahmen ihre Winterquartiere in Sachſen und Schleſien. Viel 
fürchterlicher war das folgende 8 


zweite Kriegs-Jahr 1757, 


welches ſich, vom Anfange bis zu Ende, durch lauter große Be: 
gebenheiten von Glück und Unglück, durch faſt übermenſchliche 
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Anſtrengungen, durch den heftigſten Wechſel der gegenfeitigen Si: 
tuationen von einem Aeußerſten zum Andern, und durch Ströme 
von Blut auszeichnete. Die Armeen Frankreichs, des deut— 
ſchen Reichs, Schwedens, Oeſterreichs und Rußlands, erſchie— 
nen alle auf einmal. Die Franzoſen, die, als Marie There— 
ſiens Alllirte, unter dem Vorwande der ihnen obliegenden Ga— 
rantie des wetphälifchen Friedens, den König von Preußen, 
erſt nach deſſen Beſitznehmung Sachſens, als einen foͤrmlich zu 
bekriegenden Feind betrachteten und erklärten, weil ihre dama— 
lige Dauphine, die Mutter des nachherigen Ludwigs XVI., die 
Tochter der Königin von Polen war, kamen, während der 
Enthuſtaſt Damiens ihren König Ludwig XV. in Paris beinahe 
getödtet hätte, mit 100,000 Mann unter ihren ſchnell wechſeln— 
den Feldherrn, d'Etrées, Richelieu, Soubiſe und Armentieres, 
im April über den Rhein nach Deutſchland, und beſetzten die 
preußiſchen Provinzen in Weſtphalen, die Feſtung Weſel, Oſt— 
friesland, Heſſen-Caſſel und Hannover. Eine Reichserecutions— 
Armee trat auf das dringende Anſtiften der öſterreichiſchen Mi— 
niſter bei der Reichsverſammlung in Regensburg (der Reichstag 
erklärte ſich weſentlich gegen Preußen und rief zugleich alle in 
Friedrichs Heer dienende Reichs-Vaſallen, wiewohl vergebens, 
ab) unter dem Reichs-Generaliſſimus, Prinzen von Hildburg— 
haufen, der ſchon öſterreichiſcher General-Feldmarſchall war, 
60,000 Mann ſtark, zuſammen; die Schweden, 26,000 Mann 
an der Zahl und angeführt vom Feldmarſchall Ungern⸗ 
Sternberg und General Roſen, unter dem Vorwande der 
Garantie des weſtphäliſchen Friedens, aber eigentlich von der 
frechen und thörichten Cabale einiger beſtochener Reichsräthe, 
dem Willen des Hofes und dem Gefühl der Nation entgegen 
geleitet, getäuſcht durch die Hoffnung ganz Pommern erobern 
zu können, und ſowohl von Frankreichs Einfluß als deſſen 
Subſidien abhängig, rückten in das preußische Vorpommern 
und die Uckermark ein, brandſchatzten fie um 200,000 Reichs— 
thaler und eroberten mehrere Städte, da der gegen ſie mit vier 
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Bataillons geſtellte General Manteufel zu ſchwach war, um 
ihnen die Spitze bieten zu können. Friedrich, einzig mit dem 
Könige von England alliirt, machte anfänglich Miene, als 
wolle er nur vertheidigungsweiſe verfahren, und Sachſen durch 
feſte Lager decken, unverhofft aber rückte er am Ende des Aprils 
mit fünf Colonnen aus Sachſen nach Böhmen, ſchlug mit 
64,000 Mann den Generaliſſimus Prinzen Carl von Lothrin— 
gen, Bruder des Kaiſers Franz I., des Gemahls Marie There⸗ 
ſiens, und den Feldmarſchall Browne, mit ihren 76,000 Mann 
am 6. Mai bei Prag Lin welcher Schlacht die beiden Mar: 
ſchalle Schwerin und Browne ihr Leben einbüßten) und belagerte 
die Stadt, ward aber vom Feldmarſchall Daun, der aus Mähren 
herbei eilte, und nach und nach beinahe 60,000 Mann zuſam⸗ 
men gebracht hatte, am 18. Juni bei Collin und Planian 
einige Meilen von Prag wieder geſchlagen, und mußte jene 
Belagerung am 20. Juni aufheben. 

Der Herzog von Cumberland, Sohn des Königs Georg II. 
von England, der das, aus heſſiſchen, hannöveriſchen, braun— 
ſchweigiſchen, gothaiſchen, bͤckeburgiſchen und preußiſchen Trup⸗ 
pen zuſammengeſetzte, ſogenannte alliirte nur 40,000 Mann 
ſtarke, und in britiſchem Solde ſtehende Heer, im nordweſtlichen 
Deutſchlande commandirte, gewann gegen den Marſchall d'Etrées, 
am 26. Juni die Schlacht bei Haſtenbeck, ohnweit Hameln am 
rechten Weſer-Ufer, und ließ dennoch von dem franzöſiſchen 
Heere ſich dergeſtalt einengen, daß er am 9. September mit 
dem Marſchall Herzog von Richelieu, der nach d'Etrées Zurück— 
berufung commandirte, die ſchändliche und ſchimpfliche Conven⸗ 
tion vom Kloſter Zeven, bei Stade am linken Ufer des Elb— 
Ausfluſſes ſchloß, die feine Armee vernichtete. Um aus ihren 
Trümmern am Ende des Novembers eine neue zu errichten, 
gab Friedrich den in ſeinen Dienſten ſtehenden Prinzen Ferdi⸗ 
nand von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, Bruder feines Schwa⸗ 
gers, des damaligen regierenden Herzogs Carl von Braunſchweig⸗ 
Wolfenbüttel, her, der auf dieſem Poſten, gleichwie fein unter 
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ihm fechtender Neffe, der foäter regierende Herzog von Braun⸗ 
ſchweig⸗ Wolfenbüttel, als damaliger Erbprinz, ſich beide wäh⸗ 
rend des ganzen Krieges unſterbliche Lorbeern im nordweſtlichen 
Deutſchland erwarben, Frankreichs Anſtrengungen in ein Nichts 
auflöſeten, und die Provinzen des Königs von England, des 
Königs von Preußen, der mit ihnen verbündeten deutſchen 
Höfe und ihre eigenen in dieſem Theile von Deutſchland rettes 
ten. Die Urſachen, unter denen die Könige von England und 
Preußen die Convention vom Kloſter Zeven nach 10 Wochen 
für aufgehoben erklärten, gaben die Franzoſen ſelbſt her durch 
die unerhörte Mißhandlung und Brandſchatzung der heſſiſchen 
und hannöveriſchen Lande, in welchen letzteren ſogar ein General— 
Pächter aus Paris ſich einfand. 

Nach der Aufhebung der Belagerung von Prag, manöve- 
rirten während des Juli und Auguſt der König, feine Brüder 
der damalige Kronprinz Auguſt Wilhelm von Preußen und der 
Prinz Heinrich, ferner der Fürſt Moritz, der General Winter: 
feld, der Herzog von Braunſchweig-Bevern, und der um die 
Zeit noch beim Könige befindliche Prinz Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig⸗ Wolfenbüttel, theils vereint, theils einzeln, mit den 
Öfterreichifchen Generalen Daun, Herzog Carl von Lothringen, 
Nadaſti und Laudon, in Böhmen und der Oberlauſitz umher, 
wobei die ſchoͤne und reiche Stadt Zittau, weil fie von preußi⸗ 
ſchen Truppen beſetzt war, auf das eigene Verlangen des im 
öſterreichiſchen Lager befindlichen ſächſiſchen Prinzen Taver, zwei⸗ 
ten Sohnes Auguſt III., von Daun gänzlich eingeäſchert ward. 
Es verbrannten darin für zehn Million Thaler Fabrikate. 

Hierauf fand der König für gut, den Franzoſen und Reichs- 
truppen Einhalt zu thun. Deshalb überließ er den größten 
Theil der Armee, ohngefaͤhr 56,000 Mann, dem Commando 
des Herzogs von Bevern, ſchickte ihn damit nach Schleſien und 
marſchirte für feine Perſon, in Begleitung des Generals Seidlitz, 
mit einem kleineren Corps, von 12,000 Mann, Anfangs Sep⸗ 
tember aus der Oberlaufig über Dresden, wo er 10,000 Mann 
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unter Prinz Moritz an ſich zog, nach Naumburg an der Saale, 
Erfurt und Gotha, gegen Soubiſe und den Reichsfeldmarſchall 
Prinzen von Hildburghauſen. Von da riefen neue Nöthiguns 
gen, inſonderheit Haddicks Zug nach Berlin, ihn in der Mitte 
des Octobers nach der Niederlauſitz bis Torgau und Naumburg 
am Queis in Schleſien, wo er aber auch nicht raſtete, ſondern 
am Ende des Octobers wieder nach Leipzig, Halle, Weißenfels 
und Roßbach marſchirte. 

Der öſterreichiſche General Haddick brandſchatzte mit 4000 
Mann Berlin am 16. October, um 200,000 Thaler und zwei 
Dutzend Paar Handſchuh für feine Kaiſerin. Dagegen gewann 
der König durch ſeine weiſe Dispoſition, die ſein Bruder der 
Prinz Heinrich, der General Seidlitz und der Artillerie-Oberſt 
Moller genau ausführten, die Schlacht bei Roßbach am 5. 
November mit 22,000 Mann gegen Soubiſe und die Reichs— 
armee unter dem Prinzen von Hildburghauſen, zuſammen 60,000 
Mann ſtark. Unterdeß aber, und ehe der Koͤnig zu Hülfe 
kommen konnte, eroberte der öͤſterreichiſche General Nadaſti die 
Feſtung Schweidnitz, eine Meile vom Fuße der Sudeten, in 
welcher der General Seers Commandant war, am 12. November, 
und der Feldmarſchall Daun, in Folge des ungeſchickten Be— 
nehmens des, ſeit dem am 7. September bei Görlitz erfolgten 
Tode des Generals Winterfeld, commandirenden Generals Prin— 
zen von Braunſchweig-Bevern, der ſich am 22. November vom 
Herzog Carl von Lothringen vor Breslau ſchlagen ließ, Breslau 
am 24. November, welches der preußiſche General Leſtewitz, 
der, nachdem der Prinz von Bevern, um dem erſten Ausbruch 
von Friedrichs Zorn zu entgehen, an demſelben Tage ſich von 
den Panduren abſichtlich hatte gefangen nehmen laſſen, darin 
commandirte, gegen freien Abzug ſehr übereilt übergab. Der 
König kam, zog die Ueberreſte der Bevernſchen Armee, die 
unter den Generalen Leſtewitz und Kyau bei Glogau umher 
wankten, an ſich, ſchlug die 90,000 Mann des Feldmarſchalls 
Daun und Herzog Carl von Lothringen auf der ſchöͤnen Ebene 
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bei Leuthen, ohnweit Breslau, am 5. December mit 33,000 
Mann und eroberte Breslau wieder am 19. December. Nach 
der Leuthener Schlacht, vor welcher Maria Thereſia Schleſien 
bereits erobert zu haben waͤhnte, verließen der Prinz Carl von 
Lothringen aus Beſchämung und der General Nadaſti aus 
Aerger, weil man bei Leuthen ſeine ſehr richtige Meinung nicht 
hatte wollen gelten laſſen, die öͤſterreichiſche Armee und ihre 
Namen kommen in dieſem Kriege nicht weiter vor. Erſterer 
ging nach Brüffel, letzterer nach Ungarn, beide in den Ruhe— 
ſtand. 

Maria Thereſia ließ im Auguſt durch den Reichsfiscal 

Helm die Reichsachtserklärung gegen den König, als einen 
Reichsfeind, in Antrag bringen. Eine elende Farce, die nichts 
deſto weniger die innere Erbitterung, die man gegen den Koͤnig 
hegte, und die Unverſchaͤmtheit, mit der man fie äußerte, be— 
wies, ſonſt aber nicht die allergeringfte ernſthafte Folge hatte, 
zumal da Frankreichs Abmahnung die vollſtändige Ausführung 
dieſer Poſſe verhinderte. 
i Um die Zeit der Colliner Schlacht ſtarb Friedrichs von 
ihm zärtlich geliebte Mutter. Auch ſtarb in dieſem Jahre der 
Sultan Osman III. und ſowohl bei ihm als bei ſeinem Nach⸗ 
folger Muſtapha III., einem tragen, furchtſamen, unwiſſenden 
Manne, bemühete der preußiſche Geſchäftsträger, Geheime Rath 
von Rerin, der der erſte dieſer Art in der Tuͤrkei war und auf 
geheime Veranſtaltung der Königin Ulrike von Schweden, der 
Schweſter Friedrichs, in Conſtantinopel, unter dem Schutz der 
ſchwediſchen Geſandtſchaft, ſich aufhielt, ſich vergebens um An— 
erkennung, Audienz und Einfluß. 

Daß die Ruſſen eine Armee gegen die preußiſchen Pro- 
vinzen am baltiſchen Meere abſchicken würden, hatte Friedrich 
ſchon im vorigen Jahre aus den Depeſchen erſehen, die er ſich 
aus dem geheimen Archiv in Dresden zu verſchaffen gewußt. 
Deshalb hatte er ſeinen Feldmarſchall Lehwald 24000 Mann 
bei Koͤnigsberg in Oſtpreußen zuſammen ziehen laſſen. Ein 
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kleiner Haufen gegen ein Heer von 100,000 Mann, wo⸗ 
mit der ruſſiſche Feldmarſchall Aprarin, durch Samogitien uͤber 
Grodno in Litthauen kommend, nunmehr wirklich im Juni 
1757 in Oſtpreußen einbrach, während dem der General Fer⸗ 
mor die Feſtung Memel zu Waſſer und zu Lande mit 20,000 
Mann belagerte und am 5. Juli eroberte. In der Provinz 
ſelbſt verübten die Koſacken, Kalmucken und Tartaren, die das 
ruſſiſche Heer begleiteten, ganz unmenſchliche Grauſamkeiten. Am 
30. Auguſt kam es bei Groß⸗Jägerndorf zwiſchen Aprarin und 
Lehwald zur Schlacht, welche der letztere durch ein geſchicktes 
Manöver des ruſſiſchen Unterfeldherrn Romanzow verlor. Dem- 
ohngeachtet zog Aprarin am 17. September zuruͤck nach Polen 
und räumte ganz Oſtpreußen, außer Memel. Dies bewirkten 
die geheimen Verſtaͤndniſſe zwiſchen Friedrich und dem ruſſiſchen 
Großfürſten Peter; Erſterer bauete ſo ſehr auf ſie, daß er ſo— 
gar gegen Ende dieſes Jahres den Feldmarſchall Lehwald, dem 
es im folgenden Jahre wegen der Entlegenheit Oſtpreußens 
ſonſt vielleicht eben ſo ergehen konnte, wie es dem Herzog von 
Cumberland in dieſem Jahre ergangen war, falls die Ruſſen 
es kuͤnftig ernſtlicher meinen ſollten, — mit allen ſeinen Truppen 
von Tilſit in Oſtpreußen abrief, und ihn dem General Man⸗ 
teufel zu Hülfe gegen die Schweden nach Vorpommern ſchickte, 
welche am 13. September über die Peene geſetzt waren. Leh⸗ 
wald jagte ſie denn auch bald bis unter die Kanonen von 
Stralſund und bis auf die Inſel Rügen. Nur der General 
Platen mußte im Winter mit einer kleinen Schaar bei Stolpe 
in Hinterpommern ſtehen bleiben, mehr um die Ruſſen zu be- 
obachten und die Einfälle der Koſacken abzuwehren, als zur 
ernſtlichen Vertheidigung dieſer Provinz. 

Außer der perſönlichen Zuneigung, die der Großfürſt für 
Friedrich hegte, band ihn an denſelben auch ein politiſches, auf 
die Zukunft berechnetes Intereſſe. Er wollte einſt als Kaiſer 
feine Anfprüche, die er als Herzog von Holſtein auf Schleswig 
hatte, worin aber ſeine Vorfahren und er ſelbſt immer von 
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Daͤnemark beeinträchtigt worden waren, mit gewaffneter Hand 
gegen dieſe Krone geltend machen, und fuͤrchtete, daß Friedrich 
in ſeinen jetzigen Verlegenheiten eine dauernde Allianz mit 
Danemark ſchließen möchte, die jenem feinem Plane, weil zu 
deſſen Ausführung der Marſch einer ruſſiſchen Armee durch 
Friedrichs Staaten erforderlich war, kuͤnftig hinderlich ſein 
könnte. Von dieſem Projecte, welches in ſeiner Seele zu einer 
ſiren Idee geworden, und zu feinem Sturze beitrug, fühlte er 
ſich ſo begeiſtert, daß aller Nachtheil, den der König litt, ihn 
eben ſo ſchmerzte, als widerführe er ihm ſelbſt. Dieſe Geſin⸗ 
nungen nahm der ruſſiſche Großkanzler Beſtuczew, früher 
Friedrichs Feind (weil dieſer unterlaſſen hatte, ihm, dem immer 
Geldbedürftigen, dafür, daß er beim Dresdener Frieden Preußen 
Rußlands Garantie wegen Schleſien verſchafft hatte, ein an⸗ 
ſehnliches Geſchenk zu machen) nunmehr ebenfalls an und 
wurde Friedrichs Freund. Hieraus und weil Beſtuczew die 
Ausfertigungen an die Armee leitete, Eliſabeth auch um dieſe 
Zeit ſehr krank ward, erklärt ſich ſehr leicht Aprarins des 
Siegers Rückzug und Friedrichs Gleichgültigkeit über das Schicksal 
von Oſtpreußen. Doch bekam bald darauf die öfterreichiich- 
2 franzöſiſche Partei am ruſſiſchen Hofe die Oberhand; Beſtuczew 
fiel bei der Kaiſerin Eliſabeth, die unerwartet von ihrem Kranken⸗ 
bette wieder aufſtand, in Ungnade und wurde nach Sibirien 
verbannt, von wo ihn erſt die Kaiſerin Catharina nach ihrer 
Thronbeſteigung im Sommer 1762 wieder zurückrief; der Ein⸗ 
fluß des Großfürsten auf die Staatsgeſchäfte wurde gehemmt, 
Aprarin verlor das Obercommando, welches dem Feldmarſchall 
Fermor aufgetragen ward, er ſelbſt mußte nach Narva in Eſth⸗ 
land als Staatsgefangener wandern und ſtarb bald nachher in 
dieſem Arreſt, während des über ihn verhängten Prozeſſes. Es 
wurden ernſtlichere Maßregeln für das folgende Jahr gegen 
Friedrich getroffen, deren Ausführung der ſeit der Verweiſung 
Beſtuczews zum Großkanzler erhobene Graf Woronzow und der 
Favorit der Kaiſerin, Graf Iwan Schuwalow, leiteten. 
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Hinterpommern hatte demnach auch in dieſem zweiten 
Kriegsjahre, obgleich ſeit dem Anfange des Krieges, in den 
acht mörderiſchen Hauptſchlachten bei Lowoſitz, Prag, Collin, 
Jägerndorf, Haſtenbeck, Roßbach, Breslau und Leuthen und 
in einer Menge kleinerer einzelner Gefechte gewiß ſchon über 
zweimal hunderttauſend Soldaten gefallen waren, noch keinen 
Feind geſehen. Friedrichs Thätigkeit in dieſem Feldzuge erregt 
das hoͤchſte Erſtaunen, wenn man auch nur die lokalen Ent⸗ 
fernungen in Erwägung zieht, wo er ſelbſt kurz hintereinander 
focht. So z. B. marſchirte er am Ende dieſes Jahres im 
September aus der Ober-Lauſitz uͤber Dresden bis Erfurt, 
von da zurück nach der Nieder-Lauſitz bis an die ſchleſiſche 
Grenze, von da wieder quer durch Sachſen nach Roßbach und 
von da noch einmal in zwölf Tagen zurück nach Leuthen, Alles 
dieſes innerhalb eines Vierteljahres. Den Winter brachte er 
in Breslau, ſeine Armee in Sachſen und Schleſien zu. 

Am Ende des Octobers trieb ein fuͤrchterlicher Sturm 
zwei ſchwediſche Frachtſchiffe, die nach Stralſund beſtimmt 
waren, in den Colberger Hafen. Es befanden ſich auf ihnen 
54 Cavalleriſten mit ihren Pferden, die natürlicherweiſe zu Ge- 
fangenen gemacht wurden und ſich lieber ergeben als erſaufen 
wollten. * 

Am 19. December legte ſich eine ſchwediſche Fregatte vor 
den Colberger Hafen. Der König ließ ſchon in dieſem Monate 
den Anfang mit Evacuation von Oſtpreußen und Königsberg 
machen, und es kamen alſo von dort viele preußiſche Trans— 
portſchiffe nach Colberg, die Korn, Proviant, die Magazine, 
die letzten Truppen aus Königsberg, das Lazareth, die Artillerie, 
die Staatsgefangenen aus Friedrichsburg ꝛc. überbrachten. Auf 
dieſe Transportſchiffe lauerte die ſchwediſche Fregatte und zwang 
auch wirklich einige derſelben, ſich ihr zu ergeben. Andere ent— 
gingen ihr und erreichten glücklich den Hafen, je nachdem Zu— 
fall, Wind, Nacht und Meer einen oder den andern Theil 
begünſtigten. 


1758. 17 


Das dritte Kriegsjahr 1758 


war weniger blutig, weil während deſſelben weniger Schlachten 
vorfielen. Dagegen machten es mehrere Belagerungen intereſ— 
ſant, wozu die erſte Belagerung von Colberg gehört. Die 
für und gegen Friedrich fechtenden Heere bekamen ſeit dem, 
in der Weltgeſchichte beiſpielloſen Feldzuge des vorigen Jahres 
faſt überall neue Anführer, nachdem acht der vorzüͤglichſten von 
den alten, nämlich: Schwerin, Browne, Aprarin, Prinz Carl 
von Lothringen, der Prinz von Hildburghauſen, der Herzog 
von Cumberland, Etrées und Roſen, wiewohl auf verſchiedene 
Weiſe, vom Schauplatz abgetreten waren. 

In England war der Miniſter Pitt an das Staatsruder 
gekommen. Er ſchloß am 11. April mit Friedrich einen Sub⸗ 
ſidien⸗Tractat, zufolge deſſen England ihm, fo lange der Krieg 
dauern würde, jährlich vier Millionen Thaler zu zahlen ſich 
anheiſchig machte. Dies geſchah auch bis zum Jahre 1761, 
als nach dem Tode Georgs II. Georg III. zur Regierung kam, 
wo Pitt ſeinen Platz dem ganz entgegen geſinnten Lord Bute 
zu überlaſſen gezwungen ward. 

Bei der franzöſiſchen Armee mußte der Marſchall Herzog 
von Richelieu, der während ſeiner kurzen Feldherrnſchaft durch 
unabläſſiges Pluͤndern und Brandſchatzen im nordweſtlichen 
Deutſchland unermeßliche Reichthuͤmer gehaͤuft hatte, die er mit 
nach Paris nahm, das Obercommando an den Grafen Cler— 
mont, und dieſer, weil er ſchon in den Winterquartieren von 
dem, aus den Reſten der vormaligen Cumberlandſchen Armee 
und einigen neu hinzugekommenen engliſchen, heſſiſchen und 
preußiſchen Truppen wieder errichteten, ſchnell reorganiſirten 
allirten Heere der beiden braunſchweigiſchen Prinzen überall 
vertrieben wurde, und zuletzt von ihnen, am 23. Juni, bei 
Crefeld im Erzbisthum Coͤln jenſeit des Rheines, gegenüber 
Duisburg und Düſſeldorf, ſich total ſchlagen ließ, daſſelbe feiner- 
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Dieſer hatte mehr Gluͤck oder benahm ſich beſſer. Seine Unter— 
feldherren Broglio und Soubiſe gewannen die Treffen bei 
Sangerhauſen am 23. Juli gegen den Prinzen von Iſenburg 
und bei Luttersberg am 10. October gegen den General Oberg. 
Contades ſowohl als Broglio und Soubiſe wurden aber doch 
von den Allürten an einem weiteren wirkſamen Vordringen ge⸗ 
hindert und mußten ihre Winterquartiere zwiſchen der Maas 
und dem Rhein und laͤngs dem Rhein und Main ſuchen, da— 
hingegen die Alliirten die ihrigen in Heſſen und Weſtphalen 
bezogen. Bei den letzteren befanden ſich ſeit der Mitte dieſes 
Jahres 10,000 Engländer und Bergſchotten, die aus ihrer 
Inſel heruͤbergekommen waren. 

Der preußiſche General Treskow und der Ingenieuroberft 
Balby eroberten die Feſtung Schweidnitz, die Nadaſti am 12. 
November des vorigen Jahres eingenommen hatte und in der 
jetzt der öfterreichifche General Thierhaimb commandirte, am 18. 
April wieder. Während des Winters hatten aber die Oeſter⸗ 
reicher ſo genaue Kenntniß von dieſer Feſtung genommen, daß 
es dem General Laudon ſehr erleichtert ward, ſie am 1. October 
1761 abermals einzunehmen. 

Der König brauchte im Frühjahr, nach der Wiedereroberung 
von Schweidnitz, einige Zeit, um durch räthfelhafte Kreuz- und 
Queermärſche am Rieſengebirge und in Oberfchleften den Feld— 
marſchall Daun irre zu führen und ihm feinen Plan zu ver 
bergen, der darin beſtand, Ollmütz in Mähren zu erobern, 
dadurch die öfterreichifche Macht in einer, von den preußiſchen 
Staaten entfernten Gegend zu beſchaͤftigen und alsdann mit 
deſto raſcherem Nachdruck und ungehemmterer Freiheit dem Fer⸗ 

morſchen Heere auf den Hals gehen zu können, deſſen bevor— 
ſtehender Einbruch in Pommern und die Neumark, von Oſt⸗ 
preußen her, nur zu gewiß war. Schnell wendete er ſich, ehe 
Daun Nachricht davon erhalten konnte und den Gedanken des 
Königs begriff, nach jener Seite, trat über Neiße, Troppau 
und Jägerndorf mit 38,000 Mann in die Ebenen von Ollmütz 
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und ließ vor dieſer, von dem General Marſchall vertheidigten 
Feſtung die Laufgraͤben am 27. Mai eröffnen. Dieſe Bela- 
gerung, die der Feldmarſchall Keith commandirte, wobei er den 
General Fouquet und den Ingenieuroberſten Balby zu Ge⸗ 
hütfen hatte, war nicht glücklich. Sie zog ſich in die Länge 
und Laudon nahm nach dem Gefecht bei Domſtädtel den großen 
Transport von Munition und Lebensmitteln weg, den der 
König aus Schleſien über Troppau erwartete und der dem 
Belagerungscorps ſchlechterdings nothwendig war. Er ſah ſich 
daher gezwungen, Anfangs Juli die Belagerung aufzuheben, 
die, ſelbſt wenn ſie auch gelungen wäre, keinen bedeutenden 
Nutzen erzeugen konnte und deshalb von der Nachwelt, wie es 
ſcheint, mit Recht, immer getadelt worden iſt. Nie traf ihn ein 
Unglück allein. Wenn das Schickſal ihm den Ruͤcken wies, 
mußte er immer mehrerer Schmerzen zugleich gewärtig ſein. 
Auch jetzt war dies der Fall. Denn während der Belagerung 
ſtarb ſein, in Mitte des Juli vorigen Jahres, nach der Auf— 
hebung der Belagerung von Prag und der Einaſcherung von 
Jittau, bei Bautzen von ihm allzu hart behandelter älteſter 
Bruder, der damalige Kronprinz Auguſt Wilhelm von Preußen“), 

2 Berlin, wohin er ſich, ſeit jenem Vorgange bei Bautzen, 
von der Armee ſelbſt erilirt hatte. 

Von Ollmütz marſchirte der König nach Schleſien; damit 
verſtrich der ganze Monat Juli, weil der König die, den öfter- 
reichiſchen Generalen abermals ganz unerwartete, für ihn ſelbſt 
aber ſehr vortheilhafte Maaßregel ergriff, feinen Weg durch 
Böhmen zu nehmen, welches keiner von ihnen im mindeſten 
geahnet hatte. Erſt am 8. Auguſt bezog ſein glücklich gerettetes 
Heer das Lager bei Griſſau und Landshut *). Hier erfuhr 


2 Ur Großvater des jetzigen Königs Friedrich Wilhelm IV. 
Thel Be berühmte Marſch ging linte ab ven Ollmütz durch einen 
. öhmen über Königsgrätz hinter dem Rieſengebirge, demnächſt 
aſſelbe und über Glatz nach Schleſien. 
Anmerk. d. Herausg. 
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er Fermors Annäherung mit der großen ruffifchen Armee gegen 
Frankfurt an der Oder und Cüſtrin und Romanzows Marſch 
nach Hinterpommern. Zwar hatte er waͤhrend des Winters 
die Ruſſen von dem General Platen mit einem Detaſchement 
bei Stolpe in Hinterpommern beobachten laſſen und jetzt dem 
General Dohna, der Stralſund blockirte, befohlen, mit ſeinem 
Corps dem Fermorſchen Heere in die Neumark entgegen zu 
gehen, um deſſen Uebergang über die Oder zu verhindern. 
Letzterer war auch bereits bis Frankfurt gekommen, hatte, weil 
er zu ſchwach war, auch Platen an ſich gezogen; aber er mußte 
wegen noch immer zu geringer Anzahl feiner Truppen ſich ver- 
theidigungsweiſe verhalten und ſich im eigentlichſten Sinne darauf 
befchränfen, den Oderſtrom in dieſer Gegend zu decken. Dies 
ſah der Koͤnig ein. Er beſorgte außerdem dringende Gefahr 
für das Dohnaſche Corps, deſſen Ruin dem Feldmarſchall Fer⸗ 
mor die Kurmark geöffnet haben wurde. Alſo beſchloß er, ihm 
eine Hauptſchlacht ſelbſt zu liefern. Die aus Böhmen geführte 
Armee ließ er unter den Befehlen des Feldmarſchalls Keith im 
Lager bei Landshut in Schleſien ſtehen, um dieſe Provinz zu 
ſchützen; nur eine auserleſene Schaar Kerntruppen von 14,000 
Mann ſonderte er aus derſelben ab und eilte mit ihnen uͤber 
Landshut, Liegnitz, Croſſen und Frankfurt zum General Dohna. 
In Frankfurt an der Oder war Friedrich abgeſtiegen, und 
ſtand, indem die Cavallerie bei ihm vorüber defilirte, in der 
Oderſtraße, in der Thuͤr des dem Profeſſor Daries gehörigen 
Hauſes mit der Schnupftabaksdoſe in der Hand. Hier hörte er, 
denn Cüſtrin iſt nur drei kleine Meilen von Frankfurt, das 
Knallen der ruſſiſchen Moͤrſerbatterien vor Cuͤſtrin, und man 
bemerkte, daß er jedesmal, wenn ein ſolcher Knall die Luft 
erſchütterte, mit ganz beſonderem Eifer und auffallend zuckenden 
Mienen eine Priſe nach der andern ſchnupfte. Am folgenden 
Tage, den 22. Auguſt, ſtieß der König zum General Dohna, 
der ohnweit Cüſtrin beim Dorfe Gorgaſt fein Lager hatte; das 
Jubelgeſchrei der armen geplünderten Landleute empfing ihn in 
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dieſer Gegend, und nachdem er bei Güſtebieſe, 3 Meilen ftrom- 
abwärts von Güftrin, über die Oder gegangen war, wurde am 
25. Auguſt das Dorf Zorndorf durch die gräßliche Niederlage 
der Ruſſen berühmt. 

Doch auch hier konnte der ſiegende König nicht verweilen. 
Sachſen bedurfte ſeiner Gegenwart, weil die Uebermacht Dauns 
und der Reichsarmee unter dem Prinzen von Zweibrücken die 
kleine Armee des Prinzen Heinrich und Dresden in eine miß— 
liche Lage brachten, weil Laudon das Ländchen Cottbus auf 
eine ſo ſonderbare Art plünderte, daß die Einwohner ſogar 
ihre ſilbernen Löffel, Schuhſchnallen und Trauringe hergeben 
mußten, und weil andere öͤſterreichiſche Corps unter Haddick 
Schleſien brandſchatzten, Harſch Neiße belagerte und Coſel be— 
rennte. Um alle dem ein Ende zu machen, wollte der König 
Daun eine Schlacht anbieten, ihn ſchlagen und nach Böhmen 
jagen. Hierin kamen Daun und Laudon ihm zuvor und ver— 
eitelten dies Vorhaben durch den Ueberfall bei Hochkirch am 
14. October. 

Prinz Heinrich, der ſchon im Anfange des vorigen Jahres 
Wr zum Generallieutenant ernannt worden war, bekam in 
dieſem Jahre 1758 zum erſtenmale das Obercommando einer 
preußiſchen Armee in Sachſen, welches er auch während des 
ganzen Krieges behielt. Sobald er in Leipzig von ſeiner bei 
Roßbach erhaltenen Wunde hergeſtellt war, vertrieb er im 
Februar Richelieu's brandſchatzende Truppen aus dem Fürften- 
thume Halberſtadt, eroberte nachher die Feſtung Regenſtein und 
verjagte die Franzoſen aus dem Herzogthume Braunſchweig— 
Wolfenbüttel. Alsdann mandvrirte er in Sachſen mit Daun 
und dem Prinzen von Zweibrücken und ſtieß nach der Hoch— 
kirchener Schlacht zum Heere des Königs. 

Oſtpreußen und Hinterpommern waren, erſteres ganz, 
letzteres beinahe, von allen Truppen entblößt. Indeß hatten 
die pommerſchen Landſtände zehn Bataillone oder 5000 Mann 
Landmiliz, die größtentheils in Stettin ſtanden, und eine Schaar 
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Provinzialhuſaren errichtet. Strengeren Befehlen des neuen 
Großkanzlers Woronzow zufolge, beſetzten die ruſſiſchen Gene⸗ 
rale Fermor, Czerniczew und Romanzow ſchon im Winter das 
vertheidigungsloſe Oſtpreußen ohne Muͤhe und Blutvergießen, 
nachdem Friedrich kurz zuvor, alſo im Anfange dieſes Jahres 
1758, auch die Feſtung Friedrichsburg bei Königsberg von dem 
in jener Provinz allein noch übrigen, kleinen Reſte Truppen 
raͤumen laſſen, und dem Commandanten derſelben, Major von 
Heyden, befohlen hatte, ſich nach Colberg zu verfügen. Friedrich 
konnte nicht anders verfahren. Er mußte das allzuſehr ent: 
fernte Oſtpreußen den Ruſſen auf Discretion hingeben, da es 
gegen deren ungeheures Heer nicht mit Erfolg vertheidigt werden 
konnte, wenn der König nicht ſeine Armeen nach andern, noch 
gefährlichern Seiten ſchwaͤchen wollte; ungerechnet daß die geo⸗ 
graphiſche Lage von Oſtpreußen ſchon an ſich keiner reellen 
Vertheidigung fähig iſt; ungerechnet ferner daß Friedrichs ver— 
traute Verbindungen mit dem Großfurſten, der in Betracht der 
Kränklichkeit der Kaiſerin Eliſabeth aller Wahrſcheinlichkeit 
nach bald den ruſſiſchen Thron beſteigen mußte, ihn, wenigſtens 
für die Zukunft, wegen Oſtpreußen und Hinterpommern als 
Pertinenzien der preußiſchen Krone, beruhigten. Aus Oſt⸗ 
preußen, welches die Ruſſen jetzt als eine Eroberung, die ſie 
zu behalten gedachten, betrachteten und daher ſchonender als 
bisher behandelten, ſenkten Fermor und Czerniczew allmaͤlig ſich 
hinab nach Polen über Elbing und Thorn, in welche Städte 
ſie Garniſonen legten, bis Poſen, und gingen vor Cüſtrin, 
welches ſie in der Mitte des Auguſt, unter dem ſpeziellen Com⸗ 
mando des General Stoffel bombardiren und einaͤſchern ließen, 
ohne jedoch dadurch den Commandanten Oberſten Schack von 
Wuthenow zur Uebergabe zu bewegen. Kurz zuvor, am 8. 
Auguſt, war Friedrich von Ollmütz in dem oben erwaͤhnten 
Lager bei Griſſau in Schleſien, dieſſeits des Rieſengebirges, an— 
gekommen, von wo er ſich dann gegen die Ruſſen gewandt, 
und die Fermorſche, 80,000 Mann ſtarke Armee bei Zorndorf, 
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fünfviertel Meilen nördlich von Cüſtrin, geſchlagen hatte. 
Mittlerweile war Romanzow mit einem beſondern Corps aus 
Oſtpreußen nach Hinterpommern bis bei Stargard gekommen. 
Von hier aus ging er der bei Zorndorf geſchlagenen, noch 
immer 50,000 Mann ſtarken Armee entgegen, die durch die 
Neumark aufwärts retirirte, von den preußiſchen Generalen 
Dohna und Platen mit 16,000 Mann feitwärts begleitet, ohne 
ihr gleichwohl etwas anhaben zu können. Die ſolchergeſtalt 
wieder vereinigte ruſſiſche Armee wendete ſich hierauf, jedoch 
nicht allzuweit, nach derjenigen Seite vom damaligen Polen, 
die jetzt der Netzdiſtrict und Weſtpreußen heißt, und vor dieſer 
Wendung detaſchirte Fermor den Generallieutenant von Palm⸗ 
bach vorläufig mit 6000 Mann nach Colberg um dieſe Feſtung 
zu belagern. 

Hier war ein ſchon alter Mann Commandant, der vorhin 
genannte Major von Heyden, dem die Geſchichte ſeitdem den 
Zunamen des Tapfern vorzugsweiſe beigelegt hat. Der 
König, von den Projecten der Ruſſen immer ſehr gut und ſehr 
früh (vielleicht aus der erſten Hand) unterrichtet, machte Heyden 
gleich nach deſſen Ankunft in Colberg Anfangs dieſes Jahres 
1758 bekannt, daß für den diesjährigen Feldzug die Operationen 
der Ruſſen von Oſtpreußen her mit denen der Schweden von 
Schwediſch-Pommern her, auf die Eroberung des geſammten 
preußiſchen Pommerns combinirt und auf ein Zuſammentreffen 
am nördlichen Oderſtrome berechnet wären, und daß, während 
die ruſſiſche Hauptarmee ihn, den König, in Süden beſchaͤf— 
tigen ſolle, er, Heyden, in Colberg würde belagert werden, 
wonach er denn ſeine Maaßregeln baldigſt zu nehmen habe. 
Heyden dankte dem Könige in wenig Worten für das in ihn 
geſetzte Vertrauen, verſicherte ſeine Treue und — handelte. 
Sofort ließ er das einer belagerten Feſtung nöthige Holz fällen 
und anfahren und vollendete die im Frühlinge angefangene Pal- 
iſadirung des äußerſten gedeckten Weges, rund um die Feſtung, 
im Monat Auguſt. Schon dies war ein eben ſo muͤhſames 
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als ſchwieriges Geſchaͤft. Denn keiner der vorigen Colbergſchen 
Commandanten hatte daran gedacht, oder ihm darin vorgear⸗ 
beitet. Er verbrauchte dazu 16,000 Stück neunfuͤßige Palli⸗ 
ſaden, 729 dreißigfuͤßige Eichen, 382 vierzigfuͤßige Fichten und 
956 Stuͤck zweizöllige eichene Planken. Zugleich wurden die 
auf das Unverantwortlichſte verfallenen Batterien eingerichtet, 
mit 130 Kanonen vom größten bis zum kleinſten Caliber, und 
mit 14 großen Mörſern beſetzt, Laufbrücken vom Hauptwalle 
über den waſſerreichen und breiten Hauptgraben und die vielen 
andern Gräben der äußeren Ravelins und Lünetten gelegt und 
die Ausfallwege und Thore angeordnet und reparirt. Mit 
allen dieſen Zubereitungen war Heyden im September fertig, 
obgleich er die Feſtung bei ſeiner Ankunft vor 8 Monaten in 
einem wirklich ganz vernachläffigten und ſchlechten Zuſtande ge: 
funden hatte. Doch lag ein übergroßer Vorrath von Pulver, 
Bomben und Kugeln aller Art im Zeughauſe, der ihn von 
dieſer Seite über alle Beſorgniſſe erhob. 

Nur um die Beſatzung ſah es mißlich aus. Colberg be⸗ 
darf nach gewöhnlichen Kriegsregeln 4000 Mann regulärer 
Linientruppen zu ſeiner Vertheidigung. Heyden hatte nur zwei 
Bataillone Landmiliz. Zwei bewährte und erfahrene Offiziere, 
der Oberſtlieutenant von Schmeling und der Major von Kleiſt, 
hatten ſie zwar errichtet, aber nur erſt vor Kurzem. Sie be 
ftanden aus jungen Bauerkerlen, die noch kaum mit dem Ge— 
wehr umzugehen gelernt und eben erſt die Montur angezogen 
hatten. Nicht genug! Sie waren auch nicht vollzaͤhlig, denn 
der König ließ ſogar noch kurz vor der Belagerung den beſten 
Theil der dreſſirten Leute herausziehen und in andere Feldre— 
gimenter vertheilen. Der Abgang derſelben wurde nur kümmer— 
lich durch ein Haͤuflein Invaliden erſetzt, die von Draheim 
nach Colberg kamen. Kurz, die ganze Beſatzung betrug kaum 
700 Köpfe, und das Schlimmſte war, daß ſich 120 von den 
Pirnaſchen Sachſen darunter befanden, denen auf keine Weiſe 
zu trauen war, da ſie bekanntlich gezwungener Weiſe preußiſche 
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Dienfte genommen hatten. Zur Bedienung der Artillerie, auf 
welche doch Alles ankam, waren — die Nachwelt wird es 
kaum glauben — ein Ingenieurlieutenant von Koſchitzky, ein 
Artillerielieutenant Ebel, ein Zeuglieutenant Scheel, ein Unter— 
offizier und nur vierzehn Artilleriſten vorhanden. Dieſe kleine 
Anzahl reichte nicht einmal ſo weit, daß Heyden auf jede Bat— 
terie nur einen einzigen Artilferiften hätte ſtellen können. Er 
mußte alſo, und das erſt während der Belagerung, denn früher 
war es nicht möglich, 130 Mann von feiner Landmiliz für das 
Geſchütz abrichten. Denen kamen glucklicherweiſe einige alte 
Bürger, die ehemals bei der Artillerie gedient hatten, zu Huͤlfe, 
und ſiehe da! das ungewohnte oder beinahe vergeſſene Geſchäft 
war ſo ſehr nach dem Geſchmack dieſer gemiſchten Leute, daß 
ſie es mit vieler Luſt trieben und das Laden und Richten der 
Stücke in kurzer Zeit ſo vollkommen erlernten, daß Heyden 
ihnen dreiſt eigene Batterien anvertrauen und ſich völlig auf 
fie verlaſſen konnte. Nur bei den Mörfern zeigten ſich Schwie— 
rigkeiten, weil weder die gemeinen Artilleriften, noch die Bur— 
ger, noch ihre Schüler und Handlanger, die Landſoldaten, fähig 
waren, fuͤr die Entfernung des Ziels der Bombenwürfe die 
Clevationsgrade zu berechnen. Dies mußten daher die eben 
genannten drei Offiziere ſelbſt übernehmen und vorzüglich zeich— 
nete ſich dabei der Zeuglieutenant Scheel aus. War es Ge— 
ſchicklichkeit oder war es Glück, genug! wenn die Moͤrſer 
angewendet wurden, fo trafen feine Würfe allemal mit außer 
ordentlicher Genauigkeit. Die Einwohner, denen es einleuchtete, 
daß von der Artillerie ihre Rettung abhing, die bald für Heyden 
Achtung und Liebe fühlten und auf den kleinſten Wink von 
ihm ſogleich zu Allem bereit waren, ermüdeten nicht, dieſes 
ſonderbar und bunt zuſammengeſetzte Artilleriecorps, welches 
nie abgelöft werden konnte und während der ganzen Belagerung 
Tag und Nacht auf den Wällen bleiben mußte, mit Brannt⸗ 
wein, Fleiſch, Bier, Speck, Erbſen, Grütze, Gemüfe ꝛc. zu 
beköſtigen. Sie brachten ihm täglich dieſe Erquickungen und 
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Speiſen gekocht in die Baſtione hinaufgetragen und ftärften 
damit ſehr bedeutend den Muth und die Ausdauer ihrer beſten 
Beſchützer. — Eine einzige Hoffnung blieb unter dieſen doch 
immer höchft bedenklichen Umftänden Heyden übrig. Der König 
hatte ihm verſprochen, als er im September die am beſten 
exercirten Leute aus den beiden Landbataillonen in Colberg 
wegnahm, daß noch zwei andere Bataillone vom damaligen 
Puttkammerſchen Garniſonregimente mit 30 Artilleriſten unver- 
zuͤglich hier eintreffen ſollten. Sie kamen auch, aber zu ſpät, 
und mußten vor dem ihnen zuvorgekommenen Palmbachſchen Corps 
weichen. Mithin war, da auch dieſe Hoffnung auf Succurs 
verſchwand, die Probe, die Heyden beſtehen mußte, um ſo 
härter. Sein Genie erſetzte, was das Schickſal ihm verweigerte. 

Die Nachricht von der Zorndorfer Schlacht erregte in 
Colberg viel Freude. Man hoffte hier, die Ruſſen würden 
nach einem ſo großen Verluſte nichts mehr von Erheblichkeit 
in dieſem Jahre unternehmen. Selbſt Heyden glaubte dies, 
wiewohl der Eifer in ſeinen Anſtalten darum nicht nachließ. 
Aber dieſe Hoffnung täuſchte. Der König, zu geſchweigen, 
daß er die Ruſſen im ganzen Laufe des Krieges überhaupt nur 
als Nebenſache betrachtete, konnte und wollte feinen uber Fer— 
mor bei Zorndorf erhaltenen Vortheil nicht verfolgen, ſondern 
fand für rathſamer, feinem Bruder, dem Prinzen Heinrich, nach 
Sachſen zu Huͤlfe zu eilen, wo ihm ſieben Wochen nachher, 
in der Nacht vom 13. zum 14. October, das Ungluͤck bei Hoch— 
kirch begegnete. Die Ruſſen hatten demnach von Zorndorf eine 
ziemlich freie Retraite, die ſie durch die Neumark und Pommern 
in der Richtung nach dem baltiſchen Meere nahmen. Auf 
dieſem Marſche wurden ſie zwar von den Generalen Dohna 
und Platen, die der König, wie oben bemerkt worden, mit 
einem Beobachtungscorps von 16,000 Mann nach der Zorn⸗ 
dorfer Schlacht zurückgelaſſen hatte, harcelirt. Aber was ver- 
mochten fie gegen ein immer noch mächtiges, von zahlloſen 
leichten Truppen umſchwärmtes Heer, welches langſam zog 
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und allemal feine Lager mit großer Vorſichtigkei wählte? Bei 
Stargard vereinigte es ſich erwaͤhntermaßen mit Romanzow in 
der Mitte des Septembers und von da zog es rechts ab, quer 
durch die Neumark über Reez und Callies nach den damals 
noch polniſchen Gegenden des heutigen Netzdiſtriets und Weſt⸗ 
preußens, wo es in weit auseinander gelegenen Räumen, die 
ſich über die ganze polniſche und hinterpommerſche Grenze auf 
dieſem langen Landſtriche dehnten, die Winterquartiere bezog, 
in denen es bei der damaligen Lage der Dinge freilich nichts 
zu befürchten hatte und ungeftört verblieb, bis es im folgenden 
Jahre, unter den neuen Feldherren Soltikow und Butturlin, 
im Anzuge gegen die Neumark wieder zum Vorſchein kam. 
Da Waſſerfracht überall und beſonders im Kriege muͤhe— 
loſer, bequemer und zweckmäßiger für große Transporte iſt, 
als Landfracht, ſo war den ruſſiſchen Feldherren, die, obwohl 
ſie die Geſinnungen des Großfürſten kannten, mittlerweile doch 
die Befehle der Kaiſerin Cliſabeth und des Senats befolgen 
mußten, äußerſt daran gelegen, an der pommerſchen Küſte eines 
befeſtigten Hafens ſich zu bemächtigen, der ihnen den Zuſam⸗ 
menhang mit den Arſenalen ihres weitentfernten Landes er— 
leichtern könnte. Dies war der Grund, warum Fermor, bevor 
er von Stargard rechts ab nach Polen in die Winterquartiere 
- marſchirte, den Generallieutenant von Palmbach vor Colberg 
ſchickte, an deſſen Eroberung er nicht zweifelte, da ihm die 
Schwache der Beſatzung bekannt war. Den Befehl zu dieſer, 
in keinem der ruſſiſchen Lager geheim gehaltenen Expedition 
erhielt Palmbach am 25. September in dem hinterpommerſchen 
Städtchen Freienwalde, nördlich von Stargard und 8 Meilen 
von Colberg, im Hauſe des dortigen Predigers, bei dem er 
ſein Quartier genommen hatte. Am 1. October traf er über 
Labes in dem Städtchen Schievelbein, am 2. October in dem 
Dorfe Groß⸗Geſtin, anderthalb Meilen von Colberg ein, und am 
folgenden Tage, den 3. October, erſchien er vor der Feſtung. 
Unterdeß hatten Muthloſigkeit und Angſt der Einwohner 
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Colbergs ſich bemeiftert und das um fo mehr, da einem faft 
unerklaͤrlichen hoͤheren Befehle zufolge in den letzten Tagen des 
Septembers noch ein beträchtliches Mehl- und Getreidemagazin, 
gleichſam als ſolle es gerettet werden, ſchleunigſt aus Colberg 
über Camin, Stepenitz und das Haff, nach Stettin in Sicher⸗ 
heit fortgeſchafft werden mußte. Unwillig ſah Heyden dieſer 
Fortſchaffung zu, die eine nur zu deutliche Geringſchätzung 
ſeiner Feſtung anzeigte und das in Sachſen, Berlin und Stettin 
ſchon verloren gegebene Problem ihrer Erhaltung auch ihm in 
feinen eigenen Augen vollends erſchwerte. Der König und der 
Staat gaben Colberg nicht nur auf, ſondern entzogen ihm 
obenein ſogar ein weſentliches Mittel zur ausdauernden Gegen— 
wehr. Heyden rettete es dennoch und hielt ſich, wider die 
Hoffnung derer, die, ſtatt daß fie ihn hätten unterftügen follen, 
ihn vielmehr ſelbſt ſchwaͤchten. — Jener Magazin-Transport 
aus einer Feſtung, gegen die der Feind mit jedem Tage näher 
anrückte, war wenigſtens nicht dazu geignet, den Muth des 
Colbergſchen Publicums zu beleben. Getrieben von unbeſtimmten, 
ſich widerſprechenden Gerüchten, Vermuthungen und Urtheilen, 
flüchteten die Einen, denen vor dem ängftlichen, eingeſperrten 
Zuſtande in einer belagerten Feſtung grauete, aus, die Andern, 
die auf dem benachbarten platten Lande und in offenen Orten 
die Beſuche und ſchreckliche Behandlung des Feindes ſcheuten, 
nach Colberg. Den Sommer hindurch war viel Landadel 
hereingekommen, dieſer reiſete nun, da es Ernſt ward, fämmt- 
lich wieder ab. Lagen ſeine Guͤter nur 5 oder 6 Meilen von 
Colberg, nach der Gegend, aus der Palmbach heranrauſchte, 
ſo widerfuhr ihnen mehr Schonung als ſie erwarteten, denn dieſer 
General verſtand die Kunſt ſelbſt unter ſeinen leichten Truppen 
Ordnung, Mannszucht und Menſchlichkeit zu erhalten. Den— 
jenigen aber, deren Weg weiter war, bekam ihre Flucht aus 
Colberg zum Theil ſehr übel, wenn ſie den Fermorſchen Ko— 
ſacken begegneten, die hinter dem Palmbachſchen Corps umher- 
ftreiften und in Oſten und Süden von Colberg Alles weit und 
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breit in Hinterpommern unſicher machten. Unter andern traf 
dies traurige Schickſal zwei junge, ſchöne und tugendhafte 
Fräuleins von Eichftädt, die, nachdem fie einige Monate in 
Colberg gewohnt hatten, jetzt ebenfalls aus Furcht vor der N 
Belagerung zu ihren Verwandten eilten. Die Koſacken riſſen 
ſie aus ihrer Chaiſe, fingen an ſie zu entkleiden und waren 
eben im Begriff die brutalſten Schändlichkeiten an ihnen zu 
verüben, als die Züngfte Gelegenheit fand, ſich los zu machen. 
Halb entblößt ſprang ſie in einen nahen Teich und lief bis an 
den Hals hinein. Dort rang ſie die weißen Arme, weinte, 
bat und flehete um Mitleid, Schonung und Entfernung. Nichts 
rührte die Wilden vom Don und der Wolga. Zwei zu Pferde 
verfolgten in die Fluth das geängftigte ſchamhafte Madchen, 
welches, um der augenblicklichen Gefahr, ergriffen und auf den 
Raſen gefchleppt zu werden, ſich zu entziehn noch weiter zurück 
wich und ſich in die Tiefe ſtürzte, wo es unterſank und eben 
ſo heldenmuthig als Lucretia, aber reiner als die gerühmte 
Römerin, in dem rettenden Gewäfler ſtarb, das die unent- 
weihte Jungfrau verschlang. Ein Heroismus dieſer Art, am 
ſchwarzen Meere und im kaukaſiſchen Gebirge vermuthlich nicht 
gewohnlich, machte denn doch einigen Eindruck auf den Trupp 

dieſer viehiſchen Barbaren, vielleicht auch nur auf ihren An— 
führer. Kaum war die jüngere Schweſter ertrunken, ſo ließen 
fie von der Älteren ab, die mit ſchon muͤden Kräften ihre Ehre 
noch immer vertheidigte. Sie ritten davon und pluͤnderten 
weder den Wagen, noch raubten ſie die Pferde; und jene kam, 
man kann denken, in welchem troſtloſen Zuſtande bei ihrer Fa— 
milie an, der ein liebenswürdiges Mitglied durch dieſe tragiſche 
Begebenheit auf ewig entriſſen war. 

Blicke voll Wunſch und Sehnſucht in Colberg durchirrten 
am 2. October, als man die Nachricht von Palmbachs 
geſtriger Ankunft in Schievelbein erfuhr, die Landſeite und 
den Weg von Greifenberg und ſpäheten nach dem ver⸗ 
heißenen Succurs der beiden Puttkammerſchen Bataillone, die 
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von daher kommen ſollten. Sie waren auch wirklich auf dem 
Marſch, hatten aber leider zu lange gezögert und es war 
richtig, daß ſie in der Nacht vom 2. zum 3. in und bei Grei⸗ 
fenberg 4 Meilen von Colberg ſtanden. Am 3. in der Frühe 
ſchickten ſie ihre Avantgarde bis in das Dorf Belkow, eine 
Meile näher, voraus. Dort wurde fie von den Ruſſen über: 
fallen und theils niedergemacht, theils gefangen. Und nun 
zeigte ſich die offenbare Unmöglichkeit für dieſe beiden Batail⸗ 
lone, bis Colberg durchdringen zu können. Sie retirirten links 
ab nach Camin und kamen nie in die Feſtung, die ſich ſelbſt 
überlaſſen blieb und an demſelben Tage vom Feinde aufge— 
fordert ward. 

Am 3. October, Vormittags um 11 Uhr, ſah man in der 
Entfernung einer kleinen halben Meile, beim Dorfe Sellnow, 
füdlich von Colberg, ohnweit dem linken Ufer der Perſante, 
ein großes Corps ruſſiſcher Reiterei daherziehen und ſich aus⸗ 
breiten. Dies ſchickte um halb 12 Uhr einen Trompeter mit 
einem Ofſizier und drei Grenadieren zu Pferde, an das, an 
dieſer Seite gelegene Mühlen» oder Gelderthor, mit einem 
Schreiben des Generallieutenants von Palmbach an den Com⸗ 
mandanten Major von Heyden. Daſſelbe enthielt in einem 
ſehr höflichen und beinahe freundſchaftlichen Styl das Anſinnen, 
Heyden möchte die Feſtung von den ruſſiſch-kaiſerlichen Truppen 
beſetzen laſſen, wofür er ſich der beſondern Gnade der ruſſiſchen 
Kaiſerin ganz gewiß zu erfreuen haben ſolle. Heyden beant- 
wortete es in der Art, daß er die Aufforderung nicht anneh— 
men und von der Gnade der ruſſiſchen Souveraine keinen Ge⸗ 
brauch machen könne, dagegen aber den Befehlen des Königs, 
ſeines Herrn, gemäß, die Feſtung bis aufs Aeußerſte verthei⸗ 
digen würde, wo es ihm denn lieb fein ſolle, mit einem braven 
und rechtſchaffenen General zu thun zu haben. — Dieſes Schrei⸗ 
ben brachte er ſelbſt hinaus bis an die ſpaniſchen Reiter und gab 
es dem ruſſiſchen Offizier, der unterdeß dort gewartet und auf 
einer Bank ſitzend der Wache mit vieler Unbefangenheit und 


. 
1 


1758. 3¹ 


Wahrheitsliebe erzählt hatte, wie es bei der Zorndorfer Schlacht 
hergegangen ſei, indem er der preußiſchen Tapferkeit, und na⸗ 
mentlich dem unwiderſtehlichen Anfall der Seidlitzſchen Cui— 
raſſiere, vollkommne Gerechtigkeit widerfahren ließ. 

Zwei Greiſe, einzeln ſich ſelbſt uͤberlaſſen, weit von dem 
großen Schauplatze des Krieges, und beinahe getrennt von 
allen helfenden Einfluͤſſen, ſtanden nun einander gegenüber im 
Felde der Ehre, des Muthes und der militäriſchen Kunſt; beide 
voll Gefühl ihrer Pflichten, voll Eifer für ihre Souveräne und 
deren Waffen, und wohlverſucht in allen Arten kriegerischer 
Kämpfe. Ihr langes Leben hatte ſie bereits über die flammen— 
den Leidenſchaften der Jünglingsjahre erhoben; deſto feſter waren 
die Vorſätze die fie gegenſeitig gefaßt hatten, der eine zu fiegen, 
der andere ſich nicht beſiegen zu laſſen. Palmbach war, wie 
Heyden, ein bejahrter Mann. Sein Vater, ein geborner Liev— 
länder, befand ſich unter den 19,000 Schweden, die Peter der 
Große, am 8. Juli 1709, in der berühmten Schlacht bei Pul- 
tawa und der nachſetzende Fürſt Menzikow, drei Tage darauf, 
am 11. Juli, am Dnieper unter dem General Löwenhaupt mit 
allen Offizieren gefangen nahm. Peter hielt am 1. Januar 
1710 mit dieſem ganzen Train von Gefangenen einen förmli— 
chen Triumph-Einzug in Moscau, zerſtreute ſie dann nach allen 

“Richtungen in dem weitläuftigen ruſſiſchen Reiche, und ſchickte 
eine große Anzahl derſelben durch einen ungeheuren Erdraum 
ſogar bis nach Sibirien. Zufolge der damaligen Sitte der 
Schweden, in der Carl XII. ſeinem hohen Vorfahren Guſtav 
Adolph nachahmte, hatten ſie auf ihren Feldzügen und in ihren 
Lagern immer ihre männlichen Kinder bei ſich, die von aus⸗ 
druͤcklich dazu angeſtellten Lehrern mitten im Geräuſch der Waffen, 
in der Religion und den Wiſſenſchaften unterrichtet wurden. 
Auf dieſe Weiſe begleitete Palmbach als Knabe im Heere 
Carls XII. ſeinen Vater, und folgte ihm aus der Ukraine nach 
Tobolsk. In der am Dnieper mit. Löwenhaupt geſchloſſenen 
Capitulation waren beide Theile zwar dahin übereingekom⸗ 
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men, daß ſaͤmmtliche Gefangene nach dem Frieden, ohne Ran⸗ 
zion ausgeliefert werden ſollten; aber Peter kehrte ſich, nach 
Carls XII. vor Friedrichshall im ſüdlichen Norwegen am 11. 
December 1718 erfolgten Tode, niemals an jenes Verſprechen. 
Die Wenigſten der ſchwediſchen Gefangenen wurden ausge— 
wechſelt. Sie blieben faft alle, beſonders die aus Liev-, Eſth⸗ 
und Ingermannland gebürtigen, in Rußland, und ihre Kinder 
betrachteten dieſes Reich um ſo mehr als ihr Vaterland, da 
Peter in dem am 28. März 1721 in Nyftädt mit Schweden 
geſchloſſenen Frieden dieſe Provinzen behielt. 

Mit Palmbachs Vater war damals bei Pultawa zugleich 
ein gelehrter ſchwediſcher Hauptmann von Albedyl aus Lievland, 
gefangen worden. Dieſer legte in dem kulturloſen Tobolsk eine 
Schule für die Söhne feiner unglücklichen Mitgefährten an, 
und von ihm hatte der nunmehrige Generallieutenant Palmbach 
die erſten Grundfäge militäriſcher und taktiſcher Kenntniſſe er— 
lernt, und nachher im ruſſiſchen Dienſt unter Muͤnnich gegen 
die Türken praktiſch angewendet. Jetzt richtete er ſie gegen die 
Preußen, wurde aber dabei von Heyden belehrt, daß Colberg 
ſchwerer zu erobern ſei, als Bender, Choczim und die Linien 
von Perecop. Ein intereſſanter Jüngling, der Dragoner-Lieu- 
tenant von Albedyl, jüngſter Sohn jenes ehemaligen Lehrers 
von Palmbach, war jetzt Adjutant bei dieſem General, und 
wurde von ihm eben ſowohl aus Dankbarkeit für den Vater, 
als mehr noch wegen ſeiner eigenen Tugenden und Talente 
ausnehmend geliebt. — Dank und Freundſchaft! ſanſtmüthigſte 
und holdeſte Genien der Menſchen! ſelbſt in die Kriege be⸗ 
gleitet ihr ſie! Die entlegenſten Climate, lange Reihen verron⸗ 
nener Jahre hemmen nicht eure ſelige Wirkungen. Zaͤrtlich 
verkettet ihr die ſinkenden und ſteigenden Generationen! Ihr 
macht, daß oft noch im fremden Lande Kinder die Frucht einer 
redlichen That ernten, die der geſtorbne Vater, tauſend Meilen 
von da in das unermeßliche Feld des Ohngefährs ausſaͤete! 
Der Trompeter ritt mit ſeinen Begleitern zurück, und 


1758. 33 


übernommen von dem Harren der Dinge die da fommen follten, 
aßen die wenigſten der Einwohner Colbergs ihr Mittagsbrod, 
das ihnen die Furcht vom Munde ſtieß. Einige reiche Kauf 
leute geriethen auf den Einfall, ob es nicht möglich fein ſollte, 
das Palmbach'ſche Corps mit einer Summe Geldes zum Abzuge 
zu bewegen. Sie gingen Nachmittags zu Heyden, der eben auf 
dem Baſtion Halberſtadt beſchaͤftigt war, und trugen ihm ihre 
Idee vor. Heyden verwarf fie gänzlich und ſagte, daß wenn 
ein ſolcher Loskauf einer unhaltbaren Stadt wie Berlin erlaubt 
geweſen, als Haddick im October des vorigen Jahres dieſe 
Reſidenz bedrohete, ein aͤhnliches Benehmen dagegen einer Feſtung 
zur Schande gereichen wuͤrde, und überhaupt gar nicht dem 
Reſpect angemeſſen ſei, den die preußiſchen Waffen ſich bereits 
erworben hätten. Nichts blieb nach dieſem Beſcheide übrig, als 
ſich in die Umſtände zu ſchicken. An demſelben Nachmittage 
des 3. Octobers vermehrte ſich die feindliche Schaar und ſchlug 
zwiſchen dem Dorfe Sellnow und dem eben ſo nahen Dorfe 
Werder ein Lager auf. Man erfuhr, daß ſie 6000 Mann 
ſtark ſei, aus einigen Regimentern Huſaren, Dragoner, Gre— 
nadieren zu Pferde, einer Menge Koſacken und nur wenigem 
Fußvolk beſtehe, und zehn Mörfer und Haubitzen (Granatſtuͤcke) 
-mit ſich führe. Die Anſicht dieſes Lagers, welches auf der 
Ebene deutlich vor Augen lag, gewährte einen bunten und 
impoſanten Anblick. Daraus, daß der Feind ſo viel Cavallerie 
und gar keine Kanonen, ſondern nur Wurfgeſchuͤtz mitgebracht 
hatte, ließ ſich anfänglich mehr auf ein Bombardement und 
Feuereinwerfen, als auf eine reguläre Belagerung ſchließen, 
die doch fpäterhin erfolgte. Die noch rauchenden Ruinen von 
Zittau und Cüftein führten die traurige Wahrſcheinlichkeit herbei, 
daß Colberg ein ähnliches Geſchick zu erwarten habe. Heyden 
war indeß am naͤmlichen Nachmittage bemüht, alle die Ein— 
richtungen zu vollenden, deren eine belagerte Feſtung bedarf. 
Seine Gedanken umflogen das weite Gebiet feiner Pflichten, 


und er vergaß keine von ihnen. Er ließ die aus zwölf Kano— 
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nen beftehende Artillerie und die Wache aus der Hafen- oder 
Münder Schanze, die abſichtlich Preis gegeben wurde, weil fie 
wegen der Unzulänglichkeit der Garniſon nicht beſetzt werden 
konnte, ihre Vertheidigung auch nicht nöthig war, da man 
wußte, daß keine feindliche Flotte kommen wuͤrde; er ließ ferner 
aus den benachbarten Dörfern alle Ochſen, Kuͤhe, Schafe 
und Schweine herein holen, mittelſt der Schleuſen an der Per⸗ 
fante den Waſſerſtand in den Gräben erhöhen, und die mo⸗ 
raſtigen Wieſen an der Oftfeite üͤberſchwemmen, die Feuerfprügen 
verſuchen, ſie und die zu ihnen gehörigen Pferde, welche in 
den Ställen immer angeſchirrt bleiben mußten, in die Haupt⸗ 
ſtraßen der Stadtviertel vertheilen, die Feuerwachen vom Ma⸗ 
giſtrate organiſtren, vor die Häuſer und auf deren Böden große 
angefüllte Waſſerfaͤſſer ftellen, und unterſagte das Schlagen der 
Thurmuhren, alles Glockengelaͤute und den Trommelſchlag bei 
der Parade. Nur die Reveille und den Zapfenſtreich behielt 
er bei. Die meiſte Laſt verurſachte ihm die in Colberg als 
Staatsgefangene befindliche Markgräfin von Schwedt, die er 
nicht abreiſen laſſen durfte, und der, als einer Prinzeſſin vom 
Königlichen Haufe, er doch die moͤglichſte perfönliche Sicherheit 
verſchaffen mußte. Er verſchaffte ihr mit ihren Hofdamen und 
Kammerfrauen ein Unterkommen in einem Gewölbe des Rath⸗ 
hauſes, wo fie, die nie den Steifrock ablegte, in dieſem Steif- 
rocke auf eine poſſierliche Art ängſtlich ſitzend, nachher oftmals 
laut betete und Gewitterlieder ſang, wenn die ruſſiſchen Bat⸗ 
terien bombardirten. — So nahte ſich der Abend. 

Eben fing es an dunkel zu werden. Da warf der Feind 
aus der Gegend von Sellnow ſechs Granaten aus Haubitzen 
zur Probe nach der Vorſtadt vor dem Gelderthore, erreichte ſie 
aber nicht, denn die Batterie war zu weit entfernt. Augenblick⸗ 
lich antwortete Heyden vom Baſtion Geldern mit der doppelten 
Anzahl von zwölf trotzigen Schüſſen aus Vierundzwanzigpfuͤn⸗ 
dern, und erklärte ſonach dem Feinde, daß er bereit ſei ihn zu 
empfangen. Hierauf wurde es und blieb ſtill während der gan⸗ 
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zen Nacht. Der Feind, von der Schwäche der Beſatzung un- 
terrichtet, fand es mit Recht für unnütz, fein Lager durch ein 
Retranchement oder eine Circumvallation zu ſichern; Ausfälle 
durfte er nicht befürchten, mithin ftellte er nur einige Cavallerie- 
Piquets gegen die Stadt, in welcher man es wagte ſich zu 
Bette zu legen. Denn die Furcht iſt von allen anſtrengenden 


. Empfindungen der Seele diejenige, die den Körper am meiſten 


und ſchnellſten ermüdet. 

Am 4. October des Morgens ſah man, daß der beträcht— 
lichte Theil des feindlichen Lagers an der Weſtſeite von Col— 
berg, längs dem linken Perſante-Ufer, durch das Süderland *) 
hinter dem Salzwerke fort, welches ebenfalls auf dem linken 
Perſante⸗Ufer liegt, während der Nacht und unter dem Schutze 
eines Morgennebels nach dem kleinen Gehölze ſich gezogen 
hatte, das die Maikuhle heißt, und unmittelbar links neben 
dem Hafen genau in dem Winkel ſteht, den das Meer und die 
Mündung der Perſante bilden. Hier, auf der Nordſeite von 
Colberg, von Bäumen und Geſträuchen gedeckt, hatten die 
Feinde in der Nacht eine ordentliche Moͤrſerbatterie angelegt, 
waren auf dort vorgefundenen und zuſammengefügten Böten 
und drei Kauffahrteiſchiffen über die Perſante-Mündung ge- 
gangen, hatten ſich des Hafens und eines Theils der Münder- 
Vorſtadt, die auf dem rechten Perſante-Ufer, dem Salzwerk 
gegenüber, von der Feſtung bis an den Hafen reicht, freilich 
ohne die mindeſte Gegenwehr oder Hinderniſſe zu finden, bes 
mächtigt und ſolchergeſtalt die Feſtung nunmehr auf ihrer Süͤd⸗, 
Weſt⸗ und Nordſeite eingefchloffen. Um zehn Uhr Vormittags 
kamen aus dieſer Batterie in der Maikuhle die erſten Bomben 
in die Stadt. Eine von ihnen, und zwar die allererſte, ſchlug 
ein Stück von dem kupfernen Dache der Marienkirche ab, fiel 
mitten auf den Markt und ſprang dort ohne weiteren Schaden, 


— 


gene 0 Richtiger „Siederland“, vom Sieden des Salzes in den dort gele— 
n Salzwerken. Anm. d. Herausg. 
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als daß fie viel Staub und Sand umher ſchleuderte. Eine 
zweite fiel auf den Wall beim Laboratorium, eine dritte in den 
Marienthurm, eine vierte vor die Thür des Rathsweinkellers ꝛc. 
Kaum entdeckte Heyden aus dem aufſteigenden Rauche den 
eigentlichen Stand dieſer Batterie, ſo ließ er auf dieſelbe mit 
ſolchem Nachdruck kanoniren, daß fie bald wieder ſchwieg. Nach⸗ 
mittags von 3 bis 4 Uhr fing ſie aber wieder an zu ſpielen 
und warf Bomben und Granaten, die in mehrere Häufer fielen, 
manchen Schaden anrichteten und vielen Schreck verurſachten. 
Nach vier Uhr hielt ſie ein; derſelbe Trompeter, der geſtern das 
Palmbach'ſche Aufforderungsſchreiben an das Geldernthor gebracht 
hatte, erſchien heute am Muͤnderthore zum zweitenmale mit dem 
bloß mündlichen Andeuten: das ruſſiſch kaiſerliche Corps habe 
nunmehro gezeigt, was es thun könne, erfolge die Uebergabe 
nicht ſogleich, ſo ſolle die Stadt bald in der Aſche liegen. 
Heyden wies ihn abermals mit Trockenheit wie geſtern ab. 
Des Trompeters Drohung erzeugte indeß neuen Schrecken und 
neue Verwirrung. Das Geldern- und Muͤnderthor waren ſchon 
geſperrt, nur das Lauenburger- oder Steinthor an der Oſtſeite 
war zuletzt noch offen. Dieſen Umſtand benutzten noch einige 
Einwohner, um gegen fünf Uhr aus der Feſtung größtentheils 
nach Cöslin, und einige Vorſtädter, um in die Feſtung hinein zu 
fliehen. Bei der Gelegenheit wurde zugleich noch ſchnell ver— 
ſchiedenes Gruͤnzeug und Wurzelwerk aus den vorſtädtiſchen 
Gärten an dieſer Seite herein geſchafft, und dann ließ Heyden 
um ſechs Uhr auch dieſes Thor zuſchließen, ohne ferner für 
einen Menſchen deſſen Eröffnung zu geſtatten, er mochte hin— 
aus oder herein verlangen. Wer nun drinnen geblieben war, 
der mußte aushalten. Alle Thätigkeit, alle Gewerbe ſtanden 
ſtill, aller Verdienſt hörte auf. Wer arm war, konnte von 
dem Fleiße feiner Hände keine Hülfe erwarten, denn es gab 
keine Arbeit; wer keine Lebensmittel im Vorrath hatte, den be— 
droheten in feiner nächſten Nähe Elend, Hunger und Jammer. 
Selbſt der Wohlhabende, wohin ſollte er ſich retten, vor den 
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Alles zerſchmetternden Bomben, die da wo fie hin fielen, in 
einem Augenblick durch die Dächer bis in die unterſten Zimmer 
ſchlugen? wohin vor dem Feuer, das der Feind nach allen 
Seiten regnen ließ? Jeder Hausvater mußte, wenn das Moͤr⸗ 
ſerknallen draußen begann, in jeder Minute befürchten, daß die 
abgeſchickten Eiſenballen, die das Feuer in ihrem Bauche mit⸗ 
brachten, ihn ſelbſt, ſein Weib, ſeine Kinder, ſeine Verwandte 
oder Freunde tödteten, fein Haus oder ihre Häufer in Trüm⸗ 
mern ſchlugen und anzündeten. Die Angſt war überall gleich 
groß, gleich unerträglich, man mochte innerhalb der Gebäude 
bleiben oder in die Straße treten, um die Bomben zu beobach⸗ 
ten, wohin ſie ihre Richtung nehmen wuͤrden, wenn ſie von 
der höchften Höhe ihres gewaltigen Bogens auf die duldende 
Stadt plötzlich herabſtuͤrzten. Die gewöhnliche Zeit- und Tages- 
Eintheilung des häuslichen und bürgerlichen Lebens gerieth, 
weil keine Uhren ſchlugen und die Taſchenuhren bald vernach⸗ 
läſſigt wurden, in Unordnung; man mußte ſich in allen 
etwaigen Geſchäften jo wie im Schlafen, Wachen und Eſſen 
nach den Batterien des Feindes richten, je nachdem ſie laut 
oder ſtill waren. Kein Menſch in Colberg hatte je eine Be— 
lagerung erlebt, und ſelbſt alte Leute, die mit in Schlachten 
geſtanden und feindlichen Kugeln eine unerſchrockene Bruſt 
dargeboten hatten, ſelbſt Seefahrer, die in Stürmen mit dem 
Tode auf des Meeres ungeheurer Gruft vertraut gewor— 
den, zitterten in dieſer drückenden Lage, die dem von der pein— 
lichſten Ungewißheit gequälten Gemüthe keine andre Zuflucht 
übrig ließ, als ein wehrloſes Warten, immer und immer nichts 
als bloßes dumpfes fühllofes Warten. Heyden nur blieb ſich 
gleich und behielt ein unverändertes Geſicht. Gegen die Nacht 
führte er 400 Mann von der Miliz, unter Commando des 
Oberſtlieutenant von Schmeling und Majors von Kleiſt, in den 
gedeckten Weg, und eine Schaar Bürger unter ihren Offizieren 
auf die hintern höheren Wälle. Beiden ſchrieb er ihr Verhal— 
ten genau vor. Doch lief auch dieſe Nacht noch ziemlich ruhig 
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ab, außer daß einige Mousqueten-Scyüffe fielen und ein paar 
Granaten durch die Finſterniß ankamen, die mit fünfzehn Ka⸗ 
nonenſchuͤſſen erwiedert wurden. Das Feuer der Feſtung war 
überhaupt während der ganzen Belagerung wohl ſechsmal ftärfer 
als das des Feindes. Heyden hatte mehr Pulver und Kugeln 
in ſeinen Magazinen als er brauchte; die Ruſſen hingegen 
mußten beide Artikel von ſehr weit her mitſchleppen, und des⸗ 
halb raͤthlicher damit umgehen. Anfangs wurde bei Nacht 
wenig geſchoſſen, ſpaͤterhin aber geſchah es ganze Nächte hin⸗ 
durch, gleichviel ob fie ſtockfinſter waren, oder ob der erhellende 
Mond mit ſeinen Sternen vom ſtillen Firmament dieſem heroi⸗ 
ſchen Mord» und Feuerſchauſpiele am Rande eines Meeres auf 
der dunkeln Erde zuſah. In den erſten drei Wochen brachten 
die treuen Vorſtaͤdter ihrem werthen Heyden manche dienliche 
Nachricht von dem Beginnen des Feindes, am Fuß der Walle 
nächtlich und heimlich zugefluͤſtert. In der letzten Woche (vier 
Wochen dauerte dieſe Belagerung) war es ihnen jedoch nicht 
mehr möglich, weil die feindlichen Laufgräben bis an den ge⸗ 
deckten Weg reichten. 

In der Nacht zum 5. October war das Lager bei Sellnow 
noch mehr von Truppen ausgeleert worden. Sie hatten ſich 
durch die Maikuhle und über ihre dortige Schiffbrücke auf das 
rechte Ufer der Perſante-Mündung in die Münder-⸗Vorſtadt 
und in das rechts daneben gelegene Gehölz, der Baumgarten 
genannt, gezogen. Palmbach nahm ſein Hauptquartier in der 
ſogenannten Münder-Vogtei, die als Wirths⸗ und Kaffeehaus 
den Seefahrern ſowie den Spaziergängern aus Colberg wohl⸗ 
bekannt, und nur zehn Schritte vom Hafen entfernt iſt. Dort 
ertheilte der übrigens ſehr ſanfte, ftille und humane Mann ſeine 
Befehle in demſelben Zimmer, welches ſonſt zu geſellſchaftlichen 
Freuden und Vergnügungen diente, und zeigte ſich als einen lei— 
denſchaftlichen Liebhaber der Tabakspfeife, die er in ruhigen 
Stunden im Lehnſtuhl ſitzend mit vieler Behaglichkeit ſchmauchte. 
Dicht daneben wohnte der General und Brigadier von Berg 
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beim Schiffer Blanc, in deſſen Familie noch lange von feiner 
Herzensgüte und frohen Laune mit freundlicher Erinnerung 
geſprochen wurde. Die Truppen erfüllten den Baumgarten, 
deſſen Bäume, ſo wie die Häuſerreihe der Pfannſchmieden und 
der Münder⸗Vorſtadt mit ihren Zäunen, Hecken und Gärten, 
ihnen die Annäherung gegen die Feſtung von der Nordſeite 
allerdings ungemein erleichterten. Wenn man dieſe Häuſer ſich 
als nicht vorhanden denkt, ſo würde der kaum eine Viertel 
Meile lange Raum zwiſchen der Feſtung und dem Hafen frei— 
lich eine reine Ebene ſein, die von den Kanonen der Feſtung 
vollkommen beſtrichen, und von den ſehr hohen Batterien der 
Baſtione Preußen und Halberſtadt auf dieſer Seite genau über— 
ſehen werden könnte. Dennoch iſt es fuͤr Heyden kein Vorwurf, 
daß er dieſe Vorſtadt nicht abbrechen, ſondern ſtehen ließ. Wann 
hätte er es thun ſollen? War es unumſtößlich gewiß, daß 
Colberg würde belagert werden? Und als es endlich gewiß 
wurde, war es da nicht ſchon zu ſpät, jenes Abbrechen zu ver— 
fügen? Sollte er, als die Feſtung bereits geſchloſſen war, das 
Niederbrennen anwenden? Was hätte es ſonderlich geholfen? 
Ruinen und Schutt hatten dem Feinde beinahe denſelben Vor⸗ 
ſchub geleiſtet, wie Häuſer. Konnte Heyden bei allem feinem 
Muthe beſtimmt voraus ſehen, ob er auch mit ſeiner kleinen 
Beſatzung ſich wurde halten konnen, oder ob er nicht endlich 
gezwungen ſein wurde, die Feſtung zu übergeben? Sollte er 
in Hinſicht aller dieſer Ungewißheiten einige hundert Familien 
und Königliche Unterthanen in einen gewiſſen Ruin ſtürzen, 
und fie ärger behandeln, als ihnen kaum vom Feinde ſelbſt be— 
gegnet werden konnte? Hätte er ſein Gewiſſen hinterher mit 
der Kriegsregel beruhigen können, wo ſeine Einſicht ihm die 
Erwägung mehrerer und wichtigerer Umftände aufdrang? Mußte 
er nicht, in Betracht ſeiner ſchwachen Beſatzung, Colbergs 
ſaͤmmtliche Einwohner in und vor der Stadt, deren Hülfe und 
guten Willen er in vielen Fällen brauchte, moͤglichſt ſchonen? — 
Nein! Heyden war ein Soldat aber zugleich auch Menſchen— 
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freund. Er handelte nach richtiger Ueberlegung. Das wahre 
militäriſche Talent beſteht nicht in roher wilder Hitze, immer 
iſt es mit Sanftheit, Klugheit und derjenigen Mäßigung ge⸗ 
paart, die an ſich zu halten weiß, ohne dem Zwecke zu 
ſchaden. 

Mit dieſem Tage, nämlich den 5. October, fing das eigent⸗ 
liche Bombardement an. Es begann früh um acht Uhr, immer 
noch aus der ruſſiſchen Batterie in der Maikuhle, und dauerte 
drei Stunden hintereinander bis um eilf Uhr. Heydens Bat- 
terien beantworteten es mit einem viel ſtärkeren Gegendonner. 
Von nun an hörte alle Möglichkeit auf, die beiderſeitigen 
Schüſſe zu zählen. Der Feind und die Feſtung knallten un: 
verdroſſen durcheinander, und der Pulverdampf lagerte ſich, 
gleich den Nebeln die das Meer ſchickt, über Stadt und Land 
und Küſte weit umher. Die Ruſſen ließen ſich neckende Bra⸗ 
vaden einfallen. Wenn ſie den Blitz der Stücke auf der Feſtung 
ſahen, warfen ſie ſich nieder, ſprangen dann in die Höhe und 
ſchwenkten ihre Hüte. Zuweilen bekam ihnen das ſehr übel. 
Heyden ließ oft zwei Kanonen gleich hintereinander abfeuern 
und die zweite etwas niedriger richten, deren Kugel dann Man⸗ 
chen ergriff. Um ihre Batterie ritt ein Ingenieur-Hauptmann 
in rother Uniform; den riß eine ſolche Kugel vom Pferde, zu 
Palmbachs und der übrigen Generale größtem Schmerz, denn 
der Getödtete war ein vorzüglich geſchickter und jetzt ungern 
vermißter Offizier. Nach vielem Krachen hin und her, wozu 
das Gepraſſel der in der Stadt einſtürzenden Daͤcher und Haͤu⸗ 
ſer ſich geſellte, ſchallte um eilf Uhr ein ſonderbarer Klang aus 
der ruſſiſchen Batterie. Einer von Heidens Vierundzwanzig 
Pfündern hatte ihren größten metallnen Mörſer getroffen, zer- 
ſprengt und überhaupt viel Unheil in ihrer Batterie angerichtet *), 


) Hieraus und aus einer Bemerkung S. 42 geht hervor, daß die 
Ruſſen die Geſchütze ohne eine deckende Bruſtwehr aufgeſtellt hatten. 
Anm. d. Herausg. 
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Dieſe ſchwieg hierauf bis Nachmittags um vier Uhr und wurde 
unterdeß ausgebeſſert; dann ſing ſie wieder an zu arbeiten wie 
Vormittags. Dies dauerte bis in die Nacht, unter gleicher 
Erwiederung aus der Feſtung, wo es abermals auf beiden Sei— 
ten ſtill ward. 

Bevor dieſe Stille eintrat, wäre Colberg beinahe von dem 
größeſten Unfalle betroffen worden, der ihm in dieſer Lage nur 
widerfahren konnte. Heyden hatte ſeine Anordnungen gemacht, 
in den nächſten Stunden war für ihn nichts weiter auf den 
Wällen zu thun; er ſtieg hinab in die Stadt, wo er, der 
Oberſtlieutenant von Schmeling und der Kriegsrath Krüger 
auf ein frugales Abendeſſen zum Artillerie-Lieutenant Ebel ein- 
geladen waren. Dort ging er hin. Kaum hatten er, die an— 
dern beiden Gäfte und der Wirth ſich an den Tiſch geſetzt, 
als eine Granate gerade zum Fenſter herein kam, dicht an Hey: 
dens Kopf vorbei, ſchräg gegen die Wand ſchlug, dieſe ſtreifte 
und zur Stubenthüre, die fie zerſchmetterte, hinaus fuhr, wo fie 
ſprang, einem Unteroffizier ein Bein brach und zwei Mädchen 
„ auf der Straße vor dem Haufe ſchwer verwundete. Schmeling 
wurde von der Erſchütterung, ohne zu wiſſen wie, ſammt ſei⸗ 
nem Stuhle bis an den Ofen geſchoben; Ebel fiel unter den 
Tiſch, Krüger ſprang oder flog vielmehr durch das offene Fen— 
ſter, Heyden nur blieb ganz gelaſſen ſitzen und trank gemüth- 
lich das Glas Wein aus, welches er in der Secunde vorher 
eben ergriffen hatte. Die Erſchrockenen erholten ſich indeß auch 
ihrerſeits bald wieder, hingen einen Mantel vor das Fenſter, 
damit der Wind die Lichter nicht auslöſchte und ſetzten ſich zum 
zweitenmale an den Tiſch, der unbeweglich vor Heyden ſtehen 
geblieben war. Sie mußten von Heyden, nach ſeiner trockenen 
Art, manchen launigen Scherz über ihr Auseinanderſtieben hin— 
nehmen, und alle vier wurden, von ſeiner Contenance auf— 
gemuntert, für den übrigen Abend ungemein luſtig. Cie blie- 
ben zuſammen, bis ihre Pflicht und die Nacht ſie wieder auf 
ihre Poſten rieſen. Sonderbar war es, daß in allen drei Be- 
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lagerungen, wie weiterhin in dieſer Erzählung vorkommt, jedes⸗ 
mal eine Bombe Heyden zu ſuchen ſchien und immer nur, wenn 
er ſich unter Dach befand. Auf den Wällen kam ihm ſelten 
eine ſo nahe. Dort flogen ſie weit von dem Helden vorüber. 
Die feindlichen Bomben ſelbſt riefen ihn aus den Gebäuden 
auf ſeinen Platz und erinnerten ihn an ſeine Pflicht, die dem 
mühſamen und tapfern Manne doch ohnehin heilig genug war 
und am Herzen lag. 

Für die Nacht beſetzte Heyden vorzüglich gut die ganze 
Nordſeite der Feſtung. Man hörte den Feind im Baumgarten 
hinter der Nicolai- oder Münderkirche arbeiten und beſchoß ihn 
von der hohen Batterie des Baſtion Preußen. Ruſſiſche Gre⸗ 
nadiere ſchlichen in der Finſterniß bis an die Contreſcarpe und 
warfen Granaten in den gedeckten Weg, die aber nicht den min⸗ 
deſten Schaden thaten, weil fie alle in die Gräben rollten. 
Die Miliz vermuthete aus dem Granatenwerfen, der gedeckte 
Weg würde geſtürmt werden, und machte ein lebhaftes Mous- 
quetenfeuer. Am Morgen lag ein erſchoſſenes Pferd zweihun⸗ 
dert Schritt vom Glacis. Die Todten und Verwundeten waren 
fortgeſchleppt. . 

Am 6. October begann mit der Morgenröthe auch wieder 
das Feuereinwerfen aus der Maikuhle. Eine Bombe und eine 
brennende Carcaſſe ſchlugen in die Marienkirche. Die dort 
poſtirte Feuerwache machte ihre Wirkungen unſchäͤdlich. Heyden 
kanonirte von den Baſtionen Halberſtadt und Preußen ſo heftig 
nach der Maikuhle, daß die dortige Batterie zum gänzlichen 
Schweigen gebracht ward, weil ein Theil des Geſchüͤtzes ruinirt 
wurde und die Mehreſten derer, welche daſſelbe bedienten, ihr 
Leben dabei einbüßten. Als er vollends ſchwere Bomben dahin 
warf, welche ganze Bäume umriſſen und große Aeſte davon 
herabſchleuderten, vermochten die ruſſiſchen Artilleriſten nicht 
länger da auszudauern. Sie führten ihr noch brauchbares Ge- 
ſchüͤtz in der Nacht über die ſchwimmende Brücke auf der Per⸗ 
ſante-Mündung nach dem Baumgarten in die neue, naͤhere 
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und ftärfere Batterie, die hinter kleinen Häufern, Gefträuchen 
und Hügeln ziemlich verdeckt ftand. Zum Eingraben machte 
der Feind keine Anſtalt. 

Am 7. October früh um acht Uhr kamen aus dieſer neuen 
Batterie im Baumgarten Bomben, Granaten und Carcaſſen in 
ſolcher Menge, als bisher noch nicht Statt gefunden hatte. 
Dies dauerte bis zum Mittage. Die Einwohner liefen ſcheu 
umher und ſuchten ſichre Plätze. Viele nahmen ihre Zuflucht 
in dem großen Rathskeller, der ein ſtarkes Gewoͤlbe hat, das 
mit Miſt belegt war. Die Baſtione Preußen und Halberſtadt 
blieben dem Feinde nichts ſchuldig und ſchickten ihm das groͤbſte 
Caliber von Kugeln in großer Zahl zu. Heyden mengte 
200pfündige Bomben darunter, deren eine gerade in die ruſſiſche 
Batterie ſchlug, fo daß man Sand, Bretter, Mäntel, Räder, 
Hüte, Kleider und Menſchen aus derſelben empor fliegen ſah. 
Nicht genug! Heyden hatte von den Vorſtädtern erfahren, in 
welchem Haufe an der Munde die feindlichen Generale, und 
um welche Zeit fie zu ſpeiſen pflegten. Weil fie nun am vor- 
geſtrigen Abende ihn beim Abendbrod ftören wollten, jo erwie— 
derte er dies heute damit, daß er ihnen das Mittagsbrod ver- 

„ darb. Sie ſetzten ſich mit vielen Offizieren eben nieder an eine 
lange Tafel, auf die alle zubereitete Gerichte ſchon hingeſtellt 
waren, als ein Heydenſcher Vierundzwanzig Pfuͤnder über den 
ganzen Tiſch in der Länge durch beide Waͤnde des Zimmers 
hinfuhr, und ſoviel Kalk, Staub, Schutt, Ziegelſtücke und 
Holzſpaͤhne theils ihnen um die Köpfe, theils in die offenen 
Schuͤſſeln warf, daß fie beſtürzt aufſprangen und von dieſer 
Mahlzeit für heute nichts genießen konnten. Lächelnd kam der 
General von Berg zu ſeinem Wirthe dem Schiffer Blanc, bat 
um ein Stück Schinken und ſagte: Euer alter Heyden iſt doch 
ein recht böfer Mann, nicht eimal ruhig eſſen läßt er uns! 

Nachmittags um vier Uhr fing das Bombardement wie- 
der und mit derſelben Wuth an. Ein kecker Schuſtergeſelle 
ſprang auf die Bruſtwehr einer Batterie und zeigte dem Feinde 
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feinen bloßen Hintern, bezahlte aber dies mehr unſchickliche als 
muthige Manöver mit dem Leben. Denn durch ein ſeltenes 
Ohngefähr traf ihn eine feindliche Granate, grade auf den ent: 
blößten Theil und zerriß ihn auf der Stelle. Einem alten Tage⸗ 
loͤhner in der Stadt zerſchmetterte eine Bombe den Rückgrat, 
wovon er ſtarb. Einer der geſchickteſten Artilleriſten wurde auf 
dem Walle ſchwer verwundet. Die Marienkirche bekam mehrere 
Bombenwürfe. So dauerte das feindliche Schießen bis Mitter- 
nacht fort und hatte allerlei ähnliche Unglücksfälle zur Folge. 
Der Schuſtergeſelle und der Tagelöhner waren indeß die erſten 
Getödteten in der Stadt. Dieſer Tag, ein Sonnabend, iſt einer 
der heißeſten Angſttage in dieſer Belagerung geweſen. 

Am 8. October Sonntags ſchwieg unerwartet das feind— 
liche Geſchütz, weil Palmbach, zufolge des religiöfen Tones, der 
in den ruſſiſchen Armeen abſichtlich unterhalten wird, und den 
auch ſpäter Suworow bekanntlich oft benutzte, den Gottesdienſt 
in Colberg, an welchen doch niemand dachte, nicht beunruhigen 
wollte. Dieſe Stille dauerte bis Nachmittags um 3 Uhr, wo das 
Feuern zwei ſtarke Stunden anhielt. Nach 6 Uhr hörte es auf 
und der bekannte Trompeter meldete ſich in Geſellſchaft des 
Majors von Lauterbach am Muͤnderthore zum drittenmale. 
Heyden lag am Schnupfen krank. Er ſchickte ſeine Kutſche an 
das Thor und ließ den Major mit verbundenen Augen unter 
Begleitung eines Hauptmanns von der Garniſon zu ſich führen. 
Der Major ſprach wiederum von der Uebergabe und verhieß 
ſehr gute Bedingungen mit dem Beifuͤgen, daß dergleichen 
ſpäterhin ſchwerlich duͤrften bewilliget werden. Heyden wollte 
nichts davon hoͤren. Der Major drohete mit dem Schickſale 
von Cuͤſtrin. Heyden erwiederte: Wenn Palmbach dies auch 
wahr machte, ſo wuͤrde Colberg ſich deshalb doch eben ſo we— 
nig ergeben als Cuͤſtrin. Die Stadt möge immerhin ausbren⸗ 
nen, er wuͤrde demohngeachtet nicht von den Wällen herunter 
gehn; die ſolle man angreifen, nicht die Stadt. Der Herren 
Ruſſen Verfahren ſei gar keine reelle Kriegsmanier, ſondern 


1758. 45 


bloße Mordbrennerei, ohne Nutzen, Zweck und Erfolg. — Der 
Major beurlaubte ſich mißvergnügt und Heyden befahl, daß er 
den Rückweg mit unverbundenen Augen machen ſolle, damit er 
ſich recht umſehen könne. 

Der Major ftattete feinen Bericht an Palmbach ab und 
dieſer hielt einen Kriegsrath. Was darinnen beſchloſſen worden, 
erfuhr Colberg um acht Uhr Abends; denn die Batterie im 
Baumgarten fing um dieſe Stunde ein fuͤrchterliches Bom⸗ 
bardiren und Feuereinwerfen an, welches ſie die ganze 
Nacht hindurch bis Morgens um 5 Uhr fortſetzte und 
Alles übertraf, was in der Art während der vorigen Tage 
geſchehen war. In dieſer Nacht vermehrten ſich die verſchie— 
denen Sorten der daher fliegenden Werkzeuge zum Anzünden 
noch mit Pechkraͤnzen und einer beſondern Art Feuerkugeln. 
Letztere ſchlugen nicht ein wie die Carcaſſen, ſondern hängten 
und klebten ſich gleichſam ganz ſacht da an, wo ſie hintrafen, 
und waren wirklich ſehr gefährlich, weil man ihren Fall nicht 
hören konnte und ihr Inhalt ein unauslöſchbares Feuer war. 
Sie hatten die Form einer runden Handlaterne und waren aus 
duͤnnen eiſernen Reifen zuſammen geflochten. Ihre Schwere, 
die ſie wurffähig machte, bekamen fie nur von ihrer Füllung, 
die aus einer Miſchung von Harz, Wachs, Talg, Pech, Pulver 
und Werg beſtand. Entdeckte man ſie, ſo war das einzige 
Mittel ſie unſchädlich zu machen, daß man ſie mit Haken 
herabriß und an Orte ſtieß, wo ſie ſicher ausbrennen konnten. 
Heydens Scharfſinn ſchloß bald aus den verwirrten, auffallend 
übereilten, fehlerhaften und gar nicht mehr gezielten, ſondern 
nur aufs Gerathewohl losgebrannten Würfen der Ruſſen, was 
das zu bedeuten habe. Er wußte, daß die meiſten ihrer Mörſer 
ruinirt waren; zu der übertrieben ſchnellen Anwendung der 
noch brauchbaren mußte alſo eine beſondere Urſache vorhanden 
ſein. Denn eine ſolche Verſchwendung der Munition und 
Mißhandlung des eigenen Gefchüges war unfinnig, wenn es 
mit der Belagerung ferner ernſtlich gemeint ſein ſollte. Die 
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Bogen der Carcaſſen waren zu hoch genommen, darum flogen 
ſie faſt alle über die Stadt weg, und die mehrſten Bomben 
waren ſo zweckwidrig eingerichtet, daß ſie unterweges in der 
Luft entweder ſchon zerſprangen oder den Zünder verloren, mit⸗ 
hin niederfallend keinen anderen Schaden thaten, als daß ſie 
ein Loch machten. Schauerlich prächtig war dies nächtliche 
Feuerwerk anzuſehen, fein fürchterliches Getöſe in der ſtillen 
Finſterniß zu hören. Das war aber auch Alles. Denn aus 
den eben angeführten Urſachen hatte es außer dem donnernden 
Schall und feurigen Anblick keinen einzigen erheblichen Unfall 
zur Folge. 

Die Einwohner wunderten ſich, warum Heyden in dieſer 
doch immer ſehr ängſtlichen Nacht ſeine Batterien nicht eben 
ſo laut ſpielen ließ, als er bisher zu thun gewohnt war. 
Kinder, es wäre unnütz, ſagte er, ich wette die Kerle machen 
ſich davon! Wenn ich nur wüßte, nach welcher Seite ſie ſich 
fortpacken, damit unſere Kugeln ſie begleiten könnten! — 
Richtig! Nach fünf Uhr brüllte kein ruſſiſcher Mörfer mehr. 
Der Feind zog langs dem linken Ufer der Perſante um die 
Weſtſeite der Feſtung auf dem nämlichen Wege, auf dem er 
nach der Maikuhle, dem Hafen, der Muͤndervorſtadt und dem 
Baumgarten am 4. und 5. October marſchirt war, ab in ſein 
erſtes Lager bei Sellnow. 

Montag früh am 9. October ſteckte er die Hütten dieſes 
Lagers in Brand. Die Vorſtädter von der Munde kamen 
ſchreiend gelaufen, daß die Ruſſen fort wären, und als es hell 
wurde, konnte man vom Marienthurme noch ihren Nachzug 
jenſeit Sellnow in vollem Marſche ſehen. Zorn und der Be⸗ 
ſchluß, ſich des letzten Vorraths der mitgebrachten Munition zu 
entledigen, hatten das Bombardement der eben verwichenen 
Nacht erzeugt. 

Wie froh war der Anbruch dieſes Tages! Wie freuten 
ſich Garniſon und Bürger! Wie erheiterten ſich die hohlen 
Augen und blaſſen Wangen, die ſeit fünf Tagen und eben fo 
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viel Nächten kein Schlaf erquickt hatte! Der allgemein neu- 
belebte Sinn vereinigte ſich ſchnell in demſelben Gefühl des 
glühendften Dankes. An wen richtet dies der auf Erden muͤh⸗ 
ſam wallende Menſch bei ſeinen wenigen Freuden lieber, als 
an eine Vorſehung, an einen Gott? Alt und jung eilte in 
die geräumige Marienkirche, wo der Prediger Wachſen aus 
dem Stegereif eine kunſtloſe aber deſto rührendere Dankpredigt 
hielt, und die Orgel mit allen ihren offnen Regiſtern die Hymnen 
anſtimmte, die aus dem Munde der jauchzenden Gemeinde 
durch das hohe Gewölbe der Kirche zum Himmel ftiegen. 
Heydens Seele, von der Freude wie von der Furcht gleich 
wenig erſchüttert, verweilte indeß bei ganz anderen Betrach— 
tungen. Er dachte für Alle. Sein erſter Vorſatz war, ſich 
nicht zu übereilen. Von der Nähe des großen Fermorſchen 
Heeres war er unterrichtet. Sollte, ſo fragte er ſich ſelbſt, 
ſollte der Abzug nicht vielleicht eine Maske ſein? Sollte, wenn 
er auch heute Ernſt iſt, der Feind nicht, mit neuen Kräften ver- 
ſtärkt, wiederkommen? Liegt nicht irgend ein Hinterhalt ver— 
ſteckt? Wäre es klug, ſich mit der kleinen Garniſon hinaus⸗ 
zuwagen? — Er hielt alſo, ſtatt daß ſonſt in dergleichen Fällen 
die Truppen ausrücken und wenn auch nicht den Feind ver⸗ 
folgen, doch ſeine Werke einreißen und ebnen, die Feſtung ohne 
die geringſte Bewegung völlig geſperrt und beſetzte die Poſten 
eben ſo, als würde ſie noch belagert. Selbſt die gegen Abend 
vielfach eingehende Nachricht, daß das Palmbachſche Corps 
bereits in Groß⸗Geſtin, anderthalb Meilen von Colberg am 
linken Ufer der Perſante ſtehe, vermochte ihn nicht, feine Anz 
ſtalten für die Nacht abzuändern. Die Wachen blieben die 
nämlichen. Aber wie vergnügt überließen ſich die Bürger der 
lang entbehrten Ruhe! Selbſt diejenigen ſchliefen fanft und 
unbeſorgt, denen das herbſtliche Unwetter, das in dieſem Klima 
immer früh eintritt, durch die eingeſtürzten Stubenböden und 
zerſprungenen Fenſter den Nachtwind und den Regen neben 
ihre Bettſtellen führte. 
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Am 10. October Vormittags war wieder Gottesdienſt. 
Der Prediger Hoppe hatte die Kanzel beſtiegen. Unvermuthet 
krachten einige Kanonenſchuͤſſe von der Seite des Dorfes Alt⸗ 
ſtadt, eine Viertelmeile von Colberg, und eine Kugel prallte 
gegen die Kirche. Die zahlreich verſammelte Gemeinde ſtürzte 
zu den Thüren hinaus, der Gottesdienſt hörte auf, der finſterſte 
Schrecken vertrieb die allzuftühe junge Freude, der Feind war 
wieder da. 

Palmbachs Sendung hatte auf der Hoffnung beruht, daß 
er Colberg durch bloßes Feuereinwerfen zur Uebergabe werde 
zwingen können. Darum hatte Fermor ihm nur ein fo kleines 
Corps, das obenein faſt aus lauter Cavallerie beſtand, mitge⸗ 
geben. Palmbach ſah aber bald ein, daß jene Hoffnung nichtig 
ſei, hatte dies Fermor gemeldet und ihm geſchrieben, daß er 
die Belagerung aus Mangel an Geſchütz, Munition und In— 
fanterie wahrſcheinlich würde aufheben muͤſſen, da der Com— 
mandant ſich verzweifelt wehre. Sein Abzug war daher auch 
reiner Ernſt. Aber Fermor ſchickte ihm noch 9000 Mann In⸗ 
fanterie und einen großen Zug Artillerie von aller Art ent— 
gegen, mit dem Befehl zu einer förmlichen Belagerung. Dieſe 
ſtießen unterweges in der Gegend von Groß-Geſtin, auf Palm⸗ 
bach und ſeine 6000 Mann. Er hatte folglich jetzt 15000 
Mann. Mit denen kehrte er um und theilte fie in zwei faſt 
gleiche Haͤlften, deren eine unter dem Commando des ſehr 
eifrigen, kuͤhnen und geſchickten Brigadiers, nachmaligen Ge⸗ 
neralmajors von Jacoblew, bei Groß-Geſtin über die Perſante 
auf deren rechtes Ufer ſetzte, und längs deſſelben fort marſchi— 
rend, bei dem Domainenamte Altſtadt, eine Viertelmeile im 
Süden von Colberg, wo bisher noch kein Feind geſtanden 
hatte, ſtill hielt und Poſto faßte; die andere aber wiederholent— 
lich den alten Weg auf Sellnow und Werder am linken Per- 
ſanteufer in das vorige erſte, geſtern früh ſelbſt angezuͤndete 
Lager nahm. Hier ließ fie einige Cavallerie-Piquets ſtehen und 
marſchirte dann unter Palmbachs eigenem Commando ſogleich 
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weiter, immer auf dem alten Wege nach der Maikuhle, der 
Munde und dem Baumgarten, hinter die Münder⸗ oder Nico⸗ 
laikirche in die geſtern verlaſſene Poſition, die ſie noch unver⸗ 
ſehrt vorfand. Damit ging der Tag hin. Colberg ward dem⸗ 
nach nunmehro von allen Seiten eingeſchloſſen und angegriffen, 
mit dem wichtigen Unterſchiede gegen zuvor, daß jetzt, ſtatt 
des bisherigen bloßen Bombardierens und Feuereinwerfens, eine 
wirkliche Belagerung begann. Heydens Vorſicht war gerecht⸗ 
fertiget. 

Am 11. October ſah man, daß der Feind in Altſtadt, un⸗ 


mittelbar neben der dortigen uralten kleinen Johannis-Kirche, 


die ganz frei und etwas erhaben ſteht und in der Gegend von 
Colberg überall geſehen werden kann, eine Batterie jenſeits der 
überſchwemmten und durchaus unzugänglichen Moräſte errichtet 
hatte. Dieſe fing nun an zu ſchießen. Aber Heyden begruͤßte 
ſie von den Baſtionen Geldern, Magdeburg und Pommern, 
von denen bisher noch kein Schuß gefallen war, plöglich fo 
heftig, daß ſie ſelbſt aufhoͤren mußte. Heydens Kugeln zerſchlu— 
gen ein Kanonenrohr, ſchmetterten die Lavetten und Räder 
einiger andern entzwei, und einer ſeiner Schüͤſſe tödtete auf ein⸗ 
mal neun ruſſiſche Kanoniere. Kurz dieſe Batterie entſtand 
und verſchwand innerhalb einer Stunde. An der entgegenge- 
ſetzten Seite wurde aus dem Baumgarten Nachmittags das von 
daher ſchon gewohnte Bombardement erneuert und zuͤndete 
mehreremale in der Stadt. Dort ſchleppte der Feind viel Fa⸗ 
ſchinen zuſammen und verfertigte Schanzförbe. In der Nacht 
holte er ſich Kohl und Ruͤben aus den Gärten der näher an 
der Feſtung gelegenen Haͤuſer der Muͤndervorſtadt. Einige 
Mousquetenſchüſſe ausgenommen, war es übrigens in dieſer 
Nacht ruhig. Es deſertirten zwei Sachſen und dieſe waren die 
erſten Ueberlaufer. Mittlerweile ftieg die Angſt in Colberg auf 
den hoͤchſten Grad. Von der Nordſeite drohten über 7000 Feinde 
unter Palmbach; von der Suͤdſeite eben ſoviel unter Jacoblew. 


Man wußte, daß der mit dem geſtrigen Succurs angekommene 
v. Held Belagerung Colbergs. 4 
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Einäſcherer von Cüſtrin, der General Stoffel, ein harter, fin⸗ 
ſterer, grauſamer Mann, ſich jetzt bei Palmbach im Hauptquar⸗ 
tier an der Münde befand. Von dem mußte man der ärgſten 
Anſchläge gewaͤrtig fein. Ein deſperater Sturm auf die Con⸗ 
treſcarpe wurde ſehr wahrſcheinlich, und es war zu befürchten, 
daß die Handvoll Leute die dort ſtand, von dem um zwanzig⸗ 
mal ſtärkeren Feinde dürfte übermannt werden, daß bei der 
Retirade jener über die Lauf- und Fallbrücken dieſer zugleich 
mit vordringen und den Hauptwall ſtürmen möchte. Selbſt 
Heyden ſchien Beſorgniſſe zu hegen. Er ſtellte während der 
Nacht die ganze Garniſon in den bedeckten Weg und eine dop⸗ 
pelte Anzahl Bürger auf den Hauptwall. Der ſtädtiſchen Schützen— 
bruͤderſchaft bediente er ſich als leichter Truppen. Ihre im 
Scharfſchießen geübte Mitglieder mußten mit ihren kurzen ge⸗ 
zogenen Büchſen patrouilliren. Einer von ihnen hatte einen 
ruſſiſchen Obriſtlieutenant, einen gebornen Deutſchen, der beim 
Recognoſciren ſich zu nahe wagte, durch die Bruſt geſchoſſen. 
Seine Leute brachten ihn in ein Haus an der Munde; dahin 
ließ er den Prediger aus Laſſehn durch Gewalt mit Koſacken 
holen, von ihm ſich das Abendmahl reichen, verſchied und wurde 
nachher auf dem altſtädtiſchen Kirchhofe vor der oberwähnten 
Johannis Capelle begraben. Palmbach entrüftete dies ſehr gegen 
die Bürger; fein Wirth, ein verftändiger Schiffer, erzählte ihm 
aber, daß jeder Bürger in Colberg zur Vertheidigung der Feſtung 
mitbeeidigt ſei, und bei Ablegung des Bürgereides fein Gewehr 
vorzeigen müßte. Dies beſänftigte ihn wieder und endlich lobte 
er ſogar ſelbſt dieſe Einrichtung. 

Am 12. October früh zeigte es ſich, daß der Feind im⸗ 
mer kuͤhnere und ernſthaftere Abſichten auf die Feſtung habe. 
In der Nacht hatte er auf Colbergs Nordſeite vor der Nicolai— 
Kirche, die gerade in der Mitte zwiſchen der Feſtung und dem 
Baumgarten, rechts neben der von der Feſtung nach dem Ha⸗ 
fen laufenden Haͤuſerreihe, einzeln und ganz frei ſteht, eine 
Kanonenbatterie von zehn Scharten und dicht daneben in einer 
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Vertiefung eine Mörferbatterie zu Stande gebracht, war alſo 
der Feſtung um vierhundert Schritte näher gekommen. Dieſe 
Batterie erhob ihre Donner mit Tages-Anbruch, wurde jedoch 
unverzüglich von Heyden mit Kugeln und Bomben dermaßen 
gemißhandelt, daß ſie ihre zerſtörende Lebhaftigkeit verlor und 
bald wieder ſchwieg. Schlimmer als ſie war die Erſcheinung, 
daß der Feind dieſſeits der Nicolai-Kirche hinter den Häufern 
daneben, welche die Pfannenſchmieden heißen, auf die Feſtung 
zu, ſich eingrub, mithin einen Laufgraben anfing. Demſelben 
gab er die Richtung quer durch die Pfannenſchmieden, und 
arbeitete unverdroſſen daran am Nachmittage und die Nacht 
hindurch. Dieſe Nähe und weil man es hören konnte, wie er 
mit Hacken und Spaten die dort noch geflafterte Straße aufriß, 
bewog Heyden ſich nunmehro der Kartätſchen zu bedienen, die, 
obſchon die Nacht ſehr finſter war, dennoch das Unternehmen 
des Feindes gewaltig erſchwerten. Um Mitternacht entſtand 
plotzlich in dem bedeckten Wege vor dem Muͤnderthore, dem an⸗ 
gefangenen feindlichen Laufgraben gegenüber, ein lautes Alarm- 
geſchrei, vermengt mit einem ſtarken und anhaltenden Mous⸗ 
quctenfeuer. Von da verbreitete es ſich weiter und zog ſich, 
immer verſtärkt, um die ganze Feſtung. Die Veranlaſſung 
dazu wußte niemand; man vermuthete die Stürmung des ges 
deckten Weges. Die in der Stadt noch vorhandene nur geringe 
Mannſchaft an Soldaten und Bürgern verſammelte ſich, geweckt 
von der Lärmtrommel, und erwartete Befehl, welchem Walle ſie 
zu Hülfe gehen ſolle. Banges Erwarten ſah hohläugig in die 
rabenſchwarze Dunkelheit. Der Feind wurde durch den Rumor 
der aus der Feſtung zu ihm hinüber dröhnte, ſeinerſeits nicht 
minder in Beſorgniß geſetzt, befürchtete alle Augenblick einen 
Ausfall und rührte ebenfalls die Lärmtrommel. Nach einer 
Weile wurde es auf beiden Seiten ſtill. Es war ein blinder 
Lärmen geweſen, vielleicht von Ohngefaͤhr oder aus Mis⸗ 
verſtand, vielleicht auch veranſtaltet von Heyden, theils um dem 
Feinde zu zeigen, daß man wachſam ſei, theils um die Gar⸗ 
4* 
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niſon und Burgerſchaft auf die Probe zu ſtellen. In eben die— 
fer Nacht wurde der Artillerie-Lieutenant Ebel krank und mußte 
den Wall verlaſſen. Der Zeug-Lieutenant Scheel bekam daher 
doppelte Arbeit. Mit dem in Altſtadt an Colbergs Süͤdſeite 
poſtirten Corps war in der verwichenen Nacht vom 11. zum 
12. die Veränderung ergangen, daß es ſeine Stellung mehr 
ruͤckwaͤrts beim Dorfe Neckenin in einem Thale genommen und 
ſtatt der bei der Johannis-Kirche demontirten Batterie eine 
andre eine Strecke rechts von Altſtadt, unterhalb des ſogenann⸗ 
ten hohen Berges neben dem Zigeunergalgen, aufgeführt hatte. 
Bei der Gelegenheit wurde der Galgen umgeriſſen und iſt ſeit⸗ 
dem nicht wieder erbaut worden. Dieſe Batterie beſtand aus 
ſechs Mörfern, welche heute von Zeit zu Zeit Bomben warfen, 
die in den nach dieſer Seite gelegenen colbergiſchen Straßen 
leider nur zu viel Verwüͤſtung anrichteten. 

Am 13. October früh bemerkte Heyden nicht ohne Erſtau⸗ 
nen wie weit der Feind mit feinem Laufgraben vor dem Mün— 
derthore ſchon vorgerückt war. Dieſer Laufgraben fing bei der 
Nicolai⸗Kirche an, ging in ſchräger Annäherung gegen die 
Feſtung, durch die Pfannenſchmieden, das Munderthor vorbei, 
nach dem alten Salzbrunnen und von da in gerader Linie auf 
das Glacis vor der Courtine des Baſtion Halberſtadt. Seine 
Länge betrug an 400 Schritt. Heyden that was nur möglich 
war, um dieſe ihm höchſt anftößige Arbeit zu ruiniren oder 
doch aufzuhalten; aber er konnte ihr nicht anders beikommen 
als von der Batterie auf dem Baſtion Halberſtadt an der Per⸗ 
ſante und von der daran ſtoßenden Courtine. Außerdem machte 
er jetzt die Entdeckung, daß das Baſtion Halberſtadt zu hoch 
war und immer über das vorliegende Glacis hinſchoß, ſo daß 
der Feind, der ſolchergeſtalt ſich faſt unter den Kanonen befand, 
nicht ſonderlich geftört werden konnte und feine Sappe am 
hellen Tage durch das Glacis führte. Unſtreitig war er Wil— 
lens, die Contreſcarpe zu ftürmen. Dies abzuwarten fand 
Heyden in Betracht feiner wenigen Mannſchaft, bei der jeder 
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einzelne Kämpfer ihm viel werth war, für unthunlich. Er ſah die 
Gefahr und zugleich das Hülfsmittel. Er zog alle Mannſchaft 
ſowohl an dieſer bedroheten Seite als rund um die ganze Feſtung 
aus dem gedeckten Wege herein, ließ alle Zug- und Laufbruͤcken, 
durch welche er mit den innern Werken zuſammenhing, abwer⸗ 
fen und beſchränkte ſich von nun auf die Vertheidigung der Horn = 
und Cronwerke vor dem Muͤnder- und Gelderthore, der Lünet- 
ten und Ravelins unter dem Hauptwalle rings um die Feſtung, 
und des innerſten Hauptwalles. Darüber entſetzten ſich viele 
ohne Noth. Sie erwogen nicht, daß der Feind, wenngleich er 
gegen alle Wahrſcheinlichkeit den gedeckten Weg haͤtte behaupten 
können, doch noch die Waſſergräben vor den innern Werken, und 
inſonderheit den tiefen, breiten und hoch angeſchwellten Haupt— 
graben, der alle ſieben Hauptbaſtione unmittelbar umgiebt, zu 
paſſiren habe und über den letzteren eine Gallerie bauen muͤſſe, 
welches für ihn mit tauſendfacher Gefahr verbunden, ja faſt uns 
möglich war. Heyden hatte jetzt noch den Vortheil, daß ſein 
Vertheidigungszirkel kleiner wurde und ein Theil der beinahe 
an Kräften erſchöpften Garniſon, die den immerwährenden Auf⸗ 
enthalt in freier Luft, bei Tage und bei Nacht, in Sturm, Kälte 
und Regen, kaum länger zu ertragen vermochte, ſich nunmehro 
ausruhen, abloͤſen und manchmal wachtfrei ſein konnte. 

Dieſer Tag verfloß übrigens ziemlich ruhig; deſto intereſ— 
ſanter wurde die Nacht. Um vier Uhr Nachmittags deſertirte 
abermals ein Sachſe und ward zu Palmbach geführt. Der 
fragte ihn: wie groß die Anzahl der Getödteten in der Feſtung 
ſei? Der Deſerteur antwortete: Bleſſirt waͤren zwar einige, 
von Todten aber wiſſe er gar nichts. Darüber erſtaunten 
Palmbach und die anweſenden Offiziere nicht wenig, und erſterer 
ſagte: Ich begreife nicht, warum kein Feuer aufgeht, ich habe 
doch in einer Nacht 300 Bomben, Granaten und Carcaſſen 
hinein werfen laſſen. Der Deſerteur wußte nichts darauf zu 
erwiedern. An ſeiner Stelle nahm ein Offizier das Wort und 
meinte in vollem Ernſt, da Heyden ehemals unter dem alten 
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Deſſauer gedient habe, jo habe er vielleicht von ihm die Kunſt 
gelernt, die Kugeln abzuweiſen und das Feuer zu beſprechen!! 
Ein anderer Offizier ſchob ſogar die Urſach der Erfolgloſigkeit des 
Bombardirens auf das Beten in der Stadt. Zuletzt erzaͤhlte der 
Deſerteur, daß die Spitze des Laufgrabens ſchon unter den 
Stücken der Feſtung ſei und dieſe nicht mehr in deſſen Fort— 
ſetzung ſchießen koͤnne. Dieſe Erzählung fand Glauben, wurde 
erwogen und für die Nacht ein Hauptunternehmen beſchloſſen. 
In dem Haufe an der Munde, wo dieſes Erwägen und Be— 
ſchließen vorfiel, lag eine alte kranke Großmutter hinter dem 
Ofen, auf die kein Menſch achtete; ſie hörte alles mit an und 
verſtand es auch, weil die ruſſiſchen Offiziere deutſch redeten. 
Sie ſelbſt konnte ſich nun zwar nicht regen, aber fie rief ihren 
Sohn, theilte ihm was ſie gehört hatte mit, und ſchickte ihn zu 
Heyden, der aus dem verworrenen Vorbringen des wackern 
Jünglings und ſeiner Mutter bald den wahren Sinn errieth. 

Heyden und der Major Kleiſt beſprachen ſich, ließen in 
der möglichften Stille und ohne daß der Feind deſſen gewahr 
wurde, in die Courtinenbruſtwehr des Hauptwalls neben dem 
Baſtion Halberſtadt, gerade gegenüber der Oeffnung der feind⸗ 
lichen Sappe, eine tiefe Scharte einſchneiden, und ſtellten 
dahinein eine, mit einem tüchtigen Kartätſchſchuß vollgeſtopfte 
Kanone, neben welche an beiden Seiten auf die Bruſtwehr 200 
Mousquetiers geftellt wurden. So erwarteten fie die Nacht 
ohne einen Schuß zu thun. 

Auch die Feinde ſchoſſen nicht. Mit dem Anfange der 
Dunkelheit brachen ſie durch die Palliſaden auf der Bruſtwehr 
des Glacis des verlaſſenen gedeckten Weges und bemeiſterten 
ſich alſo des Zuganges zum gedeckten Wege, in welchen hinein 
zu ſteigen gleichwol noch keiner wagte. Ohngefaͤhr um Ein 
Uhr in der Nacht ſprangen fie endlich in großer Anzahl mit 
Faſchinen und Schanzkörben in den Händen aus der Sappe 
hervor und gaben ſich völlig bloß. Und unglücklicherweiſe für 
ſie fiel in demſelben Augenblick das blaſſe Mondlicht durch truͤbe 
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zerriffene Wolken und beſchien das gewagte Unternehmen. Deſto 
beſſer konnten die Mousquetiers zielen und die Artilleriſten das 
todtſchwangere Stück richten. In einem Nu feuerten fie los 
und ſogleich erhob ſich Getuͤmmel, Geheul, Geſchrei, Lamen⸗ 
tiren und Fluchen unter den Feinden und binnen einer Minute 
war keiner von ihnen mehr zu ſehen, es kam auch keiner mehr 
zum Vorſchein. Dieſe Salve tödtete den Major von Lauterbach, 
zwei Lieutenants, über funfzig Ruſſen, verwundete den Brigadier 
von Berg, der in Perſon dabei war, und verbreitete viel Be— 
ſtürzung und Unzufriedenheit im ganzen Palmbachſchen Corps. 
Ueber Lauterbachs Tod betrübten ſich nicht nur das feindliche 
Corps, ſondern auch die Bewohner der Muͤndervorſtadt, die 
ihn wegen der Abwendung mancher Haͤrte von ihnen ſehr liebten, 
und inſonderheit ſein Herzensfreund Berg. Letzterer kam nach 
der mißlungenen Expedition zu ſeinem Wirth, dem Schiffer 
Blanc, rang die Hände und erſchöpfte ſich in der lauten Klage: 
Der verwünſchte Krieg! Zeitlebens werde ich an dieſe unſelige 
Nacht gedenken, in ihr habe ich meinen beſten Freund auf der 
Welt verloren! — Nur mit Mühe konnte man ihn bereden, ſich 
ſelbſt verbinden zu laſſen. 

Gegen Morgen warf die Nicolai-Batterie, gleich als wolle 
ſie den Manen der gebliebenen Ruſſen ein Todtenopfer bringen, 
eine Menge Bomben und Granaten, vorzüglich nach dem Pul— 
verthurme an der Perſante, der unter dem Namen „der ohn⸗ 
naſigte Michel“ bekannt iſt und zwiſchen den Baſtionen Halber- 
ſtadt und der Pforte im Walle an der Perſante ſteht. Der 
ſächſiſche Deſerteur, der völlige Sicherheit gegen Heydens Kar— 
tätſchen behauptet hatte, wurde halbtodt gepruͤgelt. 

Mit dieſer Expedition am rechten Perſante-Ufer gegen das 
Baſtion Halberſtadt war eine andere am linken, gegen die 
flacheren Werke combinirt, die dort beinahe bis an die Saline 
reichen. Der Oberſt Labadie und Major Vermeulen führten 
daſelbſt die Attaque mit 400 Grenadiers und verſuchten von 
der Maikuhle und Saline herkommend, das in jenen Werken 
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befindliche Heu und Strohmagazin wegzunehmen, mußten aber 
auch unverrichteter Sache abziehn, weil der dort mit funfzig 
Mann poſtirte Capitän wachſam war und ſich wüthend wehrte. 
Palmbach ſchrieb über dieſe Vorgänge folgenden Brief an den 
Feldmarſchall Fermor, d. d. im Lager vor Colberg den I4Aten 
October 1758. 


„Eure Ercellenz werden aus meinem den 13. h. 
erſtatteten Bericht erſehen haben, welchergeſtalt ich zur Be⸗ 
ſchleunigung der mir aufgetragenen Erpedition mit dem 
Herrn Generalquartiermeiſter von Stoffel und dem Herrn 
Brigadier von Berg den Entſchluß gefaßt, nahe am Glacis 
eine Hauptbatterie anzulegen. Selbige ift nicht allein noch 
in derſelben Nacht zu Stande gekommen, ſondern auch die 
Communications- Linie bis an das Glacis fortgeſetzt wor: 
den, und geſtern hat man bereits von gedachter Batterie 
mit dem vollkommenſten Effect und ohne den geringſten 
Verluſt unſrerſeits auf die feindlichen Batterien zu feuern 
angefangen, ſo daß wir ſchon in der vergangenen Nacht 
uns von dem Glacis und bedeckten Wege wirklich Meiſter 
gemacht, auch von der Krone vom Glacis, eine neue 
Batterie zu errichten, anfangen, welche dieſe Nacht völlig 
zu Stande kommen duͤrfte. Waͤhrend der Zeit, da man 
an Einrichtung dieſer Batterie gearbeitet, hat der Feind 
beides aus ſeinen Kanonen mit Kartätſchen und aus dem 
kleinen Gewehr ein heftiges und unaufhörliches Feuer auf 
uns gemacht; wobei unſrerſeits ſowohl von den Arbeitern 
als deren Bedeckung 2 Grenadier getödtet, 1 Lieutenant 
aber, 1 Seconde-Lieutenant, 1 Sergeant, 8 Grenadier 
und 6 Mousquetier verwundet worden. Hiernachſt hat 
auch der Herr Seconde-Major von Lauterbach, welcher 
nebſt dem Brigadier Berg, um den Soldaden deſto mehr 
Muth zu machen, die Faſchinen zur Batterie mit eigener 
Hand legen helfen, das Ungluͤck gehabt von einem Schuß 
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aus der Feſtung getödtet zu werden. Der Herr Oberſt 
von Jacoblew hat an ſeiner Seite die Vorſtadt beſetzt und 
ſucht ebenfalls dem Glacis naher zu kommen. Wenn ſol⸗ 
ches geſchehen, werde ich, nach vorher gemachten Anſtalten 
zum Sturm, dem Commandanten ein Aufforderungsichrei- 
zuſenden und Eure Ercellenz von dem fernern Erfolg Be: 
richt abzuftatten nicht ermangeln.“ 


p. S. „Wir hoffen dieſe Nacht unſere Batterie zu 
Stande zu bringen und die Gallerie über den Graben an: 
zufangen. Da derſelbe bei 20 Faden breit und 2 Faden 
tief iſt, ſo wird der Feind ohne Zweifel alle Kräfte an— 
wenden, uns den Uebergang ſchwer zu machen, gleichwie 
er ſchon die vorige Nacht uns beunruhiget hat. Wir be⸗ 
dauern den Verluſt des braven Major von Lauterbach, 
als eines würdigen und verdienten Offiziers. Ich habe 
den Commandanten noch nicht auffordern laſſen, weil es 
nicht das Anſehn hat, daß er fi) ſobald ergeben duͤrfte, 
da er hinter dem Baſtion, gegen welches unſer Angriff ge 
richtet iſt, noch einen breiten und tiefen Waſſergraben hat. 
Sobald aber die Batterie fertig iſt und ich im Stande ſein 
werde, ihm den Anfang der Gallerie uͤber den Graben 
zu zeigen, ſo will ich ihn auffordern laſſen. Die verwichene 
Nacht wurde der Oberſte und Freiwillige de Labadie mit 
200 Grenadiers zu Fuß und der Major Vermeulen mit 
einer gleichen Anzahl Grenadiers zu Pferde, die aber abge: 
ſeſſen, befehliget, einen Verſuch zu thun, um das auf dieſer Seite 
des Fluſſes gelegene detaſchirte Bollwerk zu überrumpeln. 
Man traf aber den Feind in der beſten Verfaſſung an; 
und da derſelbe noch überdem einen breiten und tiefen 
Waſſergraben vor ſich hatte, ſo zog ſich gedachtes Com⸗ 
mando ohne den geringſten Verluſt wieder zurück. Wir 
wollen heute einige Pfeile mit angehefteten Zetteln in die 
Stadt ſchießen, um der Buͤrgerſchaft die zum Sturm ge⸗ 
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machten Anftalten anzukündigen, und ihnen die fürchterlichen 
Folgen unter Augen zu ſtellen. Dieſe Warnung ſoll ein 
Vorbote der Aufforderung ſein, die vielleicht morgen ge⸗ 
ſchehen wird. Der anhaltende Regen und die überaus 
heftigen und kalten Sturmwinde vermehren die Beſchwer⸗ 
lichkeiten, welche unſre Soldaten ausſtehn müſſen. Und 
der Wind aus der See hat das Waſſer jo angeſchwellt, 
daß unſre Communicationsbrücke in Gefahr ſteht zerriſſen 
zu werden.“ Palm bach. 


Ein wie würdiger Mann auch Palmbach war, ſo hat er 
doch, nach der bei den Heeren aller Nationen in allen Kriegen 
beobachteten, eben nicht lobenswerthen Gewohnheit, in dieſem 
Briefe Manches verfchönert, vergrößert oder verkleinert. Richtig 
iſt es, daß er außer der Nicolai-Batterie, welche fertig und in 
Thaͤtigkeit war, auch eine zweite auf dem Glacis am Ende des 
Laufgrabens angefangen hatte. Sie wurde aber kaum zwei 
Fuß hoch, als Heydens Kanonen ihre Vollendung unmoglich 
machten. An die Gallerie über den Hauptgraben durfte er 
vollends noch lange nicht denken. Die Walle hatten nicht im 
Geringſten gelitten. Die Zahl ſeiner Todten war viel größer 
als er fie angiebt. Aufgefordert hatte er ſchon mehreremale. 
Pfeile mit Warnungszetteln ſind nie in Colberg eingeflogen, wir: 
den auch nicht die mindeſte Wirkung gehabt haben. Was er 
von dem ungeſtuͤmen Wetter ſagt, war der Wahrheit angemeſſen. 

Am 14. October warf die Nicolai-Batterie wiederum Bom- 
ben und Granaten in Menge, wovon die Marien- und die 
reformirte Kirche vornehmlich viel litten und einige Feuer aus— 
brachen. Nach und nach wuchs der Muth der Soldaten und 
Bürger, da fie einſahen, daß eine erfolgvolle Gegenwehr mög— 
lich war. Kein einziges Feuer wurde fo groß, daß der Feind 
es hätte von außen ſehen können. Nicht alle Bomben platzten 
und noch wenigere zündeten. Oft ſchlugen fie mitten in einen 
Haufen Leute und verletzten niemand. Man fand ihrer viele, 


1758. 59 


auch Granaten, auf Hanf- und Heuboden, die in dieſem brenn⸗ 
baren Zeuge dennoch erſtickt und ganz geblieben waren. Eine 
kleine Granate von acht Pfund fuhr in eine Stube, wo eine 
ganze Familie verſammelt war, hüpfte einigemal ſchnell umher — 
und weg war ſie. Die erſchreckten Menſchen kauerten ſich zu⸗ 
ſammen und warteten vergebens auf den Schlag, dann ſuchten 
fie nach der ſchlimmen Kugel. Niemand fand ſie als die Mut⸗ 
ter. Sie lag in der Wiege neben dem Arm des ſchlafenden 
Kindes unſchädlich auf den kleinen Betten. Viele ähnliche 
wunderbare Fälle konnten hier erzählt werden, wenn nicht in 
der Betrachtung des Allgemeinen das Einzelne ſich verlöre. 

Hier und da winſelten zwar auch einige Stimmen der ein⸗ 
fältigen, immer einen Sturm ahnenden Verzagtheit, daß Heyden 
die Feſtung übergeben möchte. Sie dachten nicht an das mäch- 
tige Hinderniß, welches der Hauptgraben dem Feinde entgegen 
ſtellte; nicht an die, aus der einſtweiligen Ruhe einer Ueber⸗ 
gabe, im nächften Fruͤhjahr entſtehende viel betrübtere Folge 
einer wahrſcheinlichen Belagerung von den königlich preußiſchen 
Truppen; nicht an das Schickſal, welches Schweidnitz bei der 
preußiſchen Belagerung im April d. J. betroffen hatte. Heyden 
achtete nicht auf die Meinungen des Kleinmuths. Er wollte 
Friedrichs Waffenehre, die in Süden ſchon in ſo mancher 
Schlacht ſich behauptet hatte, auch an der fernen baltiſchen Küfte 
geltend machen, und der Ausgang krönte den großen Vorſatz! 
O geit des Ruhms und der Wunder! Wie viele Heroen brach— 
teſt du hervor, die damals nur der Dienſtehre ſich freuten, ein 
Werkzeug in den Planen Friedrichs zu fein, ohne andere Be— 
lohnungen zu wollen und zu erwarten als die, ſo der Ruhm 
giebt! — 

Nebenher vernachläſſigte Heyden jedoch nichts, was Vor⸗ 
ſicht und Klugheit ihn für die Zukunft thun hießen. Schon 
lange fehlte es ihm an allen Nachrichten von außen, hatte er 
von Colberg und ſich keine fortbefördern konnen. Heute ſchickte 
er endlich einen gewitzten Mann, den Riemer Kühnert, mit ger 
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heimen Aufträgen an das Gouvernement in Stettin ab. Der 
beſaß Geſchicklichkeit und Verſtellungskunſt genug, um ſich durch 
die ruſſiſchen Cavalleriepoſten bei Sellnow und Werder zu ſchwatzen, 
erhielt ſogar von einem ihrer Anführer einen Reiſepaß und kam 
glücklich in Stettin an. 

Auswärts bezeichnete das immer wechſelnde Verhaͤngniß 
dieſen Tag in den preußiſchen Jahrbüchern mit feinen düfterften 
Trauerfarben. Denn heute ftarb Friedrichs liebſte Freundin 
und Schweſter, die Marfgräfin von Anſpach-Baireuth, deren 
er noch viele Jahre nach ſeinem Tode in ſeinen ſpaͤtern Schrif⸗ 
ten mit der rührendften Zärtlichkeit gedenkt, wo er von ihr 
ſagt, ſie ſei: sexu foemina, ingenio vir geweſen, und er ſelbſt 
wurde in der verwichenen Nacht von Daun und Laudon bei 
Hochkirch ohnweit Bauzen in der Oberlaufig Morgens um 4 
Uhr angegriffen und geſchlagen. Von dieſen Unfällen, die 
Friedrichs Herz und der Staat erlitten, erfuhr man aber noch 
lange nichts in dem fernen Colberg. Die königliche Armee 
war bei dieſem Ueberfalle 28000, die öſterreichiſche 50000 Mann 
ſtark, und zwei vortreffliche Generale Friedrichs, der Feldmar- 
ſchall Keith und Prinz Franz von Braunſchweig-Wolfenbuͤttel, 
Bruder des Prinzen Ferdinand, verloren dabei ihr Leben. Prinz 
Moritz von Deſſau, Sohn des Fürſten Leopold, wurde ver⸗ 
wundet und gefangen und kam nicht wieder zur Armee, ſon⸗ 
dern ſtarb einige Zeit nachher in Deſſau, am Krebs an den 
Lippen. 

In der Nacht zum 15. October hatte der Feind an die 
Seiten ſeiner Sappen Traverſen und Logements angebracht. 
In dieſelben ſtellte er Scharfſchützen. Dieſe verwundeten heute 
einen der beſten Kanoniere, ſchoſſen einen Bürger durch beide 
Backen und einen Mousgquetier todt. Heyden ließ auf die 
Nicolai-Batterie auf das Aeußerſte kanonieren und bombardieren. 
Davon wurde die Nicolai-Kirche faſt zertrümmert und dieſe 
Zertrümmerung tödtete viele von dem feindlichen Commando, 
welches hinter der Kirche poſtirt war, weil die losgeſchlagenen 
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Ziegel ärger umher ſchmetterten als die Kugeln ſelbſt. Dem— 
ohngeachtet blieb dieſer gefährliche Poſten beſetzt und die eben 
ſo hartnäckigen als bigotten Ruſſen bedauerten mehr die Kirche 
als die Leute, die ſie dort verloren. Der heilige Nicolaus iſt 
eine der vornehmſten Perſonagen in der griechiſchen Religion 
und der allgemeine Schutzpatron des ruſſiſchen Reichs. Die 
Ruſſen, die befürchteten, er möchte dieſer Kirche wegen auf 
fie zuͤrnen, erklärten daher auch, daß fie dieſelbe nach der Er— 
oberung der Feſtung auf das Schönſte wieder herſtellen wuͤr— 
den. Ein frommer Vorſatz der unausgeführt blieb. 

In Frankreich war der Cardinal Bernis, der dafür, daß 
er bisher in Maria Thereſiens Plaͤne gegen Friedrich einge— 
ſtimmt hatte, Cardinal geworden, in die Ungnade der Pompa— 
dour, der Maitreſſe Ludwigs XV., gefallen, weil er, nachdem 
er ſein Ziel, den Cardinalshut erreicht hatte, nunmehro zu Frank— 
reichs wahrem Beſten und Staatsvortheil Frieden mit England 
machen und Frankreich von der beſchwerlichen, nutzloſen Allianz 
mit Oeſterreich abziehen wollte. Seine ſchlechten Streiche hatten 
ihn erhoben, ſeine vernünftigen Abſichten ſtürzten ihn. An ſeiner 
Stelle wurde der bisherige franzoͤſiſche Geſandte in Wien, Graf 
Stainville, unter dem Titel eines Herzogs von Choiſeul, Mi— 
niſter der auswärtigen Angelegenheiten von Frankreich. Ganz 
in das öſterreichiſche Intereſſe eingeweiht und verflochten und 
voll Rachgier gegen Friedrich, wegen einer Satyre auf ihn, 
die jener an Voltaire geſchickt hatte, uͤberdem der Pompadour 
jelavifch ergeben, wendete er alle nur mögliche Mittel an, die 
ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth immer noch mehr, beſonders nach 
der Zorndorfer Schlacht, gegen Friedrich in Harniſch zu brin⸗ 
gen. Unter andern bediente er ſich dazu, in Uebereinſtimmung 
mit dem öͤſterreichiſchen Premier-Miniſter Kaunitz, des Prinzen 
Carl, dritten Sohnes des, an politiſcher wie an geiftiger Schwäche 
gleich kränkelnden, Königs Auguſt III. von Polen. Die öfter- 
reichiſch-franzöſiſche Cabale am ruſſiſchen Hofe hatte Eliſabeth 
zu ihrer Einwilligung beredet, als Auguſt dieſen ſeinen Sohn 


062 1758. 


Carl, nachdem Eliſabeth den Herzog Biron nach Sibirien ver- 
wieſen hatte, mit dem eigentlich von der Krone Polen abhän— 
gigen, mehr aber noch unter Rußlands Einfluß ſtehenden Her— 
zogthume Curland belieh, und eben dieſe Cabale veranſtaltete 
es, daß Carl ſelbſt nach Petersburg reiſen und ſich bei der 
Kaiſerin dafür bedanken mußte. Dort benahm er ſich ſo unklug 
und heftig, daß er ſowohl den Großfürſten als deſſen Gemahlin 
‚für immer zu feinen entſchiedenen Feinden machte und in der 
Folge deshalb Curland wieder verlor. Unterdeß wollte er aber 
doch feinen Eifer beweiſen und ſelbſt thätig irgend eine Hel⸗ 
denrolle ſpielen. Er reiſete von Petersburg zu der ruſſiſchen 
Armee in Hinterpommern, traf am heutigen Tage, den 15. 
October, im Lager vor Colberg bei Palmbach ein und brachte 
einige ſächſiſche Ingenieurs mit, die die Eroberung Colbergs 
ſollten beſchleunigen helfen. Dieſe Männer waren ſehr haſtig, 
ſprachen alsbald von Galleriebau über den Hauptgraben und 
wollten denſelben bald mit Sandſaͤcken, bald mit Strandſteinen, 
bald mit Faſchinen ausgefüllt wiſſen. Den Ruſſen hingegen 
war der Beſuch und noch mehr die Einmiſchung dieſer Herren 
ſehr ungelegen. Sie zeigten ihnen die Unmöglichkeit und wie 
unverantwortlich es ſein würde, unnützerweiſe die kaiſerlichen 
Soldaten auf eine gewiſſe Schlachtbank zu führen. Sie ließen 
ſie ſelbſt in den Hauptgraben ſchauen und machten es ihnen 
begreiflich, daß die von ihnen vorgeſchlagene Arbeit unter dem 
vollen Feuer der Feſtung wurde geſchehen müſſen. Darüber 
wurden die Sachſen mißvergnügt. Es entſtanden lebhafte Dis⸗ 
puten, die die gegenſeitige Unzufriedenheit vermehrten und den 
Prinzen Carl ſammt ſeinen Begleitern bewogen, nach wenigen 
Tagen ſich wieder zu entfernen. — In der Folge wurde Choi⸗ 
ſeul, ſo wie eine Maitreſſe ihn erhoben hatte, ſo von einer 
zweiten, namlich von der Dubarry, wieder geſtürzt. 

Am 16. October wurde von beiden Seiten wenig gefeuert. Ein 
neues Project, vermuthlich auf Anftiften der eifervollen ſächſiſchen 
Poliorceten, beſchaͤftigte die Feinde. Sie ließen von den nächſten 
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Stranddörfern Deep und Henckenhagen eine Menge Fiſcherboote 
zuſammen holen, verfielen auf die Idee, mit ihnen und den im 
Hafen vorgefundenen Schiffsbooten die Perſante hinauf zu 
fahren und fo von der Stromſeite die Feſtung zu ftürmen. 
Doch das Unthunliche dieſes Projects, worüber Heyden, der es 
ſogleich erfuhr, ohnehin lachte, fiel ihnen eben ſo bald in die 
Augen. Die Ausſicht auf einen ſichern Untergang zwiſchen 
dem ſich kreuzenden Feuer der Werke an beiden Seiten des 
Stromes machte, daß ſie davon abſtanden. Sie beſchloſſen 
daher eine andre Anwendung der Boote, ſchleppten zwölfe der— 
ſelben mit unſäglicher Mühe zu Lande in ihre Sappe, und 
wollten daraus eine Schiffbrücke über den Hauptgraben zus 
ſammen ſetzen. Aber auch daraus wurde nichts. Die Gefahr 
dabei war nicht minder groß. Sie ließen die Boote ungebraucht 
in der Sappe liegen, wo man ſie nachher mit vieler Verwun⸗ 
derung fand, als die Belagerung aufgehoben war. 

Dieſer muͤhſeligen Anſtalten wegen war die Nacht eben 
ſo ruhig als der Tag. Doch wurde in derſelben ein boshaftes 
Schelmſtück in der Feſtung ſelbſt begangen. Einer von den 
pirnaſchen Sachſen durchſtach den Damm, der dazu diente, die 
Anſchwellung des Hauptgrabens zu ſchuͤtzen. Der Abfluß war 
ſtark. Der Thäter blieb unentdeckt. Eine Menge Zimmerleute 
und Handlanger hatten am folgenden Morgen genug zu thun, 
um den Durchbruch zu verſtopfen. Von nun an ſtellte Hey— 
den eine Schildwacht an dieſen Damm. 

Am 17. October holte der Feind nach, was er geſtern 
verſaͤumt hatte, und bombardirte heftig von der Nicolai-Batterie 
und von der am hohen” Berge. Dies kreuzweiſe Feuer von 
vorn und hinten dauerte den ganzen Tag und war vornämlich 
auf die Pulverthürme gerichtet. Viele Häufer ſtürzten ein und 
es brannte einigemale. Ein rauher Sturm aus Weſten mit 
kaltem Staubregen, der ſeit geſtern wehete, war Urſach, daß 
die Beſatzung viel Ungemach auf den Wällen auszuſtehn hatte. 
Keine Hütte, kein Zelt ſchützte ſie; ihr Obdach war der mit 
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feuchten, niedrigen, grauen Wolken umzogene Himmel. Und 
doch war dieſer Sturm, der auf dem ganzen baltiſchen Meere 
wüthete, damals Colbergs einziger und zwar ſehr thätiger Bei— 
ſtand. Er warf 27 ruſſiſche Transportſchiffe zurück, die mit 
Getreide, Mehl, Bier, Branntwein, Victualien und Munition 
beladen, von Riga, Memel und Koͤnigsberg nach Colberg eben 
unterweges waren. Schon ſegelten ſie auf der Höhe von Stolpe 
und Ruͤgenwalde, da traf er ſie und jagte ſie unerbittlich nach 
Oſten. Sechs von ihnen retteten ſich hinter die Halbinſel Hela 
im Meerbuſen von Danzig. Einundzwanzig trieben ohnweit 
Pillau an den oſtpreußiſchen Strand. Davon gingen eilfe mit 
Mann und Maus unter und die übrigen zehn ſcheiterten mit 
völlig ruinirter Ladung und Equipage. Wäre dieſe Flotte im 
colbergiſchen Hafen angekommen, ſo würde Palmbach ſchwerlich 
dieſe Belagerung aufgehoben haben und wahrſcheinlich den Win— 
ter hindurch vor der Feſtung geblieben ſein. 

Am 18. October wurde Vormittags von beiden Theilen 
ſtark gefeuert. Die Nicolai-Batterie ſchickte jetzt ſogar Kartät— 
ſchen, die überall in der Stadt umher flogen. Eine feindliche 
Granate zerſchlug dem Zeuglieutenant Scheel das rechte Schen— 
kelbein, ſo daß er vom Wall hinabgetragen werden mußte. 
Sogleich deſertirte wieder ein pirnaſcher Sachſe, und meldete 
dies Unglück den Ruſſen, die ſich ausnehmend darüber freuten. 
Glücklicherweiſe war der Artillerie-Lieutenant Ebel aber jetzt 
ſchon wieder von feiner Krankheit vom 12ten October fo weit 
hergeſtellt, daß er auf die Walle kommen konnte. Dies erſparte 
Heyden eine bededeutende Verlegenheit. Denn wenn beide Offiziere 
zugleich gefehlt hätten, fo würde es um den Dienſt beim Ges 
ſchütz doch ſehr übel geſtanden haben. Zum Bewundern aus— 
dauernd war indeß der unermüdliche Eifer der dabei angeſtell— 
ten Leute. Sie wurden je länger je brauchbarer und muthiger. 
Sie zogen die losgebrannten Stücke nicht einmal mehr aus den 
Schießſcharten zurück, um die neuen Ladungen in Sicherheit 
einzubringen, ſondern ließen dieſelben, um nur deſto ſchneller 
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fertig zu werden, ſtehen, ftiegen auf die Bruſtwehr und luden 
ſie von auswärts im Angeſichte des Feindes. Das Schickſal 
ehrte dieſen Muth, denn keiner von ihnen wurde in dieſer ge— 
fahrvollen Stellung erſchoſſen oder nur verwundet. 

An eben dieſem Vormittage kamen einige ruſſiſche Huſaren 
vom Jacoblewſchen Corps bei Neckenin in die Lauenburger Vor— 
ſtadt vor dem Steinthore geſprengt, gaben anfänglich ſich für 
Ueberläufer aus recognoſcirten aber bald die Vorſtadt, haupt⸗ 
ſächlich um zu entdecken, ob Heyden ſie beſetzt habe. Dies 
war der Fall nicht und konnte es auch nicht ſein. Als ſie ſich 
davon überzeugt hatten, jagten ſie zurück nach Neckenin. 

Nachmittags meldete ſich der ofterwaͤhnte Trompeter zum 
viertenmale am Münderthore mit einem Offizier, der ein Schrei— 
ben vom General Palmbach abzugeben wünſchte. Hier waren 
aber die Brücken abgeworfen und das Thor ſelbſt mit Miſt 
vollgeſtopft. Heyden ließ ihnen daher ſagen, ſie ſollten nach 
dem Steinthore reiten. Dies thaten ſie ſehr unſchicklicherweiſe auf 
dem Glacis dicht längs der Feſtung unter beftändigem Blaſen 
des Trompeters, um vor dem Feuern der Waͤlle geſichert zu 
ſein. Am Steinthore vor dem ſpaniſchen Reuter, nahm Heyden 
dem Offizier das Schreiben ab, erbrach und las es. Wahrend 
des Leſens geſchah eine infame That. Von der Höhe eines vor— 
ſtädtiſchen Hauſes fiel ein Büchſenſchuß nach Heyden. Der 
Trompeter blies. Gleich fiel noch einer. Der Trompeter blies 
noch ſtärker. Demohngeachtet erfolgte noch ein dritter Schuß. 
Der Trompeter galoppirte auf eine nahe Schanze und blies 
was er nur konnte, worauf denn das hinterliſtige Schießen 
inne hielt. Zur Ehre der feindlichen Befehlshaber muß man 
glauben, daß fie von dieſer gegen alles Völkerrecht ſtreitenden 
Schlechtheit nichts gewußt und noch weniger fie veranſtallet 
haben. Heyden kam, obgleich die drei Kugeln dicht hinter ihm 
in das Plankwerk ſchlugen, nicht im Mindeſten aus ſeiner 
Tuner, hieß den Offizier warten und ging in das 
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der Bruͤcke über den Hauptgraben ſteht. Palmbachs Schreiben 
war voll Drohungen eines Sturmes und allgemeinen Blutba— 
des, woran man doch feindlicherſeits ſelbſt keinen Gefallen habe 
und daher zum allerletztenmale die Uebergabe der Feſtung in 
der Güte verlange. Heyden antwortete: daß, wie gern er auch 
für feine Perſon bereit wäre, einer fo blutigen Scene zuvor zu 
kommen, er doch hoffe, daß der Befehl ſich zu halten und bis 
auf den letzten Mann zu wehren, ihn als einen alten ehr⸗ 
liebenden Offizier vor Gott, dem Könige und ſeinem Gewiſſen 
rechtfertigen würde, wenn er das Aeußerſte abwartete. Hie zu 
fei er feſt entſchloſſen. Alle Aufforderungen wären daher ver⸗ 
gebens. — Dieſe Antwort haͤndigte er dem ruſſiſchen Offizier 
ein und deutete ihm an, nicht wieder am Glacis herum, ſon— 
dern über das Muͤnderfeld nach dem Hafen in das Hauptquar⸗ 
tier ſeines Generals zu reiten, wenn er ſich nicht den Kugeln 
aus der Feſtung bloßgeben wolle. 

Während dieſes kurzen Waffenſtillſtandes fand zwiſchen 
dem Hornwerk vor dem Münderthore und der dortigen Sappe 
des Feindes einer jener freundlichen Auftritte ſtatt, die unter 
Mord und Wirgen den trauernden Genius der Menſchheit 
gewiſſermaßen wieder verſöhnen, und die das Völkerrecht ge⸗ 
heiliget hat. Die ruſſiſchen Offiziere kamen aus ihrem Lauf⸗ 
graben hervor, begrüßten höflich die preußiſchen, beide ſprachen 
miteinander und bedauerten die Strapatzen, die ſie ſich gegenſeitig 
verurſachen müßten. Sie, die Ruſſen, klagten infonderheit dar— 
über, daß gar keine friſche Lebensmittel zu haben wären, und 
ein Obriſtlieutenant erzählte, er ſei nicht im Stande geweſen, 
ſeit der Belagerung mehr als ſechs Bouteillen Wein aufzu— 
treiben. Die Preußen rühmten ihren guten Vorrath in der 
Stadt. Die Ruſſen erwiederten ſcherzend: Das wußten fie 
wohl und darum ſtrebten ſie um ſo mehr nach dem Beſitz von 
Colberg, hofften auch bei den bevorſtehenden Hochzeiten mehrerer 
Kaufleute in der Stadt *) zugegen zu fein und die Geſundheit 
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aller braven Leute zu trinken. Die Preußen meinten, jo an 
genehm ihnen auch unter andern Umſtänden die Gegenwart der 
Herren Ruſſen ſein würde, ſo müßten ſie doch für diesmal ihr 
Moͤglichſtes thun, um ſich und den ſchon aufgebotenen Braut⸗ 
paaren dieſe Ehre zu verbitten. Unter ſolchen Späßen und 
Complimenten verſtrich die Zeit. Man hörte den umkehrenden 
Trompeter blaſen, ſchwenkte die Hüte, nahm Abſchied, und die 
Feindſeligkeiten fingen mit einem ſcharfen Kanonenſchuß vom 
Baſtion Preußen nach der Nicolai-Batterie wieder an. 

Dies war der letzte Aufforderungsverſuch in dieſer Bela— 
gerung. Heydens abſchlaͤgige Antwort bewog nunmehr Palm⸗ 
bach und Jacoblew noch einen andern regulären Angriff auf 
die Feſtung von einer andern Seite zu verſuchen. Denn wie 
die Erzählung lehrt, war ein ſolcher bisher nur von der Nord⸗ 
ſeite vor dem Muͤnderthore eingeleitet. Daß hier wenig Hoff 
nung des Gelingens zu erwarten ſtehe, hatten ihnen nicht nur 
die ſächſiſchen Ingenieurs des Prinzen Carl, ſondern noch 
mehr hatte es ihnen der Erfolg bewieſen. Von ihrem Volke 
war ſchon viel hier umgekommen, jeder Schritt koſtete neues 
und immer unnützes Blut; die Streichlinien des Feſtungsge— 
ſchützes durchkreuzten ſich hier zu ſchaͤdlich und überdem ſtand 
der ruſſiſche Laufgraben voll Waſſer. Ein doppelter Angriff 
würde, jo hofften fie, Heydens Streitkräfte theilen und ihn um 
ſo eher zur Capitulation bewegen. Nach langem Unterſuchen 
entſchloſſen ſie ſich daher, wiewohl ungern, zu einem zweiten 
Angriff. Ungern, nicht wegen neuer Gefahren, denn die ſcheut 
der Ruſſe nicht, ſondern wegen der damit verknüpften neuen 
und langwierigen Beſchwerlichkeiten. Sie kamen dahin überein, 
denſelben auf der Oſtſeite in der Gegend des Steinthores zu 
unternehmen und einen zweiten Laufgraben gegen die dortigen 
Baſtions Pommern und Neumark zu eröffnen. Dieſe Wahl 
war nicht übel, denn damals war dies Colbergs ſchwächſte 
Seite. Von den ſieben an Größe, Höhe und Umfang unter 
ſich ſehr verſchiedenen Hauptbaſtionen in Colberg haben nur 
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Halberſtadt und Preußen an der Nordſeite hohe Bollwerke oder 
erhabene Batterien, die im gemeinen Leben Katzen oder Cava— 
liere genannt werden. Eine ſolche hohe Batterie war nun auch 
vor Zeiten im Baſtion Neumark geweſen, aber vor zwanzig 
Jahren hatte der damalige Commandant, Generalmajor von 
Sack, fie aus unüberlegten Urſachen abtragen laſſen, um der 
Garniſon einen bequemen und ebenen Erercierplag innerhalb 
der Feſtung zu verſchaffen, der ihr die tägliche Muͤhe vor die 
Thore zu gehen erſpare. So war es bis dieſen Tag geblieben. 
Das ſehr geräumige Baſtion Neumark hatte keine hohe Batterie 
wiederbekommen, fein innerer Raum bildete einen fchönen völlig 
ebenen und trockenen Grasplatz, wo täglich erercirt ward. Aber 
ſeit der Palmbachſchen Belagerung hat die Face der Feftung 
auf dieſer Seite vor dem Baſtion Neumark ſich ſehr verändert, 
und neu angelegte vorſpringende ſtarke Werke haben jenen 
Fehler verbeſſert, fo daß dieſe Face jetzt den übrigen an Stärke 
nichts nachgiebt und ein Feind ſich ſehr irren würde, der jetzt 
dieſe Seite wie ehemals beurtheilen und ſie unbedacht anfallen 
wollte. 

Nur in den Tagen wovon hier die Rede iſt, war der 
Mangel der hohen Batterie im Baſtion Neumark höchft empfind⸗ 
lich. Denn weil fie fehlte, jo konnte die Artillerie dieſes Ba⸗ 
ſtions die Lauenburger Vorſtadt und die Gegend umher nicht 
hinlänglich beſtreichen. Heyden wußte ſich aber dennoch zu 
helfen. Ueberdies deckte das Baſtion Pommern mit ſeinem 
Ravelin das Baſtion Neumark doch immer noch ſehr gut und 
faßte den Angriff des Feindes in die Flanke. 

Dieſen Angriff, der zur Unterſcheidung von dem früheren 
erſten am Munderthore der zweite heißen mag, commandirte 
der Brigadier Jacoblew von Neckenin und dem hohen Berge 
her. Das Vorſpiel davon war die Unterſuchung der oben 
gedachten Huſaren am heutigen Vormittage. Am Abend in 
der Dunkelheit und ehe der Mond aufging, ſchickte Jacoblew 
eine beträchtliche Schaar Infanterie, die ſich der Lauenburger 
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Vorſtadt bemächtigte und an bequemen Orten, hinter Häufern, 
Scheunen, Gärten und Ställen ſtarke Poſten gegen die Feſtung 
ausſetzte. Bisher war dieſe Vorſtadt in aller Art ſehr ver— 
ſchont geblieben; die Einquartirung der Ruſſen erregte daher 
den Einwohnern viel Angſt. Aber die Ruſſen beruhigten fie, 
verhießen ihnen völlige Sicherheit und führten ſich recht gut 
auf. In der Nacht kam noch ein ruſſiſches Commando mit 
vielen Offizieren, die das Terrain allenthalben durchforſchten. 
Heyden erfuhr dies ſogleich, ſorgte für eine hinreichende Be⸗ 
ſetzung der Baſtione Neumark und Pommern und übertrug die 
Vertheidigung des hauptfächlich bedrohten Baſtions Neumark dem 
Obriſtlieutenant von Schmeling. Von dieſem Baſtion wurde 
der Feind in der Nacht da, wo man ihn arbeiten hörte, oder 
der aufgegangene Mond ihn entdeckte, ſtark kanonirt. Vor dem 
Münderthore war es ruhig. Ueberhaupt wurde dieſer erſte 
Angriff von jetzt an, da der zweite projectirt war, nach und 
nach immer mehr vernachläſſigt. Palmbach hoffte, daß das, 
was ihm mislang, dem Brigadier Jacoblew gelingen würde, 
und betrachtete deſſen Unternehmen jetzt als die Hauptſache. 

Am 19. October des Morgens ſah man ſehr deutlich, 
daß der Feind vor dem Steinthore nur vierhundert Schritte 
vom Glacis, in den Gärten der Lauenburger Vorſtadt, neben 
der ſalzigen Wieſe, ſich eingegraben und feinen neuen Lauf— 
graben angefangen hatte. Zäune, Hecken und Bäume kamen 
ihm dabei wohl zu ſtatten. Kaum konnte man ihm anders 
beikommen als mit Bomben vom Baſtion Neumark geradezu, 
und mit den Kanonen des Baſtion Pommern und des davor 
liegenden Ravelins von der Seite. Er verſchonte die Stadt 
an dieſem Tage mit Feuereinwerfen, deſto mehr aber bombar⸗ 
dirte Heyden feine Logements vor dem Münder- und feine Ar⸗ 
beiten vor dem Steinthore. Der neue Plan verurſachte, daß 
mehrere Haufen Ruſſen zwiſchen den beiden Lagern am Muͤn⸗ 
der⸗ und Steinthore hin und her zogen. Wo ſie nur geſehen 
werden konnten, ließ Heyden auf ſie kanoniren. 
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Vor dem Mühlen» oder Gelderthore war es bei alle dem 
jo wie von Anfang her, jo noch jetzt und blieb während der 
ganzen Belagerung durchaus ruhig, ohne allen Angriff. Hey— 
den hatte bemerkt, daß zuweilen Ruſſen ſich dahin wagten, und 
aus den dortigen äußerſten Scheunen der Geldervorſtadt Korn 
und Fourage holten. Hierauf gründete er das Project, einige 
Gefangene zu machen, welche er, aus leicht zu errathenden 
Gründen, gern gehabt hätte. Ein Unteroffizier mit fünf Mann, 
ſämmtlich Freiwillige, gingen dahin ab, brachten aber am Nach: 
mittage keine Gefangene (denn dieſe waren entſprungen), ſon— 
dern nur drei ruſſiſche Marquetenderwagen und funf Pferde 
mit. Dieſe kleine Nebenerpedition hatte indeß die Folge, daß 
die Buͤrger, dadurch dreiſt gemacht, ebenfalls hinaus gingen 
und Getreide und Stroh aus ihren Scheunen holten, wobei 
Heyden ſie mit ſeinen Kanonen deckte. 

Gegen Abend ereignete ſich ein ſonderbarer Vorfall. Ein 
junger Bauer, der ſeinen Nachbar erſchlagen hatte, begnadiget 
und nach Colberg zum vierjährigen Feſtungsbau verurtheilt wor⸗ 
den war, befand ſich eben im letzten Monat ſeiner Strafzeit und 
wäre nach der Belagerung entlaſſen worden. Der vorige Com— 
mandant war ihm gewogen, hatte ſeine Kühe von ihm in der 
Contreſcarpe hüten laſſen und auch Heyden vergönnte ihm faſt 
gaͤnzliche Freiheit, weil er doch ohnehin bald loskommen ſollte. 
Heute ward ihm ein Geſchaͤft im Heumagazin aufgetragen. Er 
ſtieg hinauf. Da kam eine ruſſiſche Falconetkugel und ſchlug 
ihm oben auf dem Heu den Kopf, den der Scharfrichter ver— 
ſchont hatte, glatt vom Rumpfe. 

Am 20. October war in der erſten Attaque vor dem Muͤn⸗ 
derthore alles ſtill, ſelbſt die dortige Arbeit unterblieb. Nur 
in den Logements lagen ruſſiſche Scharfſchüͤtzen verborgen und 
ſchoſſen zuweilen aus ihren gezogenen Röhren nach dem Walle. 
Um ſo fleißiger waren die Feinde vor dem Steinthore, ſie gru⸗ 
ben ſich naher heran gegen die Baſtions Neumark und Pom⸗ 
mern, ſchleppten Faſchinen zuſammen und wußten ſogar einigen 
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Abfluß des Waſſers zu bewirken. Sie plünderten nicht eigent⸗ 
lich die Bewohner der Lauenburger Vorſtadt, aber ſie räumten 
doch ziemlich in denjenigen dortigen Vorwerken, Gaͤrten und 
Scheunen auf, die den Bürgern in der Stadt gehörten. Fan⸗ 
den ſie Rindvieh und Chaiſen oder Leiterwagen darinnen, ſo 
nahmen ſie ſie mit. Andrerſeits bezahlten ſie richtig das Bier 
und den Branntwein, ſo ſie in den dortigen drei Schenken 
verzehrten, wobei ſogar manche ſcherzhafte Unterredung mit den 
Wirthen vorfiel. Heyden kanonirte wie gewöhnlich ſehr lebhaft. 
Aber nur die ruſſiſche Batterie am hohen Berge antwortete 
einigemale. Zwei ihrer Wuͤrfe hätten ein großes Unglück an⸗ 
richten können, wenn nicht auch zuweilen ein Glücksſtern uͤber 
Colberg gewaltet hätte. Eine Granate fiel und ſprang auf 
dem Baſtion Neumark neben fünfundzwanzig gefuͤllten hundert⸗ 
pfündigen Bomben und eine andere fuhr neben drei Tonnen 
Pulver vorbei, ſchlug an einer derſelben die Reifen ab und 
ein Brettchen entzwei, ſo daß das Pulver heraus rann, beidemal 
ohne zu zünden. Heute in der Nacht kam Heydens Kundſchafter, 
der Riemer Kuhnert, deſſen unterm 14. gedacht worden, von 
Stettin zuruck. Wahrſcheinlich brachte er ſchlechte Nachricht 
mit, die Heyden weislich unterdruͤckte. Für die Beſatzung und 
das Publicum lautete ſie ſehr hoffnungsvoll und troſtreich. Die 
Begebenheit bei Hochkirch konnte niemand wiſſen, weil auch 
nicht einmal Zeitungen nach Colberg kamen. Heyden und ſein 
Kundſchafter ſprengten daher aus, der König habe die Oeſter⸗ 
reicher gefchlagen und ein großes Corps abgeſchickt, welches 
nächſtens mit dem General Dohna zuſammen ſtoßen und Col⸗ 
berg entſetzen würde. Dies ſtärkte denn die zwar nicht unge⸗ 
duldigen, doch aber nach Erlöfung ſich ſehnenden Gemüther. 
Am 21. October war die Tagesgeſchichte ohngefähr dieſelbe 
wie geſtern. Auf beiden Angriffen verhielt der Feind ſich zwar 
ſüll, aber im zweiten nicht ruhig. Denn hier arbeitete er mit 
aller Macht, ſo daß ſein Laufgraben in der folgenden Nacht 
nur noch hundert Schritt vom Glacis entfernt war. Heyden 
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kanonirte und bombardirte auf das Aeußerſte den ganzen Tag 
hindurch nach beiden Richtungen beſonders nach dem zweiten 
Angriff vor dem Steinthore, weil das Geſchuͤtz nach gerade 
die dortigen Zäune bereits meiſt niedergelegt hatte und der 
naͤher gekommene Feind beſſer geſehen und gefaßt werden konnte. 

Bei ihrem Einfluſſe in Colberg hat die Perſante rechts 
das Baſtion Magdeburg, links das Baſtion Cleve. Auf ihrem 
ferneren Laufe unter der nahen Brücke fort, behält fie rechts 
die Stadt und links das Baſtion Geldern und das davon be⸗ 
nannte Gelder- oder Mühlenthor mit ſeinen Schanzen und 
Werken. Dieſe letzteren Werke ziehen ſich am linken Ufer hin 
bis beinahe an die Saline; ihnen gegenüber, da wo die Per⸗ 
ſante die Stadt verläßt, befindet ſich rechts das Baſtion Hal⸗ 
berſtadt. Dieſe Localität iſt zu bemerken um die heut erfolgte 
Nachtſcene verſtehn zu konnen. 

In den Werken des Gelderthores am linken Perſante⸗ 
Ufer gegen die Saline hin, ſtanden ihrer Große wegen völlig 
frei und nur von fichtenen Brettern bedeckt, ſechzig Schritt 
auseinander, zwei beträchtliche Heu- und Strohmagazine. Der 
Feind hatte ſie bisher vielleicht in der Hoffnung verſchont, ſie 
ſelbſt zu gebrauchen. Heute Abend aber nach Sonnenuntergang 
richtete er vom erſten Angriffe her, vor dem Muͤnderthore, ein 
ſo anhaltendes Feuer auf ſie, daß das Strohmagazin in Brand 
gerieth. Die ganze Stadt kam dadurch in Bewegung, denn 
wie leicht konnte nicht der Wind, der am Tage ſtark aus Süd- 
Weſt, alſo gerade aus der gefährlichften Richtung geweht hatte, 
Funken und Flugfeuer über die Perſante fuͤhren? Doch ein 
günſtiges Geſchick half auch dieſer Noth ab. Es trat eine 
Windſtille ein und es fiel ein ſanfter feiner Sprühregen. Das 
Strohmagazin mit ſeinem Dache brannte gleich einem Lichte 
langſam und gerade in die Höhe, ſo daß nicht einmal das 
nahe Heumagazin davon entzündet wurde. Dieſer Brand dauerte 
24 Stunden, erleuchtete in der Nacht den ganzen Horizont 
und verbreitete nach allen Gegenden umher das Gerücht, daß 
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Colberg ſelbſt niedergebrannt ſei. Der Feind erhob, als die 
Flamme hell aufſchlug, ein Jubelgeſchrei, marſchirte an beiden 
Seiten der Perſante auf, formirte ſich und gab ſich das An— 
ſehn, als wolle er Sturm laufen. Bei dieſem drohenden An— 
blicke durchſchütterten auf einen Moment Bangigkeit und Grau— 
ſen die Garniſon und Buͤrgerſchaft, und die Artilleriſten auf 
dem Baſtion Halberſtadt, gegenüber der ungeheuren Feuerſäule, 
waren Anfangs nicht dahin zu bringen, daß ſie das Geſchütz 
ladeten, weil ſie ſich ſcheuten, unter dieſen Umſtaͤnden mit dem 
Pulver umzugehn. Doch Heyden machte ſie dreiſt. Die Ge— 
legenheit war zu ſchoͤn. Der nahe aufmarſchirte Feind konnte 
bei dem Lichte, das er ſelbſt angezündet hatte, gar zu deutlich 
geſehen werden. Heyden ladete ſelbſt und ehe die beleuchteten 
feindlichen Schaaren es vermutheten, wurden ſie mit ſo vielen 
Kugeln und Kartätſchen von den Werken an beiden Seiten der 
Perſante überſchüttet, daß fie nach erlittenem beträchtlichen 
Verluſt ſchleunigſt davon liefen und in ihren Logements, oder 
wo ſie ſonſt konnten, Sicherheit ſuchten. 

Unterdeß ſchlug der dunkelrothe Wiederſchein des Feuers 
gegen den an Höhe und Breite gleich coloſſalen Marienthurm 
und die Kirche. Dieſen Wiederſchein hielt das Jacoblewſche 
Corps vor dem Steinthore, für einen Brand in der Stadt 
ſelbſt, und damit derſelbe nicht gelöfcht werden könnte, bombar— 
dirte der Feind von dort her ſehr hurtig an zwei Stunden 
lang, bevor er ſeines Irrthums inne ward. Heyden traf auf 
der Nordſeite der Wälle und der Stadt Loͤſchungsanſtalten ge— 
gen etwaniges Flugfeuer, eilte nach dem Baſtion Neumark und 
bombardirte wieder tüchtig über das Steinthor hinaus. 

Der 22. October war ein Sonntag. Es blieb alles ſtill 
bis Nachmittag vier Uhr, wo das Geſchütz des Feindes und 
der Feſtung einige Stunden lang ſpielte. Aber eine neue Ge— 
fahr, vielleicht noch größer als die geſtrige, ſchwebte über der 
Stadt. Die Kuppel des Marienthurmes fing Vormittags um 
11 Uhr an zu rauchen, weil geſtern doch wohl einige Funken 
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in dieſelbe geflogen fein mochten. Ein paar kühne Zimmerleute 
ſtiegen hinauf, fanden auch wirklich mehrere Balken glimmend 
und ſchon verkohlt und löfchten unter großer Anſtrengung und 
äußerſt gewagtem Umherklettern das Feuer, welches eben aus- 
brechen wollte. Wäre dieſer Thurm und das gewaltige Dach, 
in welche beide ein ganzer Wald verbaut iſt, in Brand ge⸗ 
rathen, ſo würde derſelbe unausbleiblich den Untergang eines 
großen Theils der Stadt nach ſich gezogen haben. 

In der Nacht war abermals ein blinder Lärmen, der ſich 
um alle Wälle zog und viel Unruhe verurſachte. Ein feindli- 
ches Cavallerie-Commando, das vom Munderthore auf dem 
Glacis nach dem Steinthore jagte, hatte ihn veranlaßt. Die 
Nächte wurden jetzt ſehr finſter und ein bei den Ruſſen ſelbſt 
entſtandenes und von ihnen herüber gekommenes Gerücht ſagte, 
daß ſie nur die dunkeln Nächte abwarteten, um Sturm zu 
laufen. Heyden warf daher in dieſer Nacht Leuchtkugeln, 
konnte aber dieſe Mühe bald aufgeben, weil es am ſchwarz⸗ 
blauen Himmel außerordentlich ſternenhell wurde und ein gro— 
ßes Nordlicht die Gegend noch klarer erhellte als der beſte 
Mondſchein. 

Der 23. October nebſt der Nacht waren die ruhigſten 24 
Stunden ſeit dem Anfange der Belagerung, denn der Feind 
ſchoß während derſelben gar nicht. In der verfloſſenen Nacht 
war er mit feiner Arbeit am Steinthore hoͤchſtens nur funfzehn 
Schritte vorgerückt und heute beſchaͤftigte er ſich mit Anfchlep- 
pung von Faſchinen und allerlei Bauholz. Heyden warf ihm, 
der Nähe wegen, mit ſchwacher Ladung vom Baſtion Neumark 
einige 200pfündige Bomben zu, die durch die Bedeckung der 
Sappe ſchlugen und darin manche eben ſo comiſche als tragiſche 
Verwüſtung anrichteten. 

Nun hatte die Belagerung drei Wochen gedauert; jeder⸗ 
mann wünſchte Erlöſung und hoffte auf Entſatz; denn daß 
ohne einen ſolchen die Feſtung würde befreit werden, fiel fei- 
nem Menſchen ein. Von jener Hoffnung war man ſo einge⸗ 
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nommen, daß niemand mehr von der Uebergabe ſprach. Die 
Gefühle der Freude und der Angſt werden von langer Dauer 
abgeſtumpft, der Geiſt wird der Folter der Beſorgniſſe gewohnt 
und lernt endlich mit Gefahren ſpielen. Noth an Lebensmitteln 
zeigte ſich nicht. Es war noch Mehl, Brod, Weizen, friſches 
Fleiſch, Stockfiſch, Hering, Gemüſe, Pferde- und Viehfutter 
genug vorhanden, nur an Brennholz zum Backen, Brennen, 
Brauen und Heizen fehlte es. Dieſer Mangel war wegen der 
ſchon kalten Jahreszeit empfindlich. Im Suͤderlande, einer 
Wieſengegend zwiſchen dem Gelderthore und der Maikuhle, lag 
ein anſehnlicher Holzvorrath, niemand aber wagte ſich aus 
Furcht vor dem Feinde dahin. Das Bedürfniß verdraͤngte end- 
lich die Furcht. Die Bürger holten ganze Fuder von da her- 
ein und Heydens Kanonen gewaͤhrten ihnen dabei Schutz. — 
In der Nacht ereignete ſich weiter nichts, als daß wieder ein 
paar Sachſen deſertirten und der Feind mit ſeiner Sappe vor 
dem Steinthore näher kam, auch an deren rechter Seite ein 
Logement für ſeine Wachen und Schützen aufwarf. 

Am 24. October war der Feind den Tag hindurch vor 
beiden Thoren ferner ganz ſtill. Heyden dagegen gab ſich alle 
Mühe, jene fatale Sappe vor dem Steinthore zu zerftören und 
kanonirte ohne Unterlaß dahin. Vor dem Münderthore geſchah 
gar nichts. Die geſtrigen Ueberlaͤufer belehrten den Feind, daß 
feine Würfe aus den Mörfern und Haubitzen, der Nähe wegen, 
nie die Feſtungswälle träfen, ſondern darüber hinfloͤgen, und 
es war auch wirklich der Fall, daß die beiden ruſſiſchen Läger 
bisher in den Nächten einander uͤber die ganze Stadt weg oft 
ſelbſt bombardirt hatten. Deshalb holten die ruſſiſchen Artille— 
riſten heute eine Menge Salz aus der Saline und mengten es 
unter ihr Pulver. Von nun an klappten ihre Schüffe dumpf 
und waren viel fchädlicher als vorher. Dies zeigte ſich noch 
am heutigen Abend, wo aus beiden Lägern und zwar abſicht⸗ 
lich, wiewohl vergebens nach der Gegend der Hauptſchleuſe 
bombardirt ward. Die Deſerteurs hatten ihnen die Lage der- 
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ſelben angezeigt und die Ruſſen wollten ſie gerne ruiniren, um 
das hohe Waſſer aus den Gräben zu ſchaffen. Troſtreich war 
bei dieſem Bombardement die Bemerkung, daß es dem Feinde 
zuletzt an Munition gebrach. Er ſchleuderte die Fragmente von 
den ihm zugeworfenen und bei ihm geſprungenen preußiſchen 
Bomben, die ihrer Ecken wegen mit Geſchwirr und Geſchnarr 
daher flogen, in die Stadt zurück, und nach der Schleuſe warf 
er Strandſteine. Ja er brannte ſogar Kartätſchen los, die auf 
eine lächerliche Weiſe mit den kleinen hoͤlzernen Kugeln des 
Fortunaſpiels geladen waren, welche er bei den Gaſtwirthen 
in der Lauenburger Vorſtadt gefunden und weggenommen hatte. 
In der Nacht ging ein großer Zug Artillerie aus dem Lager 
vor dem Münderthore durch einen weiten Umweg längs dem 
öftlichen Strande nach dem Lager vor dem Steinthore, und die 
Sappe des Feindes hieſelbſt wurde bis an das Glacis vor: 
geruͤckt. 

Am 25. October ſchwieg das Feuer des Feindes gänzlich, 
aus Mangel an Munition; da keine Blendung mehr, weder 
von vorn noch von den Seiten, feine Sappe vor dem Stein- 
thore deckte, wie vorher in den Gärten, ſo durfte er am Tage 
kaum in der Sappe ſelbſt und in den Logements vollends gar 
nicht ſich ſehen laſſen. Er ſchleppte wieder Bauholz durch die 
Gärten herbei und Heyden verfümmerte ihm dieſe Arbeit durch 
manchen wohlangebrachten Bombenwurf. Die Nacht war tod— 
tenſtill. N 

Am 26. October dauerte dieſe Stille bis zum Abend fort, 
woraus in den benachbarten Dörfern und kleinen Staͤdten das 
Gerücht entſtand, daß die Feſtung capitulirt habe. Unterdeß 
kam heute neue Munition an, denn gegen Abend warfen die 
Batterien vor den beiden angegriffenen Thoren Bomben, 
Granaten, Carcaſſen und eine bisher noch nicht verſpuͤrte Art 
von Brandkugeln, die durchdringend nach Schwefel ſtanken. 
Letztere konnte man, gleich den unterm Sten d. erwähnten Pech⸗ 
laternen, nicht fallen hoͤren, deſto beſſer konnte man ſie riechen. 
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Wer klug war, ließ daher alle Oeffnungen und Thuͤren auf 
den Böden und in den Stuben offen, um dieſe gefährlichen 
Werkzeuge durch ihren Geſtank zu entdecken, der ſie allemal 
verrieth. Die Nicolai-Batterie donnerte wegen des vorgeſtern 
von da abgefahrenen Geſchüͤtzes viel ſchwaͤcher als bisher, um 
jo lauter war die vor dem Steinthore. Heyden bewies der letz 
tern ſeinen bittern Ernſt dadurch, daß er ſeine eigene Gouver— 
nementsſcheune in der Lauenburger Vorſtadt zuſammen ſchoß, 
die dem Feinde einigen Schutz leiſtete. Für die Nacht beſetzte 
er ſehr ſtark die Baſtions Neumark und Pommern und verhielt 
ſich wachſam, weil er vermuthete, der Feind würde gegenuͤber 
eine Breſchbatterie anlegen, da die Spitze der Sappe ſchon ſo 
nahe war. Aber es blieb ruhig. 

Am 27. October täufchte die Hoffnung auf Entſatz die 
Colberger mit einem ihnen damals unerklarbaren Schauſpiele. 
Früh um ſieben Uhr fielen vor der Münde zwei Signalſchuͤſſe. 
Die Ruſſen ruͤckten aus, marſchirten auf, und Salven folgten 
auf Salven pelotonweiſe. Dies Mousquetenfeuer zog ſich längs 
aller ihrer Poſten hin. Schon hieß es, das ruſſiſche Lager 
würde von preußiſchen Truppen attaquirt. Die Offiziere auf 
den Wällen erklärten aber bald die Sache anders, weil die 
ruſſiſchen Compagnien ordentliche Lauffeuer machten, Hurrah 
und Victoria ſchrien und die umher galoppirenden Koſacken ihre 
Mützen in die Höhe warfen. Daß es eine Parade war, ſah 
man endlich wohl ein, nur was ſie bedeutete, welches Feſt, 
welche Begebenheit ſie veranlaſſe, konnte niemand errathen. 
Das war auch ſehr gut. Die Scene war ein Freudenſchießen 
über die Schlacht von Hochkirch, von der noch keine Nachricht 
nach Colberg gekommen war. Hätte man fie gewußt, hätte 
Palmbach, wie in ſolchen Fällen ſonſt zu geſchehen pflegt, fie 
durch einen Trompeter gemeldet und durch Zuſendung der 
Berliner oder Altonaer Zeitungen, die er in Händen hatte, 
glaubhaft gemacht, ſo würde die Erwartung eines Entſatzes, 
dem man mit Zuverſicht entgegen ſah, verſchwunden und Hey⸗ 
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dens Entſchloſſenheit, wenn auch nicht erſchüttert worden, doch 
ſeine Klugheit ſchwerlich mehr im Stande geweſen ſein, die 
Bürger, deren Hülfe er höchſtnöthig bedurfte, länger nach ſei— 
nem Willen zu lenken und bei Muth und Thätigkeit zu erhalten. 
Wahrſcheinlich wären aber daraus ſchlimme Folgen entſtanden, 
weil die heitern Troſtbilder: Entſatz und Succurs es allein 
waren, die die gute Laune und Bereitwilligkeit unter der Bür— 
gerſchaft hervorbrachten. Nach mehreren Muthmaßungen ver— 
blieb man in dieſer glücklichen Unwiſſenheit und Heyden be— 
nutzte die abermals ſehr bequeme Gelegenheit, den ſo keck auf— 
marſchirten und ſich bloßgebenden Feind ſeine Parade nicht 
umſonſt machen zu laſſen. So wie jede von den ruſſiſchen 
Compagnien geſchoſſen hatte und im Dampfe ſtand, bekam ſie 
eine Ladung Bomben und Kugeln aus der Feſtung. Eine 
Menge der Feinde wurde bei dieſer Gelegenheit nach Charons 
Nachen befördert. Die ruſſiſchen Offiziere geſtanden einmüthig 
und mit bewundernswerther Unparteilichkeit, daß Heydens Ka— 
nonen ganz vortrefflich ſchoͤſſen, und lobten feine Artilleriſten 
als ungemein geſchickte Leute. Ein ruſſiſcher Major ſagte heut 
zu einem Einwohner auf der Munde in gebrochenem Deutſch, 
ſolche Kanoniere wie die in der Feſtung, waͤren 1000 Rubel 
werth, ein einziger Schuß habe fo eben ſechs Mann von ſei⸗ 
ner Compagnie auf einmal todt geſchlagen. — Nachmittags 
bombardirte der Feind von 4 bis 6 Uhr. Dann verhielt er 
ſich den Abend und die Nacht hindurch ſtill. Heyden ließ in 
der Nacht alle Viertelſtunden einen Schuß nach der Sappe vor 
dem Steinthore thun. 

Am 28. October, einem Sonnabende, nahm der Feind ſich 
Genugthuung. Geſtern hatte er funfzehn große Wagen mit 
friſcher Munition von Marienwerder über Schlawe und Cöslin 
bekommen. Damit fing er heute ein Feuern an, als kame es 
aus dem Rachen der Hölle. Es begann fruͤh um 7 Uhr, 
waͤhrte dieſen ganzen Tag, die ganze Nacht und den folgenden 
Sonntag bis fpät in den Abend, ſechs und dreißig Stunden hin— 
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tereinander fort. Dieſe beiden Tage waren wahrhaft ſchrecklich, 
die ſchrecklichſten dieſer Belagerung. Die Bomben hatten ein 
größeres Gewicht, fielen mit mehr Genauigkeit und verwüſte⸗ 
ten, außer vielen Privathäuſern, faſt alle öffentliche Gebäude, 
die Marienkirche, die reformirte Kirche, das Gouvernements— 
haus, das Rathhaus, den Schüͤtzenwall, das graͤflich Borckſche 
Haus u. ſ. w. Es entſtand häufiger Brand. Der Unerſchrocken⸗ 
heit wie der Kleinmüthigkeit blieb nichts anders übrig, als es 
darauf ankommen zu laſſen, wen die Kugeln treffen oder ver- 
ſchonen würden. Sicherheit war nirgends. Dies Bombarde⸗ 
ment war gleichſam eine allgemeine Recapitulation aller vorigen. 
Kanonenkugeln von 24 Pfund, Bomben von 40 bis 70 Pfund, 
Granaten aller Art, Carcaſſen, Feuer- und Brandkugeln, Pech— 
laternen, Pechkränze, Kartätſchen, Strandſteine, Stücke alt 
Eiſen, gehacktes Blei ꝛc., alles dieſes kam durcheinander ge- 
heult, geplagt, geſchmettert, gehagelt, geſchwirrt, gepfiffen, ges 
ziſcht und geſprudelt. ’ 

Nachmittags legte ſich ein ſchwediſches Schiff auf der 
Rhede vor Anker. Sein Boot brachte einige Offiziere ans Land, 
die zu Palmbach und Jacoblew gingen und ſich nach den Um⸗ 
ftänden der Belagerung erkundigten, aber keine ſonderlich freund- 
liche Aufnahme fanden. 

Wie gewaltig auch die Ruſſen aus beiden Lagern donnerten, 
fo donnerten doch Heydens Batterien noch ärger. Laͤchelnd ging 
er auf den Wällen umher, nahm eine Priſe nach der andern 
aus ſeiner Doſe und ſagte: Es iſt ihr letzter Zorn, aber zei- 
gen müfjen wir ihnen doch, daß unſre Courage eben fo wenig 
abgenommen hat, als unſre Artillerie des Spiels müde gewor- 
den iſt. Geduldet euch nur noch ein paar Tage, ich gebe euch 
mein Wort, die Sache iſt bald aus! — Der brave und der kluge 
Mann! Seine Prophezeiung traf auch zum zweitenmale ein. 

i Am 29. October Sonntag früh bemerkte man, daß der 
Feind in der Nacht mit ſeiner Sappe vor dem Steinthore die 
Futtermauer des gedeckten Weges durchbrochen und die Palli⸗ 


80 1758. 


ſaden vor der Bruſtwehr des dortigen Glacis ausgehoben hatte, 
ihm folglich auch auf dieſer Seite der Eingang in den, von 
der Garniſon verlaſſenen gedeckten Weg offen ſtand. Was 
konnte ihm das aber helfen? So wie ſich einer ſehen ließ, 
wurde er von den Scharfſchützen der Buͤrger oder von Kar— 
tätſchen niedergeſtreckt. Welche Maßregeln auch der Feind er— 
greifen mochte, immer ſtieß er auf die Unmöglichkeit, nur mit 
einiger Ruhe eine Breſchbatterie bauen, eine Gallerie über den 
Hauptgraben anfangen zu können. Sein fortdauerndes Feuern 
ängſtigte die Stadt, half aber nicht im Geringſten zur Ueber⸗ 
gabe der Feſtung. Die Walle blieben immer dieſelben, heute 
noch ſo, wie vor vier Wochen. Ueber den Hauptgraben, der 
jo breit und tief ift, daß eine ganze Armee darinnen erſaufen 
könnte, hätten die Ruſſen ſchwimmend ſetzen müſſen. Wie wäre 
das möglich geweſen? Sie bombardirten freilich, demohngeach⸗ 
tet ſtand Colberg ſo feſt wie jemals vor ihnen da, ohne die 
mindeſte Wahrſcheinlichkeit, daß es übergehen werde. 

Um die Mittagszeit ſah man vom Marienthurme einen 
ruſſiſchen Courier aus Südoſt auf dem Wege von Coͤslin her 
in vollem Jagen in den Jacoblewſchen Anſtalten vor dem 
Steinthore ankommen und gleich darauf mit einem Wegwei⸗ 
fer auf dem naͤchſten Wege um die Feſtung weiter nach dem 
Palmbachſchen Hauptquartier am Hafen reiten. Palmbach 
hatte ſich eben zum Eſſen niedergeſetzt, als der Courier ihm 
ſeinen Brief gab. Schnell beendigte er die Mahlzeit, rief 
ſeine Stabsoffiziere zuſammen und ſchickte bald darauf nach 
allen Seiten Adjudanten ab. In derſelben Stunde wurde 
man ebenfalls vom Marienthurme gewahr, daß das Dorf 
Drehnow, anderthalb Meilen in Suͤden von Colberg auf 
dem Wege nach Greifenberg, brannte, und daß viele Koſacken 
aus der Treptowſchen Gegend nach Sellnow angejagt kamen. 
Nachmittags ging das geſtern angekommene ſchwediſche Schiff 
gegen Oſten wieder unter Segel, und es hat, wie man nach 
der Zeit erfahren, ſeine Offiziere in Ruͤgenwalde ans Land 
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geſetzt, von wo fie mit einem Koſackencommando zum Feldmar⸗ 
ſchall Fermor begleitet worden. (Die eigentliche Abſicht ihrer 
Sendung iſt unbekannt geblieben.) Dagegen ankerte ein ruſſi⸗ 
ſches Schiff vor dem Hafen, deſſen Capitän ſogleich beim Ge 
nerallieutenant ſich meldete. Daſſelbe war von Königsberg ab- 
gegangen und hatte viel Munition, Pulver, Bomben, ſchwere 
Kanonen und Mehl geladen, welches alles zur Unterſtuͤtzung 
der Belagerung dienen ſollte. Palmbach aber, ſchon entſchloſſen 
zum Abzuge, befahl dem Gapitän, wieder in See zu gehen, 
acht Tage lang auf der Höhe von Rügenwalde zu kreuzen und 
wenn er alsdann über Rügenwalde keinen andern Befehl er— 
hielte, nach Königsberg umzukehren. Auch dieſes Schiff machte 
ſich daher, nach einem Aufenthalte von wenigen Stunden, noch 
vor Anbruch des Abends davon. Zum Glück für Colberg hat- 
ten, nachdem ſchon der unterm 17. erwähnte Transport vom 
Sturme zurückgeworfen worden, neue widrige Winde dieſem 
bald darauf nach Colberg beſtimmten Schiffe unterweges ſich 
entgegen geſetzt, ſo daß es mit ſeiner traurigen Fracht zu ſpät 
ankam, und Palmbach von derſelben keinen Gebrauch mehr 
machen konnte. 

Mittlerweile und während das geſtern früh angefangene 
Bombardement noch dieſen Nachmittag fortdauerte, waren der 
Courier, der Brand in Drehnow und das Schwaͤrmen der 
Koſacken doch die wirklichen Vorboten von Colbergs naher Be⸗ 
freiung. Die preußiſchen Generale Dohna und Platen, deren 
Zweck bei der Begleitung des bei Zorndorf geſchlagenen Fer— 
morſchen Heeres eigentlich der war, die Ruſſen ſoviel wie mög- 
lich nach Oſten, gegen Polen und Preußen zu drängen und 
ſie von Einfällen in Vorpommern und die Kurmark abzuhalten, 
hatten am Ende des Septembers, um die Zeit als Palmbach 
von Fermor ſich trennte, mit ihren 16000 Mann in Hinter⸗ 
pommern Halt gemacht und gaben gewiſſermaßen entfernte Zus 
ſchauer der Colbergſchen Belagerung ab. Unternehmen konn⸗ 
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näherer Zweck der war, Wächter des Fermorſchen Heeres zu 
ſein, welches ihnen rechts und zwar ſo ſtand, daß es nur 
weniger Tagemaͤrſche bedurfte, um ihnen wenigſtens mit einem 
Theile ſeiner ſelbſt auf den Hals zu fallen, wenn ſie mit dem 
Palmbachſchen Corps vor Colberg hätten anbinden und ſich 
ſolchergeſtalt zwiſchen zwei Feuer ſtellen wollen. Einer beob— 
achtete hier den Andern. Fermor deckte, obgleich aus der Ferne, 
doch immer die Belagerung von Colberg. Dohna und Platen 
hingegen deckten Vorpommern und die Kurmark, und durften 
ſich nicht zu weit nördlich wagen, weil ſie befuͤrchten mußten, 
abgeſchnitten, und dann gegen die Oder in den Winkel von 
Camin und Wollin gedrängt zu werden, wo die Schweden ſie 
in den Rücken genommen hätten. In ihrer Stellung warteten 
ſie beide auf nähere Befehle vom Koͤnige. Dieſe kamen auch 
endlich nach der Hochkirchener Schlacht, deren Verluſt, verbun— 
den mit der Belagerung von Neiße durch die Oeſterreicher, 
den König nöthigte, feinen Bruder, den Prinzen Heinrich aus 
Sachſen an ſich zu ziehen, und um dieſen zu erſetzen, den 
General Dohna aus Hinterpommern nach Sachſen zu befehli— 
gen, wo Daun die befeſtigten Städte Torgau, Leipzig und 
Freiburg von den Reichstruppen bedrohen ließ. Dohna ging 
daher mit 12000 Mann in Stettin über die Oder, und ließ 
den General Platen bloß mit 4000 Mann zurück, womit er, 
bekanntlich einer der kühnſten und feurigſten Helden im ſieben— 
jaͤhrigen Kriege, ſich in und bei Greifenberg vier Meilen von 
Colberg ſetzte und dort ruhig verhielt, weil Fermors leichte 
Reiterei ihn an ſeiner rechten Seite genau beobachtete. Den 
Huſaren, die er bei ſich hatte, mochte inzwiſchen doch die Zeit 
zu lang werden. Einhundert und zwanzig Freiwillige von ihnen 
baten ihn heute früh um die Erlaubniß, einen der ftärfften 
jener ruſſiſchen mit Huſaren und Koſacken beſetzten Poſten an— 
greifen zu duͤrfen. Er gab ſie. Die Huſaren machten ſich auf, 
attaquirten den ruſſiſchen Poſten mit ſolcher Bravour, daß ſie 
ihn, der weit überlegenen Anzahl ohngeachtet, warfen, fürchter— 
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lich zuſammen hieben, und durch das Dorf Guͤzlofshagen, 
welches in der Mitte zwiſchen Colberg und Greifenberg liegt, 
bis Drehnow, anderthalb Meilen von Colberg, jagten. In 
Drehnow retirirte ſich ein Trupp Koſacken in einen Stall und 
feuerte aus demſelben. Die nun einmal wuͤthend gewordenen 
Huſaren zündeten ihn an und verbrannten die Koſacken. Daher 
der Brand in Drehnow den man heut vom Marienthurme ſah. 
Ein anderer Theil jenes geſchlagenen ruſſiſchen Commando's 
floh bis nach Sellnow vor Colberg und überredete den dort 
poſtirten Offizier, daß der General Platen im Begriff ſtehe, 
Colberg von der Treptowſchen Seite her, längs dem Strande 
zu entſetzen und Palmbach zu überfallen. Es hatten auch 
wirklich die Regimenter Moritz und Canitz mit einigen Drago⸗ 
nern eine Recognoſcirung bis Treptow unternommen. Sofort 
berichtete jener Offizier dies den Generalen Jacoblew und 
Palmbach. Sei es nun, daß Palmbach dieſe Nachricht geglaubt, 
daß er von dem Abmarſche des General Dohna nichts gewußt, 
ſich alſo den vermeintlichen Angriff ſehr bedeutend vorgeſtellt 
hat, oder daß andre unbekannt gebliebene Urſachen ihn dazu 
bewogen, unter denen diejenigen, die Heyden erregte, doch 
unſtreitig die vornehmſten waren — genug er entſchloß ſich auf 
der Stelle zu einem ſchleunigen Abzug und befahl, dazu ohne 
Aufſchub Anſtalten zu treffen. Er für feine Perſon ging dabei 
um ſo ſichrer, da er Fermors Einwilligung zur Aufhebung der 
Belagerung ſeit einigen Tagen bereits in der Taſche hatte. 
Hoͤchſtwahrſcheinlich waren die Geduld und die Mittel zur 
‚ Bortfegung dieſes ſchwierigen und langwierigen Gefchäfts bei 
der ruſſiſchen Generalität überall erfchöpft und der bevorſtehende 
Winter drohete mit noch mehreren Beſchwerlichkeiten und wer 
nigerm Erfolge. Indeß bleibt immer ſowohl Fermors, als des 
ihm untergeordneten Palmbachs Benehmen, auf die gewöhn- 
liche und natürlichſte Weiſe nicht völlig erklärbar. Fermor 
verhielt ſich wahrend des ganzen Octobers an der polniſchen 
Grenze ohne reelle Veranlaſſung durchaus unthätig und war 
a 6* 
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dem Dohnaſchen Corps doch vielfach überlegen, fo daß ein 
Sieg über daſſelbe, hätte er es anders angreifen wollen, kaum 
zweifelhaft fein konnte. Statt den Winter hindurch in Hinter⸗ 
pommern zu verweilen, welches, damals noch nicht verwüſtet, 
ihn zu ernähren im Stande war, und wo er mit ſeiner Macht 
ungeftörte Winterquartiere gefunden haben würde, marſchirte 
er gerade um die nämliche Zeit als Dohna nach Sachſen 
abzog, noch tiefer nach Polen hinein gegen die Weichſel. Wie 
leicht wäre es ihm geweſen, den Schweden, die eine Unter— 
nehmung auf Berlin ausführen wollten, die Hände zu bieten. 
Dagegen hatte er ſich von Petersburg die ausdrückliche Erlaub⸗ 
niß zum Rückzuge nach Polen verſchafft, und rief den General 
Palmbach gewiſſermaßen von Colberg ab, indem er auch ihm 
die Erlaubniß zur Aufhebung der Belagerung unverlangt zu— 
ſchickte. — Man ſprach, um alle dieſe Unbegreiflichkeiten zu 
erklären, damals wiederum laut vom Einfluſſe des Großfürſten, 
ſogar von einer anſehnlichen Summe, die Friedrich durch einen 
Juden an Fermor geſchickt haben ſollte. Selbſt Daun urtheilte 
ſo. Geheimniſſe dieſer Art zu enthüllen iſt keinem ſpäteren 
Geſchichtſchreiber möglich. Selten beobachteten die ruſſiſchen 
Generale im fiebenjährigen Kriege ein ernſtlich beſtimmtes Ver⸗ 
halten, mehrentheils und überhaupt war es ſchwankend. Doch 
hat unſtreitig Palmbach als Belagerer von Colberg, ſo viel an 
ihm lag, rein nach Pflicht und Gewiſſen verfahren und hätte 
die Feſtung gern erobert, wenn es ihm möglich geweſen wäre. 
In Colberg wußte man, obwohl die Erſcheinungen dieſes 
Tages bemerkt und nach der Logik der Hoffnung günſtig aus⸗ 
gelegt worden waren, natürlicherweiſe nichts von Palmbachs 
wichtigem Vorhaben. Seit geſtern früh regnete es ohne Aufhören 
Bomben und allerlei Wurfgeſchoſſe, und vor dem Krachen des 
Feſtungsgeſchuͤtzes konnte man fein eigenes Wort nicht hören. 
Die größte Zuverſicht erzeugte und verbreitete indeß, mitten in 
dieſem Getümmel, Schreien und Lärmen, Heydens Miene, aus 
der eine auffallende Heiterkeit hervor ſtrahlte. Um 7 Uhr Abends 
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geſchah der letzte ruſſiſche Schuß. Bald darauf vernahm man 
eine große Unruhe und Gejchäftigfeit unter den Feinden vor 
dem Münder- und Steinthore. Auf der Münde und in der 
Lauenburger Vorſtadt mußten, den ſtrengſten Befehlen der Ruſſen 
zufolge, die Einwohner die Thüren ihrer Häufer verſchließen 
und die Fenſterladen zumachen Der Feind zog in dieſer Nacht 
ab. Seine Vorpoſten in Werder und Sellnow gingen bei 
Roſſentin über die Perſante auf deren rechtes Ufer. Eben da⸗ 
hin marſchirte das Jacoblewſche Corps vom Steinthore geradezu, 
das Corps von der Muͤnde nahm ſeinen Weg eine Strecke längs 
dem öſtlichen Strande und ſchwenkte ſich dann rechts über den 
hohen Berg ebenfalls nach Roſſentin. Dort vereinigten ſich 
alle drei Colonnen und marſchirten am folgenden Tage, den 
30. October, auf dem Gösliner Wege, über die Dörfer Neckenin, 
Tramp und Ströpſack, nach dem Dorfe Steckow, anderthalb 
Meilen ſüdöſtlich von Colberg, jenſeit des Colbergſchen Buſches, 
wo ſie ihr erſtes Nachtlager nahmen und zwei Nächte ſtehen 
blieben. Heyden hatte dies voraus geſehen und ſich darauf 
gefaßt gemacht. Er begleitete fie von allen Batterien der Oſt— 
ſeite, die ſie erreichen konnten, mit einem ſchnellen, lang und 
gut unterhaltenen Feuer und ſchickte ihnen ſo viel Kugeln, 
Kartätſchen und Bomben nach, daß ihrem eigenen fpäteren Ge— 
ftändniffe zufolge ihr Verluſt in dieſer Nacht und bei dieſem 
Abmarſch der groͤßeſte geweſen iſt, den ſie ſeit dem Anfange 
der Belagerung erlitten hatten. 

Nie iſt wohl eine Nacht mit mehr herzklopfender Ungeduld 
durchwacht worden, als dieſe Nacht in Colberg. Erwarten, 
Neugier, Freude ließen niemand zum Schlafen kommen. Man 
fürchtete den Morgen und verlangte doch ſehnlichſt danach, daß 
er anbrechen moͤchte. 

Endlich am 30. October bei der erſten Dämmerung des 
Tageslichts kamen die Vorſtädter an die Thore geſprungen und 
berichteten die frohe Zeitung, daß der Feind wirklich fort ſei. 
So ſehr man gewünſcht hatte, daß es wahr ſein moͤchte, ſo 
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gern man es jetzt glaubte, fo wollte man es doch nicht glau⸗ 
ben, um es nur deſto öfter beſtätigt zu hören. Schon einmal 
war dieſe Freude am 10. October getäuſcht worden. Konnte 
man darauf bauen, daß ſie jetzt gegründeter ſei, als ſie es vor 
drei Wochen war? Wenn dasjenige, deſſen völlige Gewißheit 
uns ſehr froh machen würde, uns nahe tritt, wenn der ent— 
ſcheidende Augenblick nun da iſt, ſo bezweifelt man es nur all⸗ 
zugern. Dann will das heiße Verlangen einen durchaus reinen 
Glauben ohne den kleinſten Flecken möglicher ſtörender VBernei- 
nung. — Die ſich Begegnenden auf den Straßen fragten einander 
und erzählten ihr Dafür und Dawider. Die Treppen des Ma- 
rienthurmes wurden nicht leer, und wahrend ganze Familien 
auf die Wälle eilten, um mit ihren eigenen Augen zu ſehen 
und ſich zu überzeugen, ſtiegen andre ſchon herab zum nun⸗ 
mehr angſtloſen Fruͤhſtück. Hausväter kletterten auf ihren ein⸗ 
geſchlagenen Dächern umher, betrachteten deren ſchadhafte Stel⸗ 
len und ſprachen von Reparaturen. Kurz, Colberg ſtellte an 
dieſem muntern Morgen das intereſſante Bild einer Stadt dar, 
in welcher eine Alles belebende frohe Gährung die Einwohner 
gruppenweiſe und einzeln durcheinander treibt. 

Wer noch Bedenklichkeiten hegte, ließ ſie fahren, als 
Heyden nach vorgängiger genauer Unterſuchung befahl, das 
Steinthor um neun Uhr zu öffnen. Andre Umftände hießen ihn 
jetzt anders handeln, als am 9. October. Damals hatte der 
Feind keine Werke und Arbeiten angelegt, deren baldige Pla— 
nirung oder Zerſtörung die Klugheit und die Kriegsregel haupt⸗ 
ſächlich für den Fall gebieten, wenn der Abzug nur eine Liſt 
wäre. Der Belagerte muß immer glauben, daß der Belagerer 
umkehren wird, und um ihn zu ermüͤden ihm ſo viel Beſchwer⸗ 
lichkeit und neue Arbeit verurſachen, als nur moͤglich iſt. 
Diesmal war nun genug zuzuwerfen und in vorigen Stand zu 
ſetzn. Hatte Heyden an jenem Tage die Feſtung geſperrt ge⸗ 
halten, ſo marſchirte er, immer vorſichtig, heute ſelbſt an der 
Spitze eines ſtarken Commando's von der Beſatzung und Bür- 
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gerſchaft, mit ſcharf geladenen Gewehren hinaus. Dieſe Mann⸗ 
ſchaft glich den Erbauern der Mauern von Jeruſalem. (Siehe 
Nehemia Cap. 4.) In einer Hand trug ſie Schaufeln, Spaten 
und Hacken, in der andern ihre Waffen. Heyden ſtellte und 
wies ſie an, wo, wie und welche feindliche Sappen, Logements 
und Laufgraben, fie zuerſt ausfüllen, welche Batterien ſie ein⸗ 
reißen, erniedrigen oder ebnen ſollten. Doch hielt er die mit⸗ 
genommene Miliz moͤglichſt nahe am Steinthore und deſſen 
Glacis und ſchickte nur die Bürger weiter vorwaͤrts. Die in 
Menge vorgefundenen Schanzkoͤrbe, Faſchinen, Bretter und Sturm⸗ 
leitern ließ er hurtig auf Wagen in die Feſtung fahren. Vor 
dem Münderthore konnte an dieſem Vormittage in der Ge⸗ 
ſchwindigkeit noch nichts von der Art geſchehen. Das dortige 
Thor war allzuſehr verrammelt und verfchüttet und die Bruͤcke 
über den Hauptgraben ganz weggehauen. Beide mußten erſt 
gereinigt und hergeſtellt werden, um zur Paſſage brauchbar zu 
ſein, und dies erforderte Zeit. 

In dem Weſentlichen ihrer Gefühle find und bleiben die 
Menſchen aller Zeiten und Himmelsſtriche ſich immer gleich. 
Dieſelben Urſachen, die einſt die belagerten Trojaner nach dem 
Abzuge der Griechen vor ihre Thore hinaus trieben, um das 
Lager des Feindes und das berühmte hoͤlzerne Pferd in Augen⸗ 
ſchein zu nehmen, Bewegungsluſt, Frivolität, Reiz der Neur- 
heit, Frohſinn, bemeiſterten ſich auch der Colbergſchen Ein⸗ 
wohner, als ſie hörten, das Steinthor ſei offen. Greiſe und 
Matronen, Kinder und Eltern, Dienftmägde und ihre Herr— 
ſchaften, Jünglinge und Mädchen, Handwerksgeſellen und Ma⸗ 
giſtratsperſonen ließen auf dieſe Nachricht daheim Alles ſtehn 
und liegen und liefen in ganzen Schaaren, gleichſam um die 
Wette, vor das Steinthor, um zu ſehen, was die Ruſſen ge⸗ 
macht und wo ſie gewühlt hatten. Genau dieſelbe Scene 
die Virgil im zweiten Buche ſeines Heldengedichts ſo lebhaft 
ſchildert: 
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Alsbald ſpannt von dem langen Harme 

Die ganze Stadt der Teuerier ſich los; 

Heraus ſtürzt alles Volk in frohem Jubelſchwarme, 
Das Lager zu beſehn, aus dem ſein Leiden floß. 
Dort, hieß es, wütheten der Myrmidonen Arme, 
Hier ſchwang Achill das ſchreckliche Geſchoß, 

Dort ſtand der Reiter zahlenlos Gedränge, 

Hier donnerte das Handgemenge. 


Darüber aber wäre es den Colbergern beinahe eben ſo 
ergangen als ehemals den Trojanern. Denn ſo wie dort die 
Griechen von Tenedos umkehrten, ſo kamen auch hier die Ruſſen 
nochmals von Steckow zurück und verſuchten, ob ſie Colberg 
etwa durch einen liſtigen Gluͤcksſtreich am ſolgenden Tage den 
31. October erobern könnten, welches ihnen jedoch nicht gelang, 
weil Heyden vorſichtiger war als Aeneas. 

Dieſer Einfall lag keinesweges in Palmbachs Plan beim 
Abzuge in der eben verfloſſenen Nacht vom 29ten zum 30ten. Er 
entſtand erſt heute am 30. October in ſeiner Seele, weil die 
Voreiligkeit des Colbergſchen Publicums ihm einige Wahrſchein— 
lichkeit des Gelingens an die Hand bot und ihn zu einer Ent 
deckung führte, von der es beſſer geweſen wäre, daß er ſie 
nicht gemacht hätte. Es wagten ſich nämlich von der Menge, 
die Vormittags vor dem Steinthore in den Werken der Ruſſen 
umher ſchwaͤrmte, mehrere Bürger und junge Leute, ja ſelbſt 
Offiziere ſowohl zu Fuß als zu Pferde, zu weit ins Freie und lie— 
fen und ritten ſogar über den hohen Berg bis in das nur vor 
wenig Stunden verlaſſene Jacoblewſche Hauptlager, welches 
im Thale zwiſchen dem hohen Berge, dem Nonnenholze und 
dem Dorfe Neckenin geſtanden hatte. Die Klügern dieſer Neu— 
gierigen kehrten bald zurück und brachten verlorne Schießgewehre, 
Koſackenſaͤbel und andre Kleinigkeiten mit; diejenigen aber die 
dort zu lange verweilten, an der Zahl etwa zehn Perſonen 
vom Bürgerſtande, wurden, ehe ſie ſich deſſen verſahen, von 
einem Pulk Koſacken überfallen, geplündert, gebunden, der 
Armee bis Steckow nachgeſchleppt und daſelbſt vor Palmbach 
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geführt, als er eben erſt in Steckow vom Pferde geſtiegen war. 
Er fragte fie mit auffallender Haſtigkeit: Wie viel Succurs 
nach Colberg gekommen ſei? Die angſtvollen Menſchen, die 
fo plöglich aus dem Genuß der Beruhigung in neue Beſtür⸗ 
zung verſetzt waren, bekannten offenherzig, daß nicht ein einzi⸗ 
ger Mann angekommen ſei. Dieſe Antwort war vermuthlich 
dem General Palmbach unerwartet, denn er gerieth ſichtbarlich 
darüber in das groͤßeſte Erſtaunen. Doch faßte er ſich bald 
und fuhr in dem Eramen fort. Die Angſt macht geſchwatzig. 
So kam es denn nach und nach immer mehr zur Sprache, 
wie ſchwach eigentlich die Beſatzung ſei, daß das Steinthor 
geöffnet wäre, daß man die Zugbrücken vor dieſem Thore, 
wegen der hin und her fahrenden Wagen herabgelaſſen, daß in 
der Frühe Soldaten und Bürger hinausgezogen ſeien um die 
ruſſiſchen Werke zu planiren u. ſ. w. Hieraus entwickelte ſich 
nun, wahrſcheinlich ohne Fermors Mitwiſſen, vielmehr gegen deſſen 
Willen, in Palmbach der neue Gedanke, Colberg wo moglich 
durch einen Coup de main zu überrumpeln und dadurch den 
in Petersburg doch immer leicht möglichen Vorwurf eines über— 
eilten Abzuges wieder gut zu machen. Beweiſes genug, daß 
die geſtrige Kühnheit der Platenſchen Huſaren ihm die Vor— 
ſtellung eines wirklich heraneilenden Entſatzes beigebracht hatte. 
Nochmals fragte er mit allem Nachdruck über den Umſtand des 
nicht erſchienenen Succurſes. Die Antwort blieb verneinend. 
Er ging einigemale auf und nieder, rieb ſich mit der Hand das 
Geſicht und ſagte den vor ihm ſtehenden Colbergſchen Stadt⸗ 
leuten, daß fie eine Nacht bei ihm bleiben müßten, morgen 
könnten ſie nach Hauſe gehn. Sie wurden übrigens gut be— 
handelt und hatten keinen andern Nachtheil von ihrer Thorheit, 
als daß ſie ſelbſt und ihre Verwandten in Colberg ſich einer 
um des andern willen bis morgen mit Beſorgniſſen quälten. 
Alles dieſes geſchah heute am 30. October Vormittags. 

Das Leidweſen einiger Familien konnte die allgemeine 
Freude in Colberg nicht hemmen. Die Koͤrper und die Geiſter 
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athmeten freier, da fie ſich einer fo langen Laſt entladen fuͤhl⸗ 
ten. Um zwölf Uhr ſchlugen die ſämmtlichen Thurmuhren ſeit 
vier Wochen wieder zum erſtenmale und ſelbſt das trockene 
Brod wurde jetzt ſchmackhafter durch dieſe Tafelmuſik. Nach⸗ 
mittags wurde mit vieler Emſigkeit die Niederreißung der feind- 
lichen Werke vor dem Stein- und auch vor dem Muͤnderthore 
fortgeſetzt (bei welcher Gelegenheit man die unterm 16. Octo— 
ber erwähnten zwölf Boote in der Sappe fand) und die 
Schiffbrücke über die Perfante- Mündung im Hafen auseinan—⸗ 
der gelegt. Der heiterſte Sonnenſchein verſchoͤnerte dieſen glüd- 
lichen Tag; und ehe noch der Stern des Friedens und der 
Sicherheit in das weſtliche Meer ſank, rief Heyden mit Signal⸗ 
ſchüſſen alle ſtreitbare Mannſchaft, die außerhalb der Feſtung 
war, herein, ließ die Brücken aufziehn, die Thore ſchließen und 
beſetzte die Waͤlle fuͤr die Nacht wieder eben ſo wehrhaft, als 
wenn der Feind noch vor ihnen ftünde. 

Heyden irrte nicht. Während Colbergs Einwohner von 
ſeiner Aegide geſichert, den Erquickungen eines tiefen Schlafs 
ſich hingaben, ſchickte Palmbach aus Steckow 500 Grenadiers 
und 200 Huſaren ab, die ſich in der Nacht in einige alte 
Scheunen der Lauenburger Vorſtadt und in die dortige Geor⸗ 
genkirche am äußerſten Ende derſelben mit ſolcher Stille ein- 
ſchlichen und verſteckten, daß man weder in der Feſtung noch 
in der Lauenburger Vorſtadt ſelbſt das Geringſte von ihrer An⸗ 
kunft und heimlichen Gegenwart bemerkte. Hier warteten ſie 
die Eröffnung des Steinthors ab. Ihre Beſtimmung war, ſie 
ſollten auf die am Morgen aus ziehenden Bürger und Soldaten 
fallen, mit ihnen in das Steinthor dringen und deſſen, ſo wie 
der Zugbrüden ſich bemächtigen. Ein Cavalleriecorps von 2000 
Mann hielt ſich zugleich hinter der Matze verborgen (ein da⸗ 
maliger kleiner, jetzt ſchon lange nicht mehr vorhandener Erlen⸗ 
buſch, eine Strecke oͤſtlich von der Georgenkirche, zwiſchen der 
Lauenburger Vorſtadt und dem Stadtwalde) und ſtand bereit, 
auf das erſte Zeichen an und in die Stadt zu ſprengen, und 
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jene 700 Mann zu unterftügen. Nichts von Alle dem ahnend 
lag Colberg wie unter der Ruhe der Siebenſchläfer begraben. 
Wer konnte vermuthen, daß die heute Vormittag von den Kor 
ſacken bei Neckenin erhaſchten Mitbürger dem feindlichen Gene— 
ral ſolche Aufklärungen geben, und dieſe auch nach dem offen— 
bar ernſtlichen Abzuge in ihm von neuem den Wunſch erzeugen 
würden, Colbergs Eroberer zu heißen? 

Am 31. October weckte das vollſtimmige Geläute der gro— 
ßen Marienkirche die Stadt. Bald fuͤllte die aus allen Häuſern 
und Straßen zuftrömende Gemeinde das weitläuftige Gebäude 
in allen ſeinen Bänken und Chören und warf ſich nieder in 
heißbethränten Dankſagungen. Der Prediger Hoppe hielt eine 
kurze, herzandringende und den Umſtänden angemeſſene Rede, 
nach deren Beendigung jeder an die mancherlei Gejchäfte eilte, 
die mit den Begebenheiten dieſer Tage verbunden waren, aus 
ihnen für jede Familie ſich entwickelten und eine allgemeine 
Regſamkeit verbreiteten. Aber plotzlich erſchallte vom Steinthore 
das Geſchrei von des Feindes Ruͤckkehr. Die Lärmtrommel 
rollte, die Batterien der Baſtione Neumark und Pommern 
brüllten, man hörte Mousquetenfeuer und Granatſchlaͤge. Die 
Muthigften verließ Beſonnenheit und Kraft. 

Um 8 Uhr waren 150 Soldaten und 60 Bürger unter 
Anführung des Obriſtlieutenant von Schmeling und des Major 
von Kleiſt ausgerückt und hatten die gewöhnliche Arbeit an des 
Feindes Werken ruhig angefangen. Bei dieſem Geſchäft kamen 
einige der arbeitenden Burger einer entfernten Scheune nah, 
und weil fie darinnen ein verdächtiges Geraͤuſch und Leute 
reden hörten, ſchlugen fie mit ihren Hacken und Spaten an 
die Wände und riefen: Ruſſen raus! Im nämlichen Augenblick 
ſprangen auch ſogleich nicht nur aus dieſer Scheune, vor wel— 
cher ein Offizier feinen Treſſenhut verlor, ſondern aus mehre— 
ren Ecken und Winkeln der Lauenburger Vorſtadt an 300 
ruſſiſche Grenadiere zuſammen und formirten fi in der Haupt— 
ſtraße. Das Rufen der Bürger drang in einer Minute bis an 
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das Thor und Schmeling und Kleiſt verſammelten ſchnell ihre 
150 Soldaten. Dieſe theilten ſie unter ſich. Jeder Augenblick 
war koſtbar. Kleiſt nahm 50 Mann, womit er den 300 ruſſi⸗ 
ſchen Grenadieren mitten in der Hauptſtraße gerade entgegen 
ging, und Schmeling mit 100 Mann bog rechts ſeitwärts aus, 
in eine kleine Straße um dieſen Grenadieren in den Rücken 
zu fallen. Ernſt, finſter und ſtill ſchritten Kleiſts Häuflein 
und der ruſſiſche Grenadierhaufe auf einander los. Nur 40 
Schritt waren fie noch auseinander, als Kleiſt: Feuer! com— 
mandirte. Daſſelbe tödtete den feindlichen Anführer und 15 
Ruſſen und bleſſirte außerdem noch zwölfe von ihnen. Sie 
ſtutzten und ſahen bald nach den Wällen, wo man deutlich 
damit beſchäftigt war, ihnen einen noch ſchlimmern Willkommen 
mit Kartätſchen zu bereiten, bald nach der kleinen Straße ihnen 
linker Hand, aus welcher, wie ſie wohl merkten, Schmeling 
hervorbrechen mußte. Bald darauf wankten ſie, dann kehrten 
ſie um und flohen nach dem Georgenkirchhofe, wobei Kleiſt ſie 
mit gefälltem Bajonet verfolgte. Aus dieſem Kirchhofe ſchoß 
ein Schrotſtück, verwundete Kleiſt an der linken Hand und 
tödtete von ſeinen Leuten 1 Unteroffizier und 3 Mann. Nun 
erſchienen die 200 Huſaren, ſtießen aber gerade auf Schmeling, 
hielten ſtill und empfingen eine Salve von ihm. Heyden ſah 
von den Wällen jetzt die 2000 Mann Cavallerie von der Matze 
heranjagen und ließ daher Schmeling und Kleiſt zurückrufen. 
Beide machten ihren Rückzug unter beftändigen Salven in der 
beſten Ordnung und ſetzten ſich auf dem Glacis unter dem 
Geſchütz der Feſtung. Vor der Matze paradirte dieſe zahlreiche 
Reiterei, warf einige Granaten, und wurde von Heydens Ka— 
nonen dafür arg gemißhandelt, ſo daß man Roß und Reiter 
konnte hinſtuͤrzen ſehen. Sie ſtellte ſich weiter abwärts, aber 
da bombardirte er ſie, ſo daß ſie für gut fand, nach dem hohen 
Berge zu traben und ſich wieder in das Lager bei Steckow zu ver⸗ 
fügen. Die ruſſiſche Infanterie auf dem Georgenkirchhofe verweilte 
dort länger, begrub ihre Todten, legte ihren erſchoſſenen Offizier in 
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einen Sarg der von ohngefähr in der Kirche ſtand und nahm 
ihn um 11 Uhr mit. Dieſer Vorfall ereignete ſich heute Vor⸗ 
mittag zwiſchen 8 und 11 Uhr. Den Ruſſen mislang ihr Pro⸗ 
ject vorzüglich durch Kleiſts Entſchloſſenheit, und Colberg war 
für diesmal frei. Die geſtern bei Neckenin von den Kofaden 
erwiſchten Bürger entließ Palmbach heute Nachmittag aus Steckow 
und ſie kamen am Abende wohlbehalten in Colberg an. Er 
ſelbſt blieb mit ſeinem Corps während der Nacht noch in und 
bei Steckow, marſchirte aber am folgenden Tage, den 1. No⸗ 
vember, über Cöslin und Bublitz nach der damaligen polniſchen 
Grenze in die Winterquartiere zur Fermorſchen Hauptarmee, 
mit der er in den Weichſelgegenden verſchwand. 

Palmbach und Jacoblew hatten am 10. October 15000 
Mann vor die Feſtung geführt. Mit 12000 Mann und 51 
Stück Geſchütz, die Regiments-Kanonen mit eingeſchloſſen, zogen 
fie wieder ab. Sie müſſen alſo nahe an 3000 Mann vor 
Colberg verloren haben. Selbſt ruſſiſche Offiziere erzählten, 
daß fie über 2000 Mann eingebüßt ‚hätten. Viel zu geringe 
gaben die damaligen Berliner Zeitungen, in denen das Jour— 
nal dieſer Belagerung überhaupt nicht richtig iſt, weil es die 
Thatſachen durcheinander wirft, den ruſſiſchen Verluſt nur zu 
1000 Mann an. Die Unglüdlichen, die, weil ihre ſchwach⸗ 


ſinnige Fürſtin theils dem Einfluſſe zweier fremder Mächte 


unterworfen war, theils an Friedrich für einige Sarcasmen ſich 
rächen wollte, aus allen Klimaten des weiten ruſſiſchen Reichs 
zuſammen getrieben, hierher gehen mußten, um hier zu ſterben, 
liegen in der Maikuhle, in den Sanddünen am Meerſtrande 
und in den Fichten beim Dorfe Werder ſchichtenweiſe in große 
Gruben verſenkt. Manche waren auch gleich hinter ihren Bat— 
terien nur leicht verſcharrt, ſo daß nach der Zeit ihre Hände 
und Füße zum Vorſchein kamen. Die gebliebenen Offiziere 
fanden ihre Gräber auf den Kirchhöfen der Vorſtädte und be— 
nachbarten Dörfer. Drei derſelben, darunter der edle Major 
von Lauterbach, ſind in der Gruft des Dorfes Nehmer andert— 
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halb Meilen ſüdlich von Colberg beigeſetzt, wofür die Gebühren 
nach der Tare fremder adelicher Leichen gutwillig gezahlt wur⸗ 
den. Von der Beſatzung blieben — die Nachwelt wird aber— 
mals erſtaunen — nur ſechs Mann, die vier mitgerechnet, die 
am 31. October in der Lauenburger Vorſtadt am Georgenkirch⸗ 
hofe neben dem Major Kleiſt todtgeſchoſſen wurden; von der 
Bürgerſchaft nur zwei Mann, den unterm 7. October erwaͤhn⸗ 
ten Schuſtergeſellen mitgerechnet, und endlich der unterm 19. 
October erwahnte Feſtungsarreſtant. Ein oder zwei Kinder 
und eben fo viel Tagelöhner ftarben an den Folgen der Ver 
wundungen von zerplatzten Bomben. Kurz, die Feſtung hatte 
ohngefähr nur ein Dutzend Todte und ein Dutzend Bleſſirte, 
unter welchen Letzteren drei Weibsperſonen ſich befanden. De— 
ſertirt waren zehn Mann, theils pirnaſche Sachſen, theils öfter- 
reichiſche Deſerteurs, die ſich in dieſem, ſo viele Nationen 
durcheinander wirbelnden Kriege von den Preußen hatten ans 
werben laſſen, und ihr Heil noch anderweitig verſuchen wollten. 
Weil Heyden keine Ausfälle wagen konnte, fo machte er keine 
Gefangene, als einen ruſſiſchen Infanteriſten, der beim Ab: 
marſch vergeſſen worden war und weil ihn niemand abgelöft 
hatte, nach dem den Ruſſen eigenen ſclaviſchen Gehorſam, ſchon 
laͤnger als 24 Stunden bei der Nicolaikirche Schildwacht ſtand, 
und einen betrunkenen Bedienten, der in der Sappe vor dem 
Steinthore ſchlafend gefunden wurde. 

Die erſte Belagerung war nur eine Belagerung zu Lande 
und dauerte vier Wochen, den ganzen Octobermonat 1758 
hindurch. Sie gelang den Ruſſen darum nicht, weil ſie ſie in 
zu ſpaͤter Jahreszeit anfingen, weil ſie, in der Vorausſetzung 
der Unhaltbarkeit Colbergs, fie anfänglich nicht regulär betrie— 
ben und weil zuletzt ihre Angriffsmittel nicht ihrem Zwecke 
entſprachen. Denn eigentlich hatten fie, um Breſche zu ſchießen, 
doch nicht genugſam ſchweres Geſchuͤtz, welches nur allein gegen 
die breiten und ſoliden Erdwaͤlle etwas hätten ausrichten kön— 
nen. Eine ſolche Vertheidigung hatten fie gar nicht für mög- 
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lich gehalten und nichts weniger geglaubt, als daß der Com⸗ 
mandant mit ſo weniger Artillerie und einer ſo ſchwachen Be— 
fagung eine fo hartnäckige Gegenwehr zu leiſten im Stande 
ſein könnte. Vorzüglich fehlte es ihnen auf die Dauer an 
Munition. Ein Hinderniß oder ein druͤckender Umſtand, der 
die coloſſalen ruſſiſchen Armeen auf den ungeheuren Zügen zu 
Lande, die ſie in allen ihren Kriegen machen müſſen, immer 
am meiſten genirt und ſchwerfällig macht. Von dem Geſchleppe, 
wie es wenigſtens damals bei den ruſſiſchen Armeen war, kann 
man ſich ſchon daraus eine Vorſtellung machen, daß ſie kein 
Proviantamt und keine Feldbaͤckerei hatten, daß aber dafür jede 
Zeltſchaft ihre Lebensmittel auf Karren mit ſich führte, die 
zum Theil mit Ochſen beſpannt waren. Daher der zahlloſe 
Troß und die faſt lächerliche Langſamkeit der ruſſiſchen Colon— 
nen um jene Zeit. Sonſt wurde der Angriff in dieſer Bela— 
gerung nach richtigen Regeln der Kunſt gefuhrt und ſie ſind 
weder in der zweiten noch in der dritten Belagerung der Feſtung 
jemals wieder ſo nahe gekommen als dieſes Mal, wo ihre 
Sappen ſich im gedeckten Wege öffneten. 

Zwar als Feind, aber auch als Menſchenfreund hat Palm⸗ 
bach ſich um Colberg ein unvergeßliches Andenken geſtiftet. Er 
war ein ſanfter Mann und edler Krieger. Der ihm eigene 
Geiſt der Schonung und Mannszucht verbreitete ſich uͤber alle 
unter ihm commandirende Offiziere. Er gab den adelichen Hö— 
fen, den Predigern und Dörfern in dieſer Gegend unentgelt— 
lich mit großer Autorität bevollmächtigte Sauvegarden. Waͤhrend 
feiner Anweſenheit durfte den Vorſtaͤdtern kein Leid angethan 
werden und es wurde niemand geplündert, der in feiner Woh- 
nung geblieben war. Nur diejenigen, die ausgewandert waren, 
vermißten nachher Kleinigkeiten. Selbſt bei ſeinem Abzuge, wie 
verdrießlich er ihm auch ſein mußte, ließ er doch die Vorſtädte, 
Gärten und Schiffe, den Hafen, und was vorzüglich bemerkt 
zu werden verdient, auch das Salzwerk mit allen feinen Ger 
bäuden und metallenen Utenſilien unberührt und in guter Ord⸗ 
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nung, ohne daran und darin etwas zu zerftören oder anzuzuͤn⸗ 
den. Wie mäßig die Lieferungen an Korn, Fourage und Vieh 
geweſen, die er in den umliegenden Gegenden ausgeſchrieben, 
zeigte ſich nach ſeinem Abmarſch, wo noch ein ſolcher Vorrath 
von Getreide bei der Hand war, daß der Scheffel Roggen von 
dem Preiſe a 1 Rthlr. 4 ggr. bis zu 16 ggr. herabfiel. Nur 
feine Koſacken, die keiner ganz genauen Aufſicht fähig waren, 
begingen nach dem Abzuge einige Ausſchweifungen, jedoch ohne 
zu morden. Sie ſtreiften in kleinen Parteien umher und nah— 
men hie und da auf dem Lande, ja ſogar noch acht Tage nach— 
dem Palmbach ſchon fort war, unter den Kanonen von Colberg 
Vieh und Pferde weg und trieben ſie dem Fermorſchen Heere 
zu. Heyden konnte ihnen dies nicht wehren, weil er keine 
Reiterei in der Feſtung hatte und ſo etwas mit Infanterie 
nicht bewerkſtelligt werden kann. Der General Platen war 
ſeines Orts, als er Colbergs Befreiung erfahren hatte, am 31. 
October, von Greifenberg nach Sachſen aufgebrochen. Hätte 
er nur eine Schwadron Huſaren zu Heydens Dispoſition zurück— 
gelaſſen, jo würde letzterer damit manchen erheblichen Schaden, 
der zuſammen viele Tauſend Thaler betrug, den Bauern in 
Hinterpommern erſpart haben. Doch ſchickte der König fpäter- 
hin einen kleinen Haufen Truppen unter Schlaberndorf und 
Hordt nach Hinterpommern, die den Winter hindurch, von 
Stolpe aus, mittelſt kleiner Detaſchements gegen die polniſche 
Grenze, das ruſſiſche Heer beobachteten; ſonſt befand ſich wei— 
ter kein Corps in Hinterpommern. 

In der Stadt war der Schade an den Gebäuden, der 
langen und heftigen Belagerung angemeſſen. Nothwendigkeit, 
Localität und die feindlichen Arbeiten hatten Heyden gezwun— 
gen, die Nicolaikirche und einen Theil der Muͤndervorſtadt mit 
feinen Kanonen ſelbſt zu ruiniren. Die ſuͤdliche Gegend in 
und außer dem Gelder- oder Muͤhlenthore war, weil kein 
Angriff auf ſie gerichtet worden, am meiſten verſchont geblie— 
ben. Die Marienkirche hat über 200, das Rathhaus 12, das 
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Gouvernementshaus 30 Bomben bekommen, und auf dem Markte 
waren über 40 geplatzt. Die mehreſten Fenſter waren überall 
entzwei. Davon, daß Colberg nicht zum Steinhaufen gewor⸗ 
den, war nichts anderes die Urſach, als die Ungeſchicklichkeit 
der ruſſiſchen Artilleriſten. Sie zielten ſo ſchlecht, daß vielleicht 
die Hälfte der geworfenen Kugeln in die Perſante fielen, oder 
über die Stadt weg in die Feftungsgräben und in ihre eigene 
Lager und Approchen an der entgegengeſetzten Seite flogen. 
Es ſcheint, daß die Ruſſen dieſe Fehler hernach in Erfahrung 
gebracht haben, denn ſie vermieden ſie in der zweiten Belage⸗ 
rung, die viel härter und in ihren betrübten Folgen ſchmerz⸗ 
licher war, als die nun überftandene erſte. 

Friedrich der Große ernannte hierauf von Breslau aus, 
wo er ſein Winterquartier genommen, Heyden zum Oberſten 
und gab ihm den Orden: Pour le Merite. 

Von dieſer erſten Belagerung hat der Colbergſche Prediger 
Rhau, der kurz vor der zweiten Belagerung geſtorben iſt, ein 
Tagebuch geführt, woraus mehrere Thatſachen für dieſe Erzaͤh— 
lung entlehnt und durch Vergleichung mit den Acten der Gou⸗ 
vernements-Regiſtratur und des Proviantamtes berichtiget wor⸗ 
den ſind. Die zweite und dritte Belagerung hat der Colberg⸗ 
ſche Rector Kneiſel beſchrieben, dann ſeine Arbeit mit dem 
Rhauſchen Tagebuche zuſammen herausgegeben und eine Vor— 
rede beigefügt. Dies Buch heißt: Denkwürdigkeiten der drei 
Belagerungen Colbergs durch die Ruſſen in den Jahren 1758, 
1760 und 1761. Frankfurt und Leipzig 1763. Alle drei 
Machwerke find aber, wegen des darin herrſchenden winſelnden 
und abgeſchmackt pietiſtiſchen Tones, für jeden gebildeten Leſer 
völlig ungenießbar. Nur zur Aufſuchung einzelner Begebenhei⸗ 
ten haben ſie hier Dienſte geleiſtet, welches unbedenklich einge⸗ 
ſtanden wird und um ſo weniger ein Vorwurf ſein kann, als 
jenes Kneiſelſche Buch bereits eine Seltenheit geworden, und 
ſelbſt auf Auctionen nur für einen hohen Preis zu haben iſt. 
Von der beſonders widerlichen Manier des Kneiſel giebt ſchon 
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feine Vorrede einen Begriff, wo er fagt, daß dieſe Kriegsnoth 
ihn in den Schafſtall Jeſu getrieben, daß er dadurch zur 
Wiedergeburt gelangt ſei, daß die Chöre der Cherubim ihm einſt 
helfen ſollten, dasjenige äonenlang zu beſingen, was er hier 
ausgeftanden habe, u. ſ. w. Ein ahnendes, hiſtoriſch-prophe⸗ 
tiſches und inſofern richtiges Gefühl ſcheint indeß doch in ihm 
gedaͤmmert zu haben, wenn er hinzuſetzt, daß die von den 
Zeitgenoſſen zuſammen geſtellten Begebenheiten ihrer Tage erſt 
nach Abgang derer die ſie durchlebt haben ihr Licht und ihre 
Farbenmiſchung von der Zukunft bekommen konnten. Einen 
Ungluͤcklichen führt fein Geſchick nach Colberg, in das 14 Fuß 
lange, 13 Fuß breite und 8 Fuß hohe Staatsgefaͤngniß auf 
dem für Colberg in jo mancher tragiſchen Hinſicht merkwuͤrdi⸗ 
gen Lauenburger oder Steinthore, und hier ſitzt er, fern von 
feiner zertruͤmmerten Haͤuslichkeit, und ſchreibt die Geſchichte von 
Colbergs Trauertagen vor 40 Jahren, um feine eigenen dar⸗ 
über zu vergeſſen. 

Gegen die Schweden, die nach Abſetzung des Feldmar⸗ 
ſchalls Sternberg und Generals Roſen jetzt die Generale Ha- 
milton, Lantingshauſen, Liewen, Lingen, Löwenhaupt, Heffen- 
ſtein und Kalling commandirten und die wenigſtens 16000 Mann 
ſtark waren, womit fie nach der Eroberung der Penamünder- 
Schanze am Ende des Juli bis Straßburg und Neu-Ruppin 
vordrangen, ſtand der General Wedell mit 6000 Mann. Er 
ſchlug ſie bei Fehrbellin und jagte ſie über Prenzlow hinaus 
bis Stralſund. Als aber in den letzten Tagen des Octobers 
der General Dohna aus Hinterpommern nach Sachſen eilen 
mußte, um die Reichstruppen vor Torgau, Leipzig und Frei⸗ 
burg zu verjagen, da der Prinz Heinrich nach der Hochkirche— 
ner Schlacht, am 21. October, zum Entſatz von Neiße mit 
dem Könige in der Oberlaufig ſich vereinigt hatte, zog Dohna 
den General Wedell in der erſten Hälfte des Novembers unter- 
weges an ſich und nahm ihn dahin mit. Seitdem ſetzten der 
General Manteufel mit 5000 Mann und die Stettinſche Gar- 
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niſon, von welcher der dahin in fein Gouvernement, nach ſeiner 
Rückkehr aus der öſterreichiſchen Gefangenſchaft gleichſam ver- 
wieſene Prinz von Braunſchweig- Bevern zuweilen einzelne 
Detaſchements abſchickte, den kleinen Krieg gegen die Schweden 
in dieſem Jahre fort, und hielten ſie, die ohnehin gar nicht 
wie reguläre europäiſche Truppen organiſirt waren und als 
ſolche ſich auffuͤhrten, von allen erfolgvollen und bedeutenden 
Vorſchritten zurück. Kamen fie auch einmal den preußiſchen 
Grenzen zu nah, ſo dauerte es doch nicht lange, bis ſie wie⸗ 
der genöthigt waren, in ihrem Lande bei Stralſund und auf 
der Inſel Rügen zu cantoniren. Am Ende des Jahres ſchickte 
der König abermals den General Dohna nach Vorpommern 
und Mecklenburg, welches letztere wie Sachſen den Oeſterrei⸗ 
chern und Preußen, aus den nämlichen örtlichen Urſachen den 
Schweden und Preußen zum Haupt-Tummelplatze diente und 
von Freund und Feind gleich arg mitgenommen wurde. Dohna 
hielt die Schweden in Stralſund und der Inſel Rügen bis in 
die Mitte des Mai im folgenden Jahre eingeſchloſſen, wo er 
gegen Soltikow nach Großpolen marſchiren mußte. 

Hatte auch Friedrich bei Hochkirch die Wandelbarkeit des 
Soldatenglücks erfahren, ſo hielt er ſich doch noch bis zum 25. 
October in der Oberlauſitz bei Bauzen. Von da marſchirte er, 
verſtärkt durch die Armee des Prinzen Heinrich, nach Ober⸗ 
ſchleſien und entſetzte Anfangs November die mit Colberg zu 
gleicher Zeit von den Defterreichern belagerten Feſtungen Neiße 
und Coſel. Dieſe Umftände, Haddicks Ruͤckzug nach Mähren, 
und des Königs drohende Rückkehr nach Sachſen bewogen 
Daun von der unterdeß abermals angefangenen Einſchließung 
Dresdens, worin der preußiſche General Schmettau Comman⸗ 
dant war, am 16. November abzulaſſen und nach Böhmen zu 
entweichen. Die preußiſchen Generale Wedell und Dohna 
machten Torgau und Leipzig von den Reichstruppen frei. Am 
Ende des Jahres war kein Feind mehr in Sachſen und in 
allen preußiſchen Provinzen dieſſeits der Weſer. Des Königs 
7 * 
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Truppen nahmen ihre Winterquartiere in Schlefien, er das 
ſeinige in Breslau. 

Die erheblichſten Schlachten in dieſem Feldzuge von 1758 
waren die bei Creſeld, Zorndorf und Hochkirch. Die meiſten 
der im Laufe deſſelben unternommenen Belagerungen endigten 
ſich fruchtlos. Die Preußen mußten von Ollmüg, die Ruſſen 
von Eüftein und Colberg, die Oeſterreicher von Coſel, Neiße 
und zweimal von Dresden, die Reichstruppen von Torgau und 
Leipzig abziehn. Nur zwei Feſtungen wurden erobert; der 
Sonnenſtein ohnweit Dresden von den Reichstruppen, und 
Schweidniz von den Preußen. Der König, der vorausſah, daß 
es bei dieſem erſten und mislungenen Verſuche der Ruſſen auf 
Colberg nicht bleiben würde und ſehr ſicher wußte, daß, um 
ihn deſto kräftiger zu wiederholen, in den ſchwediſchen und 
ruſſiſchen Häfen an der Ausrüſtung einer Belagerungsflotte 
gegen Colberg gearbeitet werde, verlangte dringend von Eng— 
land die Abſendung einer Anzahl Kriegsſchiffe in das baltiſche 
Meer zur Deckung der pommerſchen Kuͤſten im künftigen Jahre. 
Aber England erfüllte nie dieſen Wunſch feines Allürten, weil 
das baltiſche Meer ihm keine ſo vortheilhaften Eroberungen 
darbot, als die franzöfifchen Colonien in beiden Indien, gegen 
welche es denn allerdings ſeine ſiegreichen Geſchwader beſſer 
brauchen konnte. 

Zu den wichtigſten äußern Ereigniſſen in Europa und 
unter Friedrichs Feinden während dieſes Jahres 1758 gehört 
der, auf Choiſeul's (des ehemaligen franzöſiſchen Geſandten in 
Wien) Anſtiften, wiederholentlich und auf den Grund des 
Verſailler Tractats vom I. Mai 1756 zwiſchen Oeſterreich und 
Frankreich am 30. December geſchloſſene Allianz-Tractat, deſſen 
Inhalt mit duͤrren Worten beſagte, und deſſen weſentlicher 
Zweck war, daß Maria Thereſia das Herzogthum Schleſien und 
die Grafſchaft Glatz wieder haben und Friedrichs Macht be⸗ 
ſchränkt werden ſolle. Frankreich war damals ſo blind, daß 
es nicht einſah, wie Oeſterreich nur allein Vortheil von den 


1758. 101 


Gefahren eines Krieges haben konnte und wollte, deſſen ſchlimmſte 
Parthien es feinen Bundesgenoſſen aufbürdete. Je naher Preu⸗ 
ßen und England ſich verbanden, je mehr machten Oeſterreich 
und Frankreich gemeinſchaftliche Sache. Und gleichwie dies 
im Anfange des Jahres 1756 vor dem Kriege der Fall gewe— 
ſen, ſo war es jetzt der nämliche. Denn dieſer neue Allianz⸗ 
Tractat zwiſchen Oeſterreich und Frankreich war wieder das 
Gegenſtück zu dem Subſidien-Tractat vom 11. April d. J. 
zwiſchen England und Preußen. 

In Rom beſtieg nach dem Tode des edlen und aufgeflär- 
ten Benedict XIV. ein Venetianer Rezzonico unter dem Namen 
Clemens XIII. den päpſtlichen Stuhl. Seine Denkart und ſein 
Charakter bedürfen keiner weitern Schilderung, wenn man weiß, 
daß er nach der Schlacht von Hochkirch dem Feldmarſchall 
Daun einen geweihten Hut und Degen zuſchickte, und die Je⸗ 
ſuiten als Märtyrer auf und in Schutz nahm „welche aus 
Portugal darum vertrieben wurden, weil ſie um dieſe Zeit die 
Verſchwörung des Pater Malagrida, des Herzogs von Aveiros 
und der Familie Tavora gegen den dortigen König Joſeph 
eingeleitet hatten. Dieſe Verſchwoͤrung war eine Folge der 
Rache der Jeſuiten dafür, daß der König Joſeph von Portu⸗ 
gal keinen Beichtvater mehr aus dieſem Orden haben wollte, 
und dieſe Abſchaffung des jeſuitiſchen Beichtvaters hatte wieder 
darin ihren Grund, daß der Jeſuitenorden in Paraguay in 
Südamerika einen förmlichen, hochſt ſonderbaren Krieg gegen 
die dortigen Beſitzungen der Kronen Spanien und Portugal 
führte. Dieſer Verſuch auf das Leben des damaligen portu— 
gieſiſchen Königs iſt nach Pombals Tode auch anders erzählt 
worden. Es hieß nämlich, der Herzog von Aveiros habe aus 
Privat⸗Rache nur den Kammerdiener des Königs, Pedro 
Tareira, tödten wollen und habe durchaus nicht gewußt, daß 
der König ſelbſt in der ſchlechten Kutſche geſeſſen, in welche 
hinein geſchoſſen ward. Pombal, damaliger erſter Miniſter und 
Liebling Joſephs, habe dieſen Vorgang nur als eine bequeme 
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Gelegenheit benutzt, die Jeſuiten, die er bitter haßte, aus Por⸗ 
tugal zu vertreiben, und ihnen angedichtet was fie nicht ver⸗ 
ſchuldet hatten, wobei es ihm denn nicht darauf angekommen 
ſei, die Köpfe einiger Großen, die den Orden ſchützten, neben— 
her ſpringen zu laſſen, wenngleich der Mord des Koͤnigs nicht 
ihre Abſicht geweſen. An Höfen gehn die Leidenſchaſten nach 
größeren Schritten als im niedern Gewühle des bürgerlichen 
Lebens. Die Nacht der Vergangenheit und des Geheimniſſes 
ruht auf jener blutigen Scene, deren wahrer Zuſammenhang 
ſich jetzt nicht aufklären läßt. 


Das vierte Kriegsjahr 1759, 


an Schlachten wie an Belagerungen gleich arm, unterſchied ſich 
von feinen Vorgängern durch eine größere Mannigfaltigkeit der 
Maͤrſche und Bewegungen der ſtreitenden Heere nach der hoͤch— 
ſten tactiſchen Kunſt, durch haufig angefangene, abgebrochene 
und unvollendete Unternehmungen auf allen Seiten und bei 
allen Parteien, und lieferte eine Reihe von Unfällen und har⸗ 
ten Bekümmerniſſen, die den, mit ſeinem großen Verhängniffe 
ringenden Friedrich ſchwer trafen, der im Ganzen nur 111000 
Mann 212000 Feinden entgegen ſtellen konnte. Sein Haupt⸗ 
plan für dieſen Feldzug war, ſeiner Lieblings Neigung und 
feinem militärifchen Genie entgegen, ſich nur vertheidigungs⸗ 
weiſe zu verhalten und abzuwarten, ob nicht die Entwickelun⸗ 
gen der Zeit beſſere Mittel zur Beilegung dieſes fuͤrchterlichen 
Krieges herbeiführen mochten, als die Politik und das Nach⸗ 
denken der Menſchen auszuſinnen bisher vergebens ſich bes 
müht hatten. Doch wurde er in dieſem Vorſatz oft von den 
Feinden geſtört und zum entgegengeſetzten Verfahren gensthigt. 

Prinz Heinrich, der Bruder des Königs, der als einer 
der letzten und ehrwürdigſten Veteranen jener Zeiten am 3. 
Auguſt 1802 geſtorben iſt, mit 33000 Mann, der Prinz Ferdinand 
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von Braunſchweig- Wolfenbüttel und fein edler Neffe, der ſpä⸗ 
tere regierende Herzog von Braunschweig» Wolfenbüttel, zeigten 
ſich in einem Lichte, welches ihnen für ihre Namen Stellen 
neben den berühmteſten Feldherrn Roms und Griechenlands an⸗ 
weiſet. Sie waren es, die die meiſte Ehre aus dieſem Feld⸗ 
zuge, in welchem der König ſelbſt viele Fehler beging, davon 
trugen. Der Raum ihrer Thätigkeit blieb, ſo wie im vorigen 
Jahre, hauptſächlich das nordweſtliche und weſtliche Deutſch⸗ 
land, gegen die Franzoſen und Reichstruppen. Letztere wur⸗ 
den von dem Prinzen Heinrich ziemlich auseinander geſprengt, 
als er, nachdem er nebſt dem preußiſchen General Hülſen im 
April drei große und neun kleine öſterreichiſche Mehl-, Brod⸗, 
Hafer- und Heu-Magazine in den boͤhmiſchen Städten Auſſig, 
Lowoſitz, Leutmeritz, Buddin, Saatz, Brir ꝛc. in einer einzigen 
Woche zerftört hatte, wovon 50000 Mann fünf Monate und 
25000 Pferde einen Monat hindurch hätten verpflegt werden 
können, im Mai und Juni einen noch wichtigeren, ſehr kuͤhnen 
und glücklichen Streifzug nach Franken, Bamberg, Würzburg und 
Erfurt machte. Dem Prinzen Ferdinand gelang zwar nicht 
das Treffen bei Bergen, ohnweit Frankfurt am Main, am 13. 
April gegen den franzöſiſchen General Broglio, wodurch Fer 
dinand das von den Franzoſen beſetzte Frankfurt zu erobern 
gedachte; dafür aber gewann er die Schlacht bei Minden ge⸗ 
gen den Marſchall Contades am 1. Auguſt, nach welcher letz⸗ 
terer im September zurückberufen und dem Sieger bei Bergen, 
Herzog von Broglio, das Obercommando der franzöſiſchen 
Armee aufgetragen, derſelbe auch zum Marſchall von Frank⸗ 
reich ernannt ward. Aus der Schlacht bei Minden folgte die 
Uebergabe von Minden, Münfter und Fulda an die Allürten 
und die Räumung der heſſiſchen Lande von den Franzoſen. 
Prinz Ferdinand nahm ſeine Winterquartiere in Caſſel und 
Weſtphalen, das franzoͤſiſche Heer die ſeinigen in der Gegend 
von Frankfurt am Main. 

Der damalige regierende Herzog Carl Eugen von Wür⸗ 
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temberg- Stuttgart vermiethete ſich mit 12000 Mann feiner 
Truppen an Frankreich, und diente damit, wiewohl ohne fon- 
derlichen Erfolg, im Reiche gegen Friedrich und Friedrichs 
Alliirte. 

Der König und feine Generale beobachteten mit 45000 
Mann in den Lägern bei Schweidnitz, Landshut, Friedland, 
Schmottſeiffen, Löwenberg und Bunzlau den Feldmarſchall 
Daun, den General Laudon, welcher letzterer jetzt ein eigenes 
Heer von 20000 Mann commandirte, und die Generale Beck 
und Harſch, zuſammen 83000 Mann Oeſterreicher, die wegen 
ihrer vom Prinzen Heinrich zerſtörten Magazine ſehr beſtuͤrzt 
waren, an den ſchleſiſchen, boͤhmiſchen und ſaͤchſiſchen Grenzen. 
Damit verſtrichen die Monate März, Mai, Juni und Juli. 
Friedrich zauderte abſichtlich, weil er, wiewohl vergebens, hoffte 
daß entweder Muſtapha III. etwas zu ſeinem Vortheil unter: 
nehmen oder daß der König von Spanien ſterben, Frankreich 
und Oeſterreich über deſſen Nachlaß ſich entzweien und ein 
Krieg in Italien ausbrechen würde. Die öſterreichiſchen Feld⸗ 
herrn zauderten, weil ſie auf die Operationen der Ruſſen 
warteten. 

Der preußiſche General Wobersnow hatte im Fruͤhjahr 
mit einem lateiniſchen, die Republik Polen beruhigenden, vom 
Könige unterzeichneten Manifeſt, d. d. Breslau den Lten März, 
in der Hand, ein ruffifches Mehlmagazin, wovon 50000 Mann 
89 Tage lang hätten verpflegt werden können, auf einem kur⸗ 
zen und ſchnellen Marſche nach Großpolen, in Poſen zerſtört. 
Im Sommer mußte der General Dohna einen ähnlichen noch 
ernſtlicheren Marſch eben dahin unternehmen. Er wurde in 
der Mitte des Mai vom Könige aus Mecklenburg und Pom⸗ 
mern mit einer Armee von 26000 Mann in die Woywod⸗ 
ſchaft Poſen gegen die Ruſſen geſchickt, um ſie vor ihrem Zu⸗ 
ſammenziehn einzeln zu überfallen. Dohna marſchirte uber 
Stargard und Landsberg an der Warte, und ſetzte am 5. Juli 
bei Obernick ohnweit Poſen uͤber die Warte, erfüllte aber nicht 
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jenen wichtigen, über den Lauf des ganzen Jahres entſchei⸗ 
denden Auftrag. Das ruſſiſche Heer, deſſen Führung jetzt dem 
Feldmarſchall Fermor auf ſein eigenes Anſuchen abgenommen 
und dem Feldmarſchall Soltikow und den Generalen Butturlin 
und Tottleben anvertraut war, waͤhrend Fermor nichts deſto 
weniger als Rathgeber von großem Einfluß ihnen beigeſellt 
blieb, zog alle ſeine einzelnen Theile auch aus Hinterpommern 
und Weſtpreußen, bei Poſen in eine einzige Maſſe ungeſtört 
zuſammen und wälzte ſich mit 70000 Mann gegen die Neu— 
mark und Frankfurt, indem das Dohnaſche Corps ihm zur 
Seite blieb und neben demſelben uͤber Meſeritz zurück marſchirte. 
Hierüber unzufrieden entſetzte der König den General Dohna 
und ſchickte den Generallieutenant Wedell als eben die beider⸗ 
ſeitigen Truppen ohnweit Züllichow aufeinander trafen. Am 
23. Juli kam es beim Dorfe Kay zur Schlacht, die Wedell 


verlor. Dies und der den Ruſſen nun offne Weg bis Berlin 


und in die Kurmark veranlaßten den König, Anfangs Auguſt 
von Schmottſeiffen uͤber Sagan, Chriſtianſtadt, Sommerfeld, 
Beeskow und Mühlroſe (an welchem letzteren Orte er ſich 
mit dem geſchlagenen Wedellſchen Corps vereinigte) mit 18000 
Mann ſelbſt gegen Soltikow, der bis Croſſen vorgerückt war 
und Frankfurt beſetzt hatte, zu marſchiren, um fo mehr, da 
Laudon durch die Lauſitz über Guben nicht minder eilte, dem 
ruſſiſchen Feldherrn ein Heer von 30000 Mann zuzuführen. 
Am 10. Auguſt rückte das von Torgau kommende Finkſche 
Corps von 9000 Mann in das königliche Lager bei Lebuß 
ohnweit Frankfurt. Am 11. Auguſt ging der König beim 
Dorfe Reitwein zwiſchen Cüſtrin und Frankfurt über die Oder, 
und am folgenden Tage den 12. Auguſt, wo das koͤnigliche, das 
Soltikowſche und Laudonſche Heer, erſteres 40000, beide letztere 
zuſammen aber 60000 Mann ſtark, aufeinander ſtießen, fiel die 
unglückliche Schlacht bei Kunersdorf vor, die den Ruſſen, ob⸗ 
gleich ſie Sieger blieben, viel mehr Blut koſtete, als den Preußen. 
Der König bekam in dieſer Schlacht ſelbſt eine Quetſchung, 
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und wäre unausbleiblich von den Koſacken gefangen worden, 
wenn ihn nicht der Major Prittwitz mit hundert entſchloſſenen 
Huſaren gerettet hätte. Er retirirte nach Fürftenwalde an der 
Spree. Noch nie war er ſo wie jetzt gedrängt worden. Die 
in Sachſen eingefallenen Reichstruppen bei Torgau und Wit⸗ 
tenberg, Haddick bei Mühlroſe, Daun, der hinter Laudon her, 
dem Könige vor der Frankfurter Schlacht, aus der Gegend 
von Landshut und Schmottſeiffen über Markliſſa und Priebuß 
nachgefolgt war, bei Triebel (wo er nach dem Siege der 
Ruſſen bei Frankfurt aus übertriebener Behutſamkeit drei volle 
Wochen unthätig ſtehen blieb), Soltikow, der nach der Frank⸗ 
furter Schlacht über die Oder gegangen war, in Guben mit 
Daun ſich beſprochen und beſchloſſen hatte, auf dem linken 
Oder-Ufer zu bleiben, bis Dresden von den Oeſterreichern 
erobert ſein würde, und dann mit dem Daunſchen Heere die 
Winterquartiere in Schleſien zu nehmen, bei Lieberoſe, drohe⸗ 
ten, ihm und ſeiner Krone den Garaus zu machen. Der 
preußiſche Generalmajor Hauſen hatte Leipzig, der Generalmajor 
Horn Wittenberg dem, die Reichsarmee commandirenden Prin— 
zen von Zweibrück, und der Oberſt Wolfersdorf Torgau dem 
Prinzen Carl von Stollberg, der als General- Feldmarſchall⸗ 
Lieutenant ebenfalls eine Diviſion der Reichsarmee commandirte, 
am 15. Auguſt übergeben müſſen. Sachſens feſte Plätze, Dres: 
den ausgenommen, befanden ſich ſaͤmmtlich in feindlichen Han⸗ 
den. — Doch dies Ungewitter verzog ſich, weil ein Geiſt der 
Uneinigkeit und Planloſigkeit zwiſchen allen dieſen feindlichen 
Generalen herrſchte, der ſie trennte; weil Soltikow, der Oeſter⸗ 
reich haßte, trotz alles Zuredens des bei ihm befindlichen fran⸗ 
zöſiſchen Generals Montalembert, feinen Sieg nicht benutzte; 
weil es nicht moglich war, daß ein ſo enger Raum in der 
Niederlausitz den Bedarf für eine fo übermäßige Truppenmenge 
liefern konnte; weil der Prinz Heinrich, der in der Lauſitz aus 
den weiſeſten Abſichten keine Schlacht gegen Daun wagen 
wollen, im Rücken des Feldmarſchalls Daun ſeine Magazine 
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in Böhmiſch Friedland und Gabel abermals zerſtörte, welches 
letzteren nöthigte, die Ruſſen zu verlaſſen und nach Bauzen, 
Pirna und Dresden zurück zu gehn; endlich weil der preußiſche 
General Wunſch, der von dem, um einen Tag zu ſpät ver⸗ 
ſuchten, Entſatz des belagerten Dresdens zurückkam, die Reichs⸗ 
truppen von Torgau und Wittenberg wieder verjagte, welches 
den öfterreichifchen General Haddick bewog, ſchleunigſt ebenfalls 
von den Ruſſen abwärts ſich bis an die Elbe bei Meißen zu 
ziehn. Nach einer Weile irrte daher Soltikow an der Grenze 
Schleſiens und der Niederlausitz bei Sommerfeld, Lieberoſe, 
Lübben und Chriſtianſtadt einzeln umher. Hier wurde er über 
die Fünftlichen Märfche des Königs, der mit 28000 Mann 
von Fürſtenwalde über Lübben nach der Gegend von Sagan 
und Sorau gekommen war, und darüber, daß man ihn fo 
allein auf dem Hauptſchauplatz gelaſſen, ärgerlich und wendete 
nun auch ſeinerſeits in den letzten Tagen des Septembers ſich 
wieder rückwärts. Er marſchirte quer durch Niederſchleſien, am 
1. October bei Carolath uͤber die Oder, durch Kuttlau eine 
Meile nördlich von Glogau (welches zu belagern ihn Laudon 
vergebens ermahnte) nach Guhrau und Herrnſtadt, verbrannte 
dieſe beiden kleinen Städte und ruͤckte am Ende des Octobers 
über Rawicz nach Polen, womit denn die Operationen der 
Ruſſen in dieſem Jahre zu Ende waren. Eine ſonderbare 
Grille war es von Laudon, daß er bis Kaliſch bei Soltikow 
blieb, obgleich die gute Laune beider für einander ſehr verſtimmt 
war. Dort erſt trennte er ſich von ihm und hatte einen über 
aus muͤhſeligen Marſch in Polen über Teſchen nach Mähren. 
Der König begleitete von Cottbus an Soltikow über Sorau 
und Sagan durch Glogau bis Köben und Sophienthal an die 
Oder und Bartſch. In Köben wurde er heftig krank am Po⸗ 
dagra, mußte ſich nach Glogau tragen laſſen, und bei dem 
dortigen Commandanten, Oberſten von Haack, feine Geneſung 
abwarten. Er war damals überaus verdrießlich und duͤſter, 
und konnte nur erſt am 13. November von Glogau abreiſen 
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und bei feiner, indeß unter Hülfen nach Sachſen marſchirten 
Armee, wiewohl noch immer kränkelnd, wieder eintreffen. Dies 
geſchah bei Hirſchſtein, wo Prinz Heinrich dem Könige entgegen 
ritt. Mittlerweile hatte der preußiſche Commandant in Dres: 
den, General Schmettau, dieſe befeſtigte Stadt am 4. Septem- 
ber an die Defterreicher unter den Generalen Wehla, Brentano, 
Guasco und Macquire und an die Reichstruppen unter dem 
Commando des Reichs-Feldmarſchall Prinzen von Zweibrücken 
ſehr übereilt übergeben. Die Preußen verloren darin erhebliche 
Magazine aller Art. Doch rettete Schmettau dem Könige eine 
Kriegscaſſe von ſieben Millionen Thaler in baarem Gelde, die 
er in die Capitulation einbedang und unverſehrt mitnahm. 
Hätte er einen Tag länger gewartet, fo wäre Dresden vom 
General Wunſch, der mit 4000 Mann am 5. September die 
drei öſterreichiſchen Generale vor der Stadt ſchlug, entſetzt 
worden. Dresden war der einzige feſte Ort, der am Ende 
dieſes Feldzuges den Oeſterreichern in Sachſen blieb. 

Das traurige Reſultat der vielen Hin- und Hermaͤrſche, 
die unterdeß in der Lauſitz zwiſchen dem Prinzen Heinrich, 
Daun und mehreren preußiſchen und öͤſterreichiſchen Generalen 
ftattgefunden hatten, war, daß der preußiſche General Fink, 
am 21. November mit 16 Bataillons und 35 Schwadrons, 
zuſammen 12000 Mann, bei dem Dorfe Maren zwiſchen Dip— 
poldswalda und dem Königſtein, von dem öſterreichiſchen Ge— 
neral Brentano, den Daun mit 40000 Mann detaſchirt hatte, 
umſchloſſen, abgeſchnitten und gefangen ward. *) — Die preu⸗ 


*) Bei Maren wurde unter Andern auch der Vater des Verfaſſers, 
Hauptmann im damaligen Regimente von Zaſtrow (fpäter von Pelchrzim in 
Neiße) gefangen und nach Inſpruck in Tyrol geführt, aber bald ranzionirt 
und wieder in Activität geſetzt. — Im Jahre 1740 trat er, als bisheriger 
Page am Hofe zu Mecklenburg-Strelitz (ohnweit davon hatten feine Eltern 
ein Gut) zugleich mit einem Prinzen dieſes Hauſes, den er nach Potsdam 
begleitete, in Friedrichs Dienſte, focht in den bedeutendſten Schlachten aller 
drei ſchleſiſchen Kriege mit, war wegen feiner Rechtſchaffenheit, Uneigennützig⸗ 
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ßiſchen und öfterreichifchen Truppen blieben bis tief in den 
Winter im Felde. Zuletzt hatte der König noch einen Verluft, 
indem der General Diercke mit drei Bataillons am 3. Decem— 
ber ſich dem öſterreichiſchen General Beck, nach einem hart— 
näckigen Kampfe bei Meißen am Elb-Ufer, ergeben mußte. 
Der König nahm für den Winter ſein Quartier in Freiberg, 
und ſeine nur 36000 Mann ſtarke Armee cantonirte in den 
Dörfern und kleinen Städten zwiſchen Freiberg und Dresden, 
bei Wilsdruff und Zwickau. Dieſe Poſition des Königs zwang 
Daun bei Plauen ohnweit Dresden ebenfalls ſtehen zu bleiben, 
um dieſen für Oeſterreich in Sachſen höchft intereſſanten Platz 
gegen eine preußiſche Belagerung und Wiedereroberung zu decken. 
Die Art dieſer Winterquartiere, größtentheils in Brandhuͤtten, 
und der äußerſt ſtrenge Winter koſtete beiden Armeen eine 
große Menge Menſchen. In der preußiſchen Armee iſt dieſes 
Lager lange Jahre hindurch das Eislager genannt, und un⸗ 
ter dieſer Benennung verwünſcht worden. Und daſſelbe, ſo 
wie die Belagerung von Ollmütz im vorigen Jahre, ſind von 
allen Unternehmungen Friedrichs im ſiebenjährigen Kriege den 
Kunſtverſtändigen ſpäterer Zeiten die beiden unerklärbarſten und 
anſtößigſten geblieben. 


keit, Ordnungsliebe und feſten Zuverläſſigkeit gegen feine Freunde, nicht nur 
im Regimente, ſondern auch bei einem großen Theile der Armee beliebt, und 
mußte dennoch bald nach dem Hubertsburger Frieden, von einer höchſtunver⸗ 
nünftigen und grillenhaften Schikane des Generals Tauenzien in Breslau 
gezwungen, am 30. December 1763 ſeinen Abſchied nehmen. Aus alle dem 
zuſammen erklärt es ſich denn ſehr natürlich, daß er ſeinen beiden Söhnen, 
denen ihn ein unheilbarer Gram viel zu früh entriß, nichts hinterlaſſen konnte, 
als einen, zu ſeiner Zeit und in ſeinem Kreiſe geachteten, jetzt freilich längſt 
verſchollenen Namen. Er gehörte zu den menſchlichen Spielmarken, deren 
nach des großen Friedrichs eigenem Geſtändniß, die Regenten ſich zuweilen 
bedienen, ohne ſich nachher, wenn das Spiel vorbei iſt, eben ſonderlich darum 
zu bekümmern, was weiter aus ihnen wird. — Fink, der lediglich durch die 
Schuld des Königs bei Maxen mit ſeinem Corps in Gefangenſchaft gerieth, 
bekam nach dem Hubertsburger Frieden, weil die Ungnade Friedrichs fort⸗ 
dauerte, ſeinen Abſchied, ging in Daͤniſche Dienſte und ſtarb da ſelbſt. 
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Gegen die Schweden hatten, nach Dohnas Abzug gegen 
Soltikow, die Generale Manteufel und Kleiſt bis zum Septem⸗ 
ber mit 5000 Mann glücklich gefochten. Nach der unglüdlichen 
Kunersdorfer Schlacht rief aber der König Manteufel zu ſich. Dar- 
auf beſetzten die Schweden Anclam, Demmin, Uckermünde und 
unter dem General Grafen von Ferſen in der erſten Hälfte 
des Septembers die Inſeln Uſedom und Wollin mit ihren feſten 
Platzen und Städten, und machten darin mehrere preußiſche 
Detaſchements zu Gefangenen. Ihr Hauptcorps, nachdem Ha⸗ 
milton ſeinen Abſchied aus Verdruß gefordert hatte, unter dem 
General Lantingshauſen drang bis Prenzlau vor. Am Ende 
des Jahres mußten ſie jedoch vor den Generalen Belling und 
Manteufel, welcher letzterer wieder zurückgekehrt war, aus allen 
dieſen Orten wieder über die Peene nach ihrem Antheil von 
Pommern bis Greifswalde weichen. In Demmin verloren ſie 
ihre Kriegscaſſe; dagegen nahmen ſie den General Manteufel 
gefangen, als ſie noch zuletzt einen mislingenden Ueberfall auf 
Anclam verſuchten. 

Wie unglüdsvoll auch dieſer Feldzug für Friedrichs Waffen 
geweſen war, ſo befanden ſich ſeine Angelegenheiten am Ende 
deſſelben dennoch ohngefähr in derſelben Lage wie am Anfange. 
Man ſah hier deutlich und auf das Entſcheidendſte, was der 
überdachte Wille eines einzigen ſcharfſinnigen Mannes von 
überwiegenden Talenten gegen eine Menge Halbdenker vermag, 
deren verſchiedene Willen ſich nie ganz zu demſelben Zwecke 
vereinigen. — Die erheblichſten und merkwürdigſten Schlachten 
dieſes Feldzuges waren die bei Bergen, Züllichow, Minden, 
Kunersdorf und Maren. 

Der Koͤnig von Spanien, Ferdinand VI., ſtarb im Auguſt 
dieſes Jahres ohne leibliche Erben. Deshalb fiel ſeine Krone 
ſeinem Bruder Carl, bisherigen König von Neapel zu, welcher 
das Reich beider Sicilien ſeinem Sohne Ferdinand IV. abtrat. 
Zu jeder andern Zeit würde dieſer Todesfall wegen des Zu: 
ſammenhanges und der Anſprüche Oeſterreichs und Sardiniens 
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auf dieſe Erbſchaft, bedeutende Begebenheiten zur Folge gehabt 
haben. So aber hatte er gar keine, weil die Mächte Frank 
reich und Oeſterreich, die bei jener Perfonal: Veränderung ihr 
etwaniges politiſches Intereſſe zu behaupten hätten verſucht fein 
können, viel zu ſehr in den ſchon beſtehenden Krieg mit Preu- 
ßen und England verwickelt waren, und weder Zeit noch Kräfte 
übrig hatten, um mit neuen Dingen ſich zu beſchaͤftigen, auch 
der ehemalige kriegeriſche Ehrgeiz des Koͤnigs von Sardinien 
in erſchlaffende Bigotterie verſunken war, woraus Friedrichs 
Anreizungen ihn nicht wieder zu erwecken vermochten. 

Alle Verſuche Friedrichs nach Alliirten, die ihm nützlich 
zu werden fähig geweſen wären, in Turin, in Conſtantinopel 
und Copenhagen, nach Frieden in Petersburg und Verſailles, 
ſcheiterten, weil Trägheit, Beſorgniſſe und eine unbeſtimmte, 
wartende Politik die Gemüther überall gebunden hielten, und 
Frankreich und Rußland dem Einfluſſe des unbiegſamen Wiener 
Cabinets zu ſehr unterworfen waren, welches in der gewiſſen 
Vorausſetzung von Friedrichs baldigem Untergang ſo viele An— 
ſtalten, Kräfte, Menſchen und Summen nicht umſonſt verwen— 
det haben wollte. Nichts alſo blieb dem Koͤnige uͤbrig, bei 
dieſer gänzlichen Ausſichtenloſigkeit auf Frieden, wie ſehr er 
ihn auch wünſchte, welche ernſtliche Schritte er auch in Paris, 
Petersburg und im Haag deswegen that, als feine Beharrlich⸗ 
keit. Die rief ihn auf zu neuen Rüſtungen für das folgende 
Jahr. | 

Hinterpommern wurde in dieſem Jahre von den Ruſſen 
wenig beläftiget. Den ganzen Sommer hindurch waren fie, 
wie oben erzählt iſt, unter Soltikow und Butturlin in der 
Neumark, in Schleſien und der Lauſitz abweſend. Nur gegen 
den Winter kam ein Theil von ihnen wieder bis bei Neu-Stettin 
zu ſtehen. Ihr Heer bedurfte immer eines großen Raumes zu 
ſeinen Winterquartieren, und ſo lagen ſie denn auch in dieſem 
Winter in der ganzen Strecke von Polen zwiſchen Poſen, der 
Neumark, Hinterpommern und Oſtpreußen vertheilt. In dem 
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Beſitz von Oſtpreußen fühlten fie ſich nie geftört, und weil fie 
ſolchergeſtalt Pommern und die Neumark längs ihrer ganzen 
Oſtſeite umſpannten, ſo betrachteten ſie dieſe Provinzen, von 
denen keine Feſtung ſie abhielt, als offne Gegenden, in die 
fie hinein und hinaus rücken konnten, wie und fo oft fie woll- 
ten. Für ſie eriſtirte hier gewiſſermaßen keine polniſche und 
preußiſche Gränze. Ihre Gegenwart drückte mit gleichem Ge- 
wicht auf beide Länder. In Colberg bauten die Bürger einer 
neuen Zerſtörung entgegen, obgleich ein allgemeines Gerücht 
verkündigte, daß eine zweite Belagerung ſowohl zu Waſſer als 
wieder zu Lande im nächſten Jahre bevorſtehe, und in den 
ſchwediſchen und ruſſiſchen Häfen die lebhafteſten Zurüſtungen 
dazu getroffen würden. Wer glaubt gern eher an das Unglück, 
als bis es da iſt? Sehr beſchwerlich für Heyden und die 
Stadt waren die vielen hieher geſchickten ruſſiſchen Gefangenen, 
die allein im Monat October 32622 Pfund Brod brauchten. 
Jeder derſelben bekam täglich zwei Pfund. 

Am 21. October dieſes Jahres 1759 führten preußiſche 
Gefangene, die dem ſchwediſchen General Ferſen am 16. Sep- 
tember bei Wollin in die Hände gefallen waren, das ſchwe— 
diſche Schiff, welches fie von Stralſund hinüber nach Carls— 
crona im ſchwediſchen Gothland bringen ſollte, in den Colberger 
Hafen und überlieferten es Heyden. Sie hatten bei der Ueber— 
fahrt auf dem Meere die ſchwediſche Beſatzung übermannt, und 
machten dieſelbe nun ihrerſeits zu Gefangenen. Friedrichs un- 
ternehmender Geiſt begleitete damals die Getreuen ſeiner Fahnen 
uberall hin, und die Sehnſucht nach ihm belebte ſie ſelbſt auf 
dem einſamen Meere zu den gewagteſten Heldenthaten. Minder 
glücklich als dieſes Häuflein waren diejenigen preußiſchen Ge— 
fangenen, die mit jenem Schiffe zugleich auf einem zweiten 
Schiffe von Stralſund nach Calmar ſegelten. Auf demſelben 
befand ſich der durch Tugend, Biederkeit und Charakter allge- 
mein beliebt und geachtete Hauptmann von Stegmansky. Er 
unternahm die Revolte ſeinerſeits; aber ſie gelang nicht und 
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Stegmansky mit feinen Cameraden mußten dafür eine Auferft 
harte Gefangenſchaft in Calmar aushalten. Das ſchwediſche 
Schiff, wovon oben die Rede war, nahm die ſchwediſche Flotte 
am 18. September des folgenden Jahres bei der Aufhebung 
der zweiten Belagerung wieder mit. 


Das fünfte Kriegs : Jahr 1760. 


Je länger der Krieg dauerte, deſto mehr lernten die Feld⸗ 
herrn einander kennen und in eben dem Verhältniß wurden fie 
vorſichtiger. Die Erſchöpfung an Mitteln hielt von Verwegen⸗ 
heiten zuruck und daher traten an die Stelle der Wageftüde 
der erſten Kriegsjahre 1757 und 1758 jetzt Behutſamkeit und 
das Hoffen auf die Entſcheidung der Zeit. Nur die aͤußerſte 
Nothwendigkeit konnte jetzt eine Schlacht erzwingen. Man fing 
an, dergleichen Blutſcenen ſo lange als möglich zu vermeiden 
und wich ſich aus, wenn man glaubte durch indirekte Bedrän— 
gungen des Feindes den Vortheil über ihn zu erreichen. Daher 
wurden auch in dieſem Feldzuge nur wenig Hauptſchlachten und 
gegen die Ruſſen gar keine geliefert, wozu der Umſtand viel 
beitrug, daß Soltikow, der lieber gegen Pommern ſich hätte 
brauchen laſſen, mit Unluſt nach Schleſien marſchirte und daher 
keinen ſonderlichen Eifer zu Thaten fühlte, deren beſte Früchte 
immer nur die Oeſterreicher erndten konnten. Friedrich ſeiner⸗ 
ſeits mußte abermals dem Angriffskriege entſagen, weil er ſeine 
ruinirte Armee ſchonen mußte und nicht mehr mit der unbe⸗ 
dingten Zuverſicht, wie im Anfange des Krieges, auf ſie bauen 
konnte. Sie beſtand meiſt aus jungen, aus allen europälfchen 
Nationen zuſammen geworbenen, nur in der Eil erercirten und 
mit wenig Landeskindern vermiſchten Soldaten, deren Muth 
durch die Erinnerungen an die Unfälle des vorigen Jahres 
wo nicht gebrochen, doch erſchuͤttert war. In den zerſtreuten 
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eine öffentliche Meinung zu Stande kommt. Nirgend organifirt 
ſie ſich ſchneller und ſind, je nachdem ſie froh oder kummervoll 
iſt ihre Wirkungen bedeutender als in fechtenden Armeen, wo 
die immerwährende Unruhe der Körper eine Beweglichkeit und 
Thaͤtigkeit der Gemüther erzeugt. Ein großer Theil der alten 
preußiſchen Krieger, der Kern und Stamm der eigentlichen 
Veteranen, war nad) fo vielen Schlachten und Verluſten dahin. 
Es fehlte bereits, ſowohl unter den Offizieren als bei dem 
gemeinen Manne, hauptſächlich in der Infanterie, an jenen 
bewährten, gereiften, kaltbluͤtigen Charakteren, deren tactiſcher 
Blick und feſter Schritt den Sieg an die dreiſt vorauf wehen⸗ 
den Fahnen binden. In Betracht deſſen ſah Friedrich ſich ge⸗ 
nöthiget, zur Verbeſſerung der öffentlichen Meinung und zur 
Belebung des Muths in feinem Heere allerlei troftvolle Ger 
rüchte von auswärtigen. Verbindungen mit fremden Mächten 
und deren Fräftigen Diverfionen auszuſtreuen, während dem er 
in der Stille nur fein Genie zu Rathe zog, nur von ihm 
Hülfe erwartete. Doch war am Ende dieſer Feldzug glücklicher 
als der vorige, obgleich der König nur 90000 Mann gegen 
200000 Feinde ins Feld ſtellen konnte. In dem Verhältniß 
wie die preußiſche Armee immer ſchwaͤcher wurde, wurden die 
feindlichen gewiſſermaßen immer ftärfer. 

Aus der Gegend von Freiberg hergekommen, ſtand Friedrich 
am Ende des Aprils bei Meißen. Er uͤbernahm die Behaup⸗ 
tung und Vertheidigung Sachſens. Ihm gegenüber trat ſein 
gewöhnlicher Gegner Daun mit der öfterreichifchen Hauptarmee 
auf und hatte den General Lascy bei ſich, der ſeinerſeits ein 
eigenes Corps commandirte. Mit beiden ſchlug der König ſich 
einige Monate lang in der Oberlauſitz und bei Dresden herum, 
in einzelnen kleinen Gefechten und ſchikanirenden Märſchen. 
Laudon ſeinerſeits hatte ein eigenes Heer von 40000 Mann 
unter ſeinen Befehl bekommen. Mit dem brach er am Ende 
des Mai durch die Gebirge der Grafſchaft Glatz in Schleſien 
ein, über Reichenbach, Frankenſtein, Ottmachau, bis Nimtſch 
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und an den Zobtenberg, und belagerte zugleich die Feſtung 
Glatz. Friedrich ſtellte ihm den General Fouquet mit 10000 
Mann entgegen. Aber die Tapferkeit unterlag der Menge. 
Laudon ſchlug mit den Generalen Campitelli, Janus und Wol⸗ 
fersdorff am 23. Juni bei Landshut Fouquet und nahm ihn 
nach der deſperateſten Gegenwehr mit 8000 Mann gefangen; 
die Platenſchen Dragoner und Gersdorfſchen Huſaren aber 
hieben ſich mit 1500 Mann Infanterie glücklich durch und 
retteten ſich nach Breslau. Laudon entehrte bei dieſem Vor⸗ 
gange ſeinen ſchon erworbenen militäriſchen Ruhm vor dem 
höheren Tribunal der fühlenden Menſchheit. Er ließ Landshut 
plündern und geftattete darin alle erſinnliche zügellofe Barbarei, 
welcher der trunkene und ſiegende Soldat nur zu leicht ſich 
überläßt, wenn er ſieht, daß feine Obern dazu lächeln. — Als 
Folge dieſes Sieges und durch Intriguen des katholiſchen 
Pfaffengeſindels, eroberte hierauf der unter Laudon vor Glatz 
commandirende General Harſch dieſe Feſtung am 26. Juli um 
ſo leichter, weil D'O, der preußiſche Befehlshaber in derſelben, 
feine Schuldigkeit nicht that. Sie blieb in oͤſterreichiſchen Hän⸗ 
den bis zum Hubertsburger Frieden, und D'O, der ſich vor 
der Verantwortung fuͤrchtete, ließ ſich nie wieder im preußi⸗ 
ſchen Staate ſehen, ſondern nahm öſterreichiſche Dienſte. 
Unterdeß hatte der König in der letzten Hälfte des Juli 
Dresden, welches der öfterreichifche General Macquire vers 
theidigte, auf eine Art belagert, deren Sachſen noch nach Jahr- 
hunderten ſich immer mit Entſetzen erinnern wird. Der große 
Garten, die pirnaſche Vorſtadt, die Kreuzkirche, die Vorſtaͤdte 
und viele Straßen in Dresden wurden greulich verwüftet; den— 
noch hielt es ſich, und Friedrich mußte die Belagerung am 30. 
Juli aufheben, weil Daun zum Entſatz heran rückte und Fou⸗ 
quets Unglück, verbunden mit dem Verluſte von Glatz und 
dem Mangel an Munition, den König nöthigte, der Ange⸗ 
legenheiten in Schleſien um ſo mehr ſich anzunehmen, da 
Laudon Breslau belagerte. Seit dieſem vergebenen Belage⸗ 
8 * 
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rungsverſuch haben die preußiſchen Waffen Dresden nicht wie- 
der angetaſtet. 

Friedrich hatte nun gerade ein ganzes Jahr lang mit faſt 
erdrückenden Widerwärtigkeiten gerungen. Die Schlacht bei 
Züllichow am 23. Juli des vorigen Jahres, die Niederlage bei 
Kunersdorf, der Verluſt von Dresden, die mörderifche Win- 
tercampirung, das Verſchwinden der Heerhaufen unter Fink, 
Dierke und Fouquet, die Uebergabe von Glatz und endlich die 
mislungene Belagerung Dresdens — dies alles waren Unfälle 
vom erſten Range und von bedeutenden Folgen. Jetzt machte 
er ſich auf, um ein beſſeres Schickſal aufzuſuchen, und marſchirte 
Anfangs Auguſt, aller Hinderniſſe ohngeachtet, die die Daunſche 
Armee, eine afrifanifche Sonnenhitze und fünf Strome, die 
Elbe, die Spree, die Neiße, der Queis und der Bober, ihm 
unterweges entgegenſetzten, mit 2000 Wagen ohne einen ein— 
zigen zu verlieren, von Dresden und Meißen in fünf Tagen 
20 Meilen nach Schleſien, in die Gegend von Bunzlau und 
Goldberg, und Daun und Lascy vor, hinter und neben ihm 
her. Bei Meißen ließ er den General Hülſen mit 12000 Mann 
zuruck, zur Deckung Sachſens gegen die, unter den Prinzen 
von Zweibrück und Stollberg, 35000 Mann ſtarke Reichsarmee 
und gegen den Herzog Carl Eugen von Wuͤrtemberg, der nach 
ſeinen eigenen Ideen mit ſeinen eigenen Truppen im Reiche, 
im Heſſiſchen, im Hohenſteinſchen und Magdeburgiſchen um— 
herzog und brandſchatzte. Dieſe mannigfaltigen Truppen draͤng⸗ 
ten den braven Hülſen während des Auguſts und Septembers 
bis nach Wittenberg, von wo er, indem er die Behauptung 
Wittenbergs dem General Salemnon anvertraute, Anfangs 
October nach Berlin eilte. Auf die Art gerieth ganz Sachſen 
in die Hande der Reichsarmee, doch nur auf kurze Zeit. Breslau, 
welches Laudon in den erſten Tagen des Auguſts belagert und 
deſſen Vorſtädte derſelbe, der kurzen Zeit von fünf Tagen ohn— 
geachtet, ſehr übel behandelt hatte, fand Friedrich ſchon befreit. 
Prinz Heinrich, der, beauftragt Schleſien zu vertheidigen, ſich 
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im Mai mit 35000 Mann unter den Generalen Goltz, Werner 
und Schmettau von Sagan nach der Gegend von Frankfurt an 
der Oder und Landsberg an der Warte, und Anfangs Juli 
ſogar bis in Großpolen gezogen hatte, wo er die Städte 
Schwerin und Meſeritz und das Kloſter Paradies beſetzte, weil 
er dort den Einbruch der Ruſſen unter Soltikow vermuthete, 
war benachrichtiget worden, daß Soltikow und Czerniczew ihren 
Zug in Polen weiter hinab nach der Gegend von Rawicz, 
Trachenberg und Herrnſtadt, gegenüber Breslau, richteten, in 
der Abſicht, vor Breslau mit Laudon zuſammen zu ſtoßen. Er, 
der Prinz, hatte daher die Neumark verlaſſen, war nach Bres⸗ 
lau geeilt, welches der General Tauenzien, damaliger Anführer 
von Friedrichs ſeit dem Tage von Collin wieder errichteter 
Leibgarde, die ſich mit ihm in der Stadt befand, eben ſo tapfer 
als geſchickt vertheidigte, und hatte Laudon am 4. Auguſt von 
dort verjagt, noch ehe deſſen ſehnlichſt gewünſchte Vereinigung 
mit Soltikow zu Stande kam. Jetzt machte der Prinz auf dem 
rechten Oder-Ufer bei Breslau Front gegen das ruſſiſche Heer 
von 80000 Mann. Der König hingegen manövrirte nach ſei— 
ner Rückkehr von der fruchtloſen Belagerung Dresdens nach 
Schlefien auf dem linken Oder-Ufer mit Daun, Lascy und 
Laudon bis bei Liegnitz. Hier ſchlug er Laudon in der Nacht vom 
14. zum 15. Auguſt, ohne daß Daun und Lascy dicht daneben 
das Geringſte davon merkten, gerade als dieſe beiden letzteren, 
um Soltikow auf der andern Seite der Oder keine uͤble Laune 
zu machen und keine Entſchuldigung zum Zurückziehen zu geben, 
des Vorhabens waren, dem Könige ihrerſeits eine Bataille zu 
liefern. Dies geſchah auf denſelben Feldern, wo vor 5 Jahr⸗ 
hunderten eine christliche Armee den Siegen der Tartaren des 
Tſchengis⸗Chan in einer blutigen Schlacht Grenzen ſetzte. 
Während des Winters und im Frühjahr ſtreiften, ehe 
das Soltikowſche Heer ſich ſüͤdlich bis gegen Trachenberg in 
Schleſien hin bewegte, deſſen Koſacken über Neu-Stettin in 
Hinterpommern bis tief in dieſe Provinz, raubten Pferde, Ochſen, 
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Kühe, Schafe und Schweine, holten Getreide und Fourage 
aller Art zuſammen und plünderten die Dörfer, verjagten die 
Bauern und ſtifteten unſaͤglichen Schaden. Um ihnen einigen 
Einhalt zu thun, wurde der General Forcade abgeſchickt. Dieſer 
kam im April nach Hinterpommern mit nur wenigen Truppen, 
und ließ die Koſacken gegen Oſtpreußen und Polen von kleinen 
Detaſchements nothdürftig beobachten, welche er unter den Ge— 
neralen Platen bei Schievelbein, Grabow bei Cöslin und Gablenz 
bei Greifenberg poſtirte. Doch auch von dieſer ſchon an ſich 
geringfuͤgigen Bedeckung wurde Hinterpommern bald wieder 
entblößt, weil der Prinz Heinrich, als er im Mai nach Frank— 
furt und Landsberg vorrückte, um dem vermeintlichen Einbruche 
Soltikows in die Neumark zu begegnen, Forcade befahl jene 
Detaſchements zuſammen zu ziehn und zu ihm nach Landsberg 
zu führen, von wo fie den Prinzen nach Schleſien zum Entſatz 
des von Laudon belagerten Breslau am 4. Auguſt begleiteten. 
Hinterpommern war daher den größten Theil des Sommers 
hindurch von Freunden und Feinden leer, denn auch die Ko— 
ſacken waren Soltikow gefolgt. Aller Zeitungs- und ſonſtiger 
Nachrichten ohngeachtet glaubte daher niemand, daß Hinter⸗ 
pommern noch in dieſem Jahre einen ernſtlichen Beſuch von 
den Ruſſen bekommen, am allerwenigſten aber, daß Colberg 
belagert werden würde. Allein man irrte ſich. Soltikow, der 
im vorigen Jahre ſattſam erfahren hatte, daß Daun ſo viel 
als möglich das Schwerſte ihm zuſchob und deshalb nicht gern 
mit den Oeſterreichern ferner zu ſchaffen haben wollte, ſchlug 
im Anfang dieſes Jahres ſeinem Hofe ſehr richtig vor, Danzig 
zu beſetzen, von da aus Pommern zu erobern und einen zu⸗ 
ſammenhängenden Plan mit den bisher immer iſolirt gebliebe⸗ 
nen Schweden zu verfolgen, welches natürlicher und nützlicher 
fein würde und wovon er ſich reellere Erfolge verſpreche als 
von allen Operationen an der Seite der Oeſterreicher. Dem— 
ohngeachtet verwarf der Senat dieſe kluge Idee und befahl 
Soltikow, den Feldzug gegen Schleſien zu eröffnen und ſeine 
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Macht im Einverſtändniſſe mit Laudon, in dieſer Provinz zu 
gebrauchen. Inzwiſchen ſah man es doch in Petersburg zu⸗ 
gleich hinlänglich ein, daß die Eroberung von Pommern das 
Leichteſte und Natürlichſte ſei, was ruſſiſcherſeits gegen Friedrichs 
Staaten unternommen werden konne, und daß zu dem Ende 
ein Hafen an der Südküſte des baltiſchen Meeres allerdings 
in Betracht gezogen zu werden verdiene. Da nun wegen 
Danzig mancherlei politiſche Bedenken, wegen Stettin, wie ſehr 
auch Ludwig XV. darauf drang, dieſe Feſtung zu belagern, 
und nur unter dieſer Bedingung die fortgeſetzte Zahlung der 
Subſidien an Rußland und Schweden verſprach, offenbare Un⸗ 
möglichkeiten obwalteten, ſo war man abermals auf Colberg 
verfallen und hatte beſchloſſen, dieſer Feſtung, die man ftatt Danzig 
wählte, ſich zu bemächtigen. So entſtand deren zweite Belagerung, 
die vom 26. Auguſt bis zum 18. September, mithin über drei 
Wochen dauerte, und von der erſteren ſich weſentlich darin unter⸗ 
ſchied, daß ſie nicht nur zu Lande, ſondern auch zu Waſſer geſchah, 
und viel härter und zerſtörender war als jene. Die Ruſſen 
hatten zu derſelben unermeßliche Anſtalten getroffen, gleich als 
gölte fie einem der wichtigften und feſteſten Seepläge auf der 
ganzen Erde. Dennoch gelang ſie nicht. Nur Colberg die 
Stadt wurde darüber beinahe zum Steinhaufen. Heyden und 
die Feſtung blieben eben ſo unangetaſtet, wie das erſtemal ſtehen. 
Rings um die Feſtung waren die Spuren der erſten Anweſen⸗ 
heit der Ruſſen vernichtet; die Palliſaden hatte Heyden, da wo 
ſie ruinirt worden, mittlerweile wieder hergeſtellt, und die 
Feſtung, die durch die erſte Belagerung ſich gleichſam ſelbſt 
hatte kennen lernen, befand ſich in gutem Stande für den Fall 
einer wiederholt nöthigen Gegenwehr. Die Erfahrungen der 
erſten Belagerung kamen hiebei zu ſtatten, und gaben Anlaß 
zu einer noch beſſern und bequemern Einrichtung der Löſchan⸗ 
ſtalten. Unter andern ließ Heyden das Heu- und Strohmagazin, 
deſſen vormalige Lage der Feſtung ſo gefährlich werden können, 
jetzt zwiſchen der Feſtung und dem Meere auf dem ſogenann⸗ 
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ten Münderfelde am öftlichen Strande unter dem Bereich der 
Feſtungsbatterien anlegen, umgab es mit einem Retranchement 
und ſtellte drei Kanonen und eine Wache hinein. Die Be⸗ 
ſatzung war diesmal zahlreicher. Colberg hatte ſich in Friedrichs 
Augen Ehre und mehrere Wichtigkeit erworben und darum hatte 
Heyden jetzt beinahe 3000 Mann zur Vertheidigung bekommen. 
Aus dieſer Urſach wurden die Buͤrger diesmal auch nicht auf den 
Wällen, ſondern nur bei den Sprügen und Löſchanſtalten gebraucht. 

Feindlicherſeits ſollte die Hauptſache bei dieſer zweiten Be⸗ 
lagerung durch eine combinirte ruſſiſche und ſchwediſche Flotte 
ausgerichtet werden und zwar als eine für ſich beſtehende, von 
allen übrigen Operationen der großen Soltikowſchen Landarmee 
in dieſem Feldzuge gegen Schleſien und ihrer Detaſchirungen 
gegen Berlin, ganz unabhängige und getrennte Unternehmung. 
Aus den Häfen in Petersburg, Cronſtadt und Reval ſtießen 
drei Geſchwader zuſammen und bildeten eine große ruſſiſche 
Flotte, die in der Mitte des Auguſt unter den Befehlen des 
Admirals und Ritters Zacharias Danielowiez Miſchoukow und 
der Contre-Admiraͤle Polansky und Mardatinow gegen Colberg 
abſegelte und außer 500 Mann Marine-Soldaten noch unter 
Commando des Generalmajor Demidow mit 8000 Mann Land⸗ 
truppen bemannt war, welche die Garniſon in Petersburg und 
mehrere Regimenter in Lievland und Eſthland abgegeben hat: 
ten. Hiezu gehörte noch ein Corps Cavallerie von 700 Ko⸗ 
ſacken und 600 Dragonern, die unter dem Brigadier von Schwa⸗ 
nenberg, einem gebornen Lievländer, zu Lande aus Oſtpreußen 
um die nämliche Zeit vor Colberg eintrafen. Die Flotte, 
beſtehend aus 26 großen Orlogſchiffen von der Linie, 5 Fre- 
gatten, 7 Brandern, 10 Galliotten, 6 Jachten, 3 Bombar⸗ 
dier⸗Prahmen und über 40 Pinken, Transportſchiffen und 
Schaluppen, ſchwamm ihrerſeits an 60 Segel ſtark, ſtolz 
und mit günſtigem Oſtwinde aus dem finniſchen Meerbuſen 
hinab in das baltiſche Meer. Das Schiff des Admiral Mi- 
ſchoukow führte 116, die übrigen Linienſchiffe führten mehren⸗ 
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theils zwiſchen 60 und 100 Kanonen. Die gefaͤhrlichſten Ma⸗ 
ſchinen fur Colberg in dieſem bunten und majeſtätiſchen Zuge 
waren jedoch die 3 Bombardier-Prahme. 

Am 26. Auguſt, Dienſtag Vormittag, kam Miſchoukow 
faſt mit allen ſeinen Schiffen auf der Colberger Rhede an. 
Keins derſelben näherte ſich heute. Sie hielten ſich ſaͤmmtlich 
in der Entfernung, doch ſo daß man ſie deutlich erkennen und 
zählen konnte. Es waren 45 Segel. Einige ihrer Schaluppen 
ruderten jedoch näher und unterſuchten den Ankergrund. Hey⸗ 
den ließ ſie von der Hafenſchanze, auf der rechten Erdſpitze 
des Perſanteausfluſſes kanoniren, trieb fie zurück nach den 
Schiffen, vermehrte die Beſatzung der Hafenſchanze noch mit 
1 Offizier und 20 Mann und ſtellte Piquets in alle Vorſtädte 
rings um die Feſtung. 

Am 27. Auguſt legte die Flotte ſich etwas näher. Die 
Schwanenbergſche Reuterei, die ſchon ſeit einigen Tagen aus 
den benachbarten Dörfern ſich häufig in einzelnen Trupps ſehen 
laſſen, und eine Art von Lager auf der Haſenwirthe, zwiſchen 
der Lauenburger Vorſtadt und dem Stadtwalde, am öſtlichen 
Strande bezogen hatte, wobei Schwanenberg ſelbſt ohnweit 
davon im Stadtvorwerk Bullenwinkel ſein Quartier nahm, prellte 
Abends um 6 Uhr mit einem Detaſchement gegen das Heu— 
und Strohmagazin im Münderfelde, mußte aber den ſchuͤtzen⸗ 
den Kanonenſchüſſen der Feſtung weichen. Als es hierauf 
finfter geworden, ſchlichen Koſacken in die Maikuhle, griffen 
die Hafenſchanze mit kleinem Gewehrfeuer in der Flanke an 
und wollten ſie überrumpeln. Zu gleicher Zeit ruderten auch 
wieder Schaluppen heran vor dem Hafen, um die Tiefe der 
innern Rhede zu ſondiren. Jenes wurde ganz, dieſes zum 
Theil vereitelt, weil Heyden noch einen Capitän mit 100 Mann 
der Hafenſchanze zu Hülfe in die Maikuhle ſchickte, und die 
Kanonen der Hafenſchanze die ruſſiſchen Schaluppen nöthigten, 
ſich entfernt zu halten. Die Flotte war dabei fortwährend ruhig 
und that ſo wenig heute als geſtern einen Schuß. 
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Aber am 28. Auguſt Donnerſtags ankerte die Flotte näher, 
und ein großes Kriegsſchiff von 100 Kanonen legte Vormittags 
fi) jo nahe an die Weſtſeite des Hafens vor die Maikuhle, 
daß man die Kleidungen und Geſichtszüge der darauf befind⸗ 
lichen Leute deutlich unterſcheiden konnte. Es gab der Hafen⸗ 
ſchanze einigemale ganze Lagen, um zwei Schaluppen zu decken, 
die wiederholentlich die Rhede unterſuchten. Alsdann entfernte 
es ſich und ſuchte die Höhe. Unterdeß hatten auch die drei 
Bombardier⸗Prahme, die in dieſer wahrhaft betrübten Belage⸗ 
rung beſtändig die erſte Rolle ſpielten, an der Oſtſeite des 
Hafens, dem Münderfelde gegenüber, zur höchften Verwunde— 
rung der Colberger Lootſen nur einen Flintenſchuß vom Strande, 
beinahe in der Brandung geankert. Sie waren flache breite, 
aber äußerſt ſtark gebaute Fahrzeuge. Einer hatte drei, die 
andern beiden nur zwei Maſten. Wahrſcheinlich lag es in ihrer 
beſondern Structur, daß fie der Untiefen ohngeachtet fo nahe 
ſich wagen konnten, denn kein Menſch in Colberg hatte ſich 
deſſen verſehen und die hieſigen Schiffer, die mit der Beſchaf⸗ 
fenheit der Küſte und des Fahrwaſſers doch vollkommen bekannt 
find, hätten darauf geſchworen, daß nicht nur eine ſolche Anz. 
näherung dieſer, dem Anſcheine nach fo ſchwerfalligen Gebäude, 
ſondern daß es überhaupt unmöglich ſei, aus dem Meere die 
Stadt mit Bomben zu erreichen. Der klaͤgliche Erfolg bewies 
bald das Gegentheil. In jedem dieſer drei Prahme ſtanden 
auf ſtarken Balkenſtühlen zwei große Mörfer, einer vor, der 
andere hinter dem Hauptmaſte. Es waren demnach hauptfäc- 
lich dieſe ſechs Mörſer, die Colberg diesmal mit aller der un⸗ 
ſaͤglichen Angſt, mit den unaufhörlichen Feuersbrünſten, mit 
den mannigfaltigen Todes- und Verftümmelungsfeenen heim⸗ 
ſuchten, welche die zweite Belagerung vor der erſten und drit— 
ten auszeichnen. — Heute Nachmittags um halb zwei Uhr 
fingen die drei Prahme mit ihren überlaut knallenden ſchreck— 
lichen Würfen an und man konnte vom Marienthurme es 
deutlich wahrnehmen, wie ſie jedesmal nach dem Blitze der 
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Mörfer ſich tiefer tauchten. Gleich die erſten Bomben die von 
daher kamen, fielen mitten in die Stadt, tödteten, zerquetſchten 
oder verſtümmelten Menſchen, warfen ein ganzes Chor in der 
Marienkirche nieder und zündeten. Die traurigen Ahnungen 
die dieſer Anfang veranlaßte, wurden nur zu ſehr erfüllt. Kein 
Schuß war umſonſt, ſie trafen alle. Hiezu trug ſelbſt der 
Umſtand bei, daß dieſe ſchwimmenden Batterien von der Stadt 
weiter entfernt waren, als die Landbatterien in der erſten Bela⸗ 
gerung. Wegen der außerordentlichen Güte und Feinheit des 
ruſſiſchen Pulvers ſchoſſen letztere damals häufig über die Stadt 
weg; diesmal verbeſſerte die größere Weite des Raumes bis 
zum Ziele jenen Fehler, und das Ziel, namlich die Stadt, war 
groß genug, um dennoch getroffen zu werden, wenngleich die 
Prahme theils von der Unruhe der Wellen, theils von dem 
Stoße des Losbrennens ſchwankten. Die Bomben waren vom 
allerſchwerſten Caliber und ſchlugen jetzt bis in die unterſten 
Keller. Nichts war feſt genug, um den Fall dieſer gewichtigen 
oft 4 Finger dicken Maſſen von 100, 120, 150 und 200 Pfund 
aus der erſtaunlichen Bogenhoͤhe, wohin das feinſte Scheiben⸗ 
pulver fie trieb, auszuhalten. Nur zur See konnte ſolche Mu⸗ 
nition herbei geſchafft werden, zu Lande wäre es unmoglich 
geweſen. Das Bombardement dauerte bis in die Nacht und 
es iſt merkwürdig, daß der Feind die heutigen Feindſeligkeiten 
anfing, ohne vorher die Hafenſchanze und die Feſtung ſelbſt 
aufgefodert zu haben. 

Am 29. Auguſt Freitag griff der Feind früh Morgens von 
feinen Schiffen die Hafenſchanze nachdruͤcklich mit Kanonen an 
und bombardirte von den Prahmen ſowohl dieſe Schanze, als 
die Feſtung und die Stadt. Die Schanze bekam in kurzer Zeit 
über tauſend Kanonenſchüſſe. In der Marienkirche wurden wie⸗ 
der einige Gewölbe eingeſchlagen und etliche Leichenſteine zer⸗ 
ſchmettert. In der Stadt brannten zwei Häufer ab. Heyden 
dirigirte die Löſchung ſelbſt trotz der Bomben, die in die Feuer 
fielen und unter den löſchenden Leuten platzten. Eine derſelben 
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ſchlug dicht an feinem Rücken nieder und ihr Zünder verſengte 
ihm die Montur und einen Theil ſeiner grauen oder viel⸗ 
mehr blonden Haare. Auf ihn machte das weiter keinen 
Eindruck, als daß er ſich nach ihr umſah, übrigens fuhr er 
fort zu ſprechen. Nachmittags ließ er alle Bäume, Zäune, 
Geſträuche und Hecken in den Vorſtädten niederhauen, weil er 
einſah, daß eine Landung und Ausſchiffung der Truppen be⸗ 
vorſtand. Noch war ſie nicht erfolgt und nur die Schwanen⸗ 
bergſche Reiterei umgab bis jetzt die Feſtung in behutſamer 
Entfernung. Die vorſtädtiſchen Häuſer an der Norbfeite blie⸗ 
ben vor der Hand noch ſtehen. Die Stadt wurde nach gerade 
einſam, weil viele Einwohner ſich über die Perſante in die 
Mühlenvorſtadt flüchteten. 

Am 30. Auguſt ſtürzten von dem früh angefangenen Bom- 
bardement eine Menge Häuſer, Hintergebäude und Ställe ein 
und brannten. Das Wühlen und Zerſpringen einer Bombe 
warf den Grundſtein einer Hausthüre, der 172 Pfund wog, 
auf ein benachbartes Dach; eine andere ſchlug einem vierzehn— 
jährigen Knaben beide Beine ab und trieb ihm die Augen aus 
dem Kopfe, u. ſ. w. Zwölf Kriegsſchiffe und einer der drei 
Prahme attaquirten auf das heftigſte die Hafenſchanze, die in einer 
Stunde über 1500 Schüſſe aushalten mußte. Doch wehrte ſie 
ſich diesmal noch des Feindes und traf ſeine Schiffe empfind⸗ 
lich. Gegen Abend zeigten ſich in Weſten acht fremde Segel, 
ſie ſalutirten die ruſſiſche Flotte und ſchloſſen ſich an deren 
rechten Flügel. In der Nacht attaquirten Schwanenbergs 
Koſacken von ihrem Poſten am hohen oder Galgenberge 
beim Bullenwinkel die Vorſtadt vor dem Gelderthore und 
wurden von dem dortigen Piquet mit blutigen Köpfen zurück⸗ 
gewieſen. 

Am 31. Auguſt gewährte der heitere, helle und zugleich 
ruhige Morgen ein äußerſt prächtiges Schauſpiel. Die geſtern 
Abend angekommenen acht Segel waren ſechs ſchwediſche Linien— 
ſchiffe von 100 bis 60 Kanonen und zwei Fregatten. Ihre 
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Ankunft hatte die ruſſiſche Flotte veranlaßt, in der Nacht eine 
andere mehr ausgebreitete Stellung zu nehmen. Als die Sonne 
aufging, lag die ganze, nun über ſechzig Segel ſtarke, Belage⸗ 
gerungsflotte en ordre de bataille im herrlichen Halbzirkel vor 
dem Hafen auf der unabſehbaren Rhede und belebte als eine 
schwimmende vielfarbige Stadt das ſonſt öde Meer. Die Pa— 
villons der Ruſſen waren weiß mit hellrothen Rändern und 
blauen Andreaskreuzen in der Mitte, die der Schweden halb blau, 
halb gelb, mit gelben gewöhnlichen Kreuzen in der blauen 
Hälfte. Colberg ſchien ſich vergrößert zu haben und weit hin⸗ 
aus zu reichen in die wogenden azurnen Fluten. Der Anblick 
war ſo ſchön und bunt, daß man darüber auf einige Momente 
vergaß, daß Zerſtörung, Brand und Tod mit ihm verwandt 
waren. Daran erinnerten wenigſtens der Abend und die Nacht, 
wo Bomben und Kettenkugeln in großer Zahl aus dem Meere 
herüber kamen. Die Kraft des ruſſiſchen Pulvers war ſo heftig, 
daß in dieſer Nacht manche der von den Prahmen geworfenen 
Bomben ſogar über die Stadt, bis in die Perſante und auf 
die Pferdewieſe flogen. Am heutigen Tage zählte man ſchon 
dreißig theils getödtete, theils ſchwer verwundete Perſonen in 
der Stadt. 

Der 1. September enthalt in dem, dem Verfaſſer vorlie⸗ 
genden Tagebuche die Trauergeſchichte von vielen eingeſtürzten 
Häufern und einigen erſchlagenen Menſchen. Das Dach der 
Marienkirche bekam ein ungeheures Loch. Am Abend mußten 
die Prahme einhalten, denn es erhob ſich ein heftiger Sturm 
aus Weſt⸗Süd⸗Weſt mit einem Platzregen, welcher auch für 
den folgenden Tag, den 2. September, alles Bombardiren un⸗ 
möglich machte. 

Am 3. September Mittwochs verhinderte derſelbe wohl- 
thätige Sturm abermals das Bombardement, ja er trieb ſogar 
acht ruſſiſche Transportſchiffe und zwei Jachten auf den öſtlichen 
Strand, zwiſchen dem Wolfsberge und Stadtwalde. Leute, die 
die Bombenwürfe gezählt haben wollten, behaupteten, daß ſeit 
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Stadt und dem Heumagazin im Münderfelde geworfen worden, 
außer etlichen tauſend Kanonenkugeln, deren wirklich eine Menge 
in der Hafenſchanze, Maikuhle, Mündervorſtadt und dem Baum- 
garten gefunden und zuſammen getragen wurden. 

Am 4. September ſtach der größte Theil der Kriegsſchiffe 
hoͤher in See, ohne Zweifel um das Stranden zu vermeiden, 
da der Sturm noch nicht nachließ und das Meer ſehr hohl 
ging. Eben deshalb unterblieb auch heute das Bombardement. 
Die Transportſchiffe hingegen ſetzten Artillerie und einige tau— 
ſend Mann Infanterie ans Land, die ihr Lager faſt eine 
halbe Meile von Colberg, am öͤſtlichen Strande, nahe dem 
Stadtwalde und dem Lager der Schwanenbergſchen Caval⸗ 
lerie aufſchlugen. Gleich nach der Landung griff ein Trupp 
Infanterie und Cavallerie das verſchanzte Heu- und Strohma⸗ 
gazin im Münderfelde an, zog ſich aber nach einigen wohlan— 
gebrachten Kanonenſchüſſen des dortigen Piquets, die Viele 
tödteten, zurück. 

Am 5. September erneuerten die Prahme, nachdem der 
Sturm in der Nacht aufgehört hatte, ihr Bombardement. Bis- 
her hatte Heyden vergebens verſucht, wo nicht die feindlichen 
Schiffe, doch wenigſtens die Prahme aus der Feſtung zu treffen. 
Seine alten eiſernen Kanonen wollten entweder nicht ſo weit 
tragen, oder ſein Pulver war ſchlechter als das ruſſiſche, oder 
die Batterie auf dem Baſtion Preußen, welches gegen das 
Meer hin am weiteſten hervorragt und unter dieſen Umſtaͤnden 
einzig thätig fein konnte, hatte damals noch nicht ihre jetzige 
Höhe. Er war daher zu feinem großen Verdruſſe genöthigt 
geweſen, das Böfe was die Fahrzeuge ihm anthaten, unerwi⸗ 
dert zu laſſen. In der verwichenen Nacht hatte er aber die 
Stucke umgewechſelt und da gelang ihm denn heute früh um 
8 Uhr das, worauf er beinahe ſelbſt ſchon Verzicht geleiftet hatte. 
Er warf vom Baſtion Preußen nicht nur in einen der Prahme 
eine Bombe von 200 Pfund, die darin 23 Mann tödtete und 
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einen Mörfer zerfprengte, fondern erreichte auch einige Schiffe 
mit 24pfündigen Kanonenkugeln. Der Prahm taumelte und 
wurde fortgeſchleppt zur Reparatur und die getroffenen Schiffe 
wichen ſeewaͤrts. Dieſe unverhoffte Zuͤchtigung bewog den 
Feind zu größerer Vorſicht, fein Bombardement ſtiftete heute 
nur wenig Schaden und Abends hörte es ganz auf, obgleich 
das ſtille Wetter ihn begünſtigte. 

Am 6. September Sonnabends dauerte die Ruhe bis acht 
Uhr Abends fort, weil der Feind damit beſchaͤftiget war, die 
vorgeſtern angefangene Ausſchiffung feiner Infanterie und Ar— 
tillerie beim Stadtwalde zu vollenden. Die Zahl der Zelte im 
dortigen Lager vermehrte ſich augenſcheinlich, wie man vom 
Marienthurme, der aller Gefahr ohngeachtet doch immer von 
Neugierigen beſtiegen wurde, ſehen konnte. Ein ruſſiſcher In— 
genieur⸗Offizier aus dieſem Lager beging die durchaus thoͤrichte, 
ja unbegreifliche Verwegenheit, zu Fuß und ganz allein mit 
einem Perſpectiv in der Hand um eilf Uhr Vormittags bis 
dicht an das Heumagazin im Muͤnderfelde zu kommen, und 
die Feſtung zu betrachten. Ein Unteroffizier mit zwei Mann 
ſprangen aus dem Retranchement des Heumagazins und woll⸗ 
ten ihn gefangen nehmen; vergebens boten ſie ihm Pardon 
an, er hörte nicht auf mit ſeinem Degen um ſich zu hauen 
und wollte weder ſich ergeben noch ſein Leben behalten. Der 
Streit wurde dadurch erhitzt und brachte dem unſinnigen Wage⸗ 
hals den Tod. Denn als der Unteroffizier ſah, daß das Ca⸗ 
pituliren kein Ende nahm, ſtach er ihn mit dem Bajonet nieder, 
begrub ihn in den dortigen Sanddünen und brachte feinen Ring— 
fragen, Degen, Schärpe und Kleidung als Beute und Sieges⸗ 
zeichen zugleich in die Feſtung. — Heyden ließ waͤhrend der 
Ruhe des heutigen Tages die Schleuſen an der Perſante, die 
von einigen Bomben etwas gelitten hatten, repariren. — Von 
dem Lager am Buſche bewegte eine Abtheilung Truppen mit 
der ausgeſchifften Artillerie ſich vorwärts näher an die Feſtung 
und bediente ſich der Strandduͤnen als erſter Parallele, legte 
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auch auf dem Wolfsberge am öſtlichen Strande eine Batterie 
an. Von 8 bis 12 Uhr in der Nacht bombardirten die Prahme 
wieder aäußerſt heftig. 5 

Am 7. September blieb es, ganz unerwartet, wiederum 
ſtill, vermuthlich weil der Feind mit den Anſtalten zu der nun— 
mehr angefangenen Belagerung zu Lande beſchaͤftiget war. Hey⸗ 
den ließ die noch übrigen Baume und Geſtrauche in den Vor⸗ 
ſtädten gegen die Meerſeite umhauen und fortſchaffen, und in 
der Nacht die Ziegelſcheune im Münderfelde niederbrennen, 
weil einer der Prahme hinter ihrem Dache verborgen lag. Von 
zwei Uhr in der Nacht bis ſieben Uhr früh bombardirten die 
Prahme. 

Am 8. September war es zwar den Tag hindurch wieder 
ſtill, außer daß Heyden, der nunmehr in ſeiner Sphäre war, 
da der Feind näher kam und zu einer Landbelagerung ſchritt, 
die Batterie auf dem Wolfsberge am öftlichen Strande zuſam⸗ 
menſchoß. Ein deſto ernſthafterer Auftritt fiel aber in der 
Nacht vor. Der Feind attaquirte die Hafenſchanze von drei 
Seiten und eroberte ſie diesmal. Er hatte vier Kanonen weſtlich 
am Fuße der Maikuhle gelandet, arbeitete ſich damit auf die 
Höhe und durch die Bäume und ſchoß mit Kartätſchen hinuͤber 
in gedachte Schanze, die auf der rechten Erdſpitze der Perſante⸗ 
Mündung ſteht. Von vorn kanonirten die Schiffe die Schanze 
und von der rechten Seite gab ihr ein aus dem Lager am 
Stadtwalde herangeſchlichenes Detaſchement ein lebhaftes Mous⸗ 
quetenfeuer. Der Lieutenant von Hallmann vom Puttkammer⸗ 
ſchen Regimente befand ſich in der Schanze mit 4 Kanonen 
und 30 Mann. Er wehrte ſich tapfer und verſuchte, als er 
demohngeachtet ins Gedränge kam, fein Geſchütz und ſeine 
Leute nach der Feſtung zu retten. Beides wurde unmöglich. 
Er vernagelte daher die vier Stücke und zog ſich heraus, ge⸗ 
rieth aber mit 19 Mann in Gefangenſchaft und wurde nach 
Petersburg geſchickt. Von ſeinen Leuten kamen nur eilf in die 
Feſtung zurück. Die Hafenſchanze ſoll in dieſer Nacht 3800 Schüͤſſe 
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bekommen haben. Während dies vorging, warf der Feind zum 
erſtenmale Granaten aus Haubitzen von einer verſteckten Lands 
batterie in die Stadt und ſchlich in großer Stille mit einigen 
Schaluppen die Perſante hinauf bis beinahe an das Gelderthor, 
um den dort durch den Strom gezogenen großen Baum entzwei 
zu hauen. Dies mislang ihm, weil Heyden Kartätfchen in 
Menge auf dieſe Schaluppen hageln ließ. Da zugleich der Feind 
in den Häufern der Pfannenſchmieden-Vorſtadt vor dem Muͤn⸗ 
derthor bemerkt wurde, ſo ward er auch von da 8 durch 
Kartätſchen vertrieben. 

Am 9. September nöthigte der Verluſt der Hafenſchanze 
in voriger Nacht Heyden, alle Piquets auf der Meer- oder 
Nordſeite der Feſtung in der Münder- und Lauenburger Vor⸗ 
ſtadt, auch dasjenige im Heu- und Strohmagazin, herein zu 
ziehn. Nur das Piquet vor dem Gelderthore blieb ſtehn und 
wurde mit noch 100 Mann und 2 Kanonen verſtärkt, fo daß die 
Wache die die Geldervorſtadt deckte, nunmehro aus 160 Mann 
beſtand. Die beiderſeitige Kanonade begann mit dem frühen 
Morgen. Denn der Feind, der in der verwichenen Nacht 
überhaupt äußerſt thätig geweſen war, hatte auch eine Batterie 
von 6 Kanonen und 2 Haubitzen am Strande vor den Prahmen 
dem Baſtion Preußen gegenüber errichtet. Von dieſer Batterie 
beſchoß er dies Baſtion, waͤhrend zugleich die Prahme im Meere 
hinter der Batterie und über ſie hin bombardirten. Heyden 
antwortete Knall auf Knall, ſo daß dieſe Batterie gegen den 
Nachmittag demontirt war und ſtill ſchweigen mußte. 

Nichts war gewiſſer, als daß der Feind ſich jetzt bald vor 
dem Münderthore in die Pfannenſchmieden-Haͤuſer einlogiren, 
oder ſie zu irgend einem ſeiner Zwecke benutzen wuͤrde. Ver⸗ 
laſſen von ihren Bewohnern waren ſie ſchon. Indeß fiel es 
einem von ihnen, der in der Feſtung bei einem Freunde ſeine 
Zuflucht geſucht hatte, heute früh ein, noch einmal hinaus zu 
ſchleichen und von ſeinen Habſeligkeiten etwas herein zu holen. 


Er ging und fand in feiner Stube zwei ruſſiſche Maͤntel, einen 
v. Held Belagerung Colbergs. 9 
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Säbel und einen Ringkragen, womit er baldigſt zurüdgelaufen 
kam und erzaͤhlte, daß mehrere dergleichen Dinge und doch 
gar keine Ruſſen dort anzutreffen wären. Der Poͤbel in der 
Stadt ließ ſich nun nicht halten, rannte dahin, durchſuchte 
alle leere Häuſer bei der Nicolai- oder Münderkirche und fand 
in der That viele Gewehre, Säbel, Pallaſche, Bajonets, Feld— 
flaſchen und Patron- und Feldtaſchen, nebſt 20 preußiſchen Mous⸗ 
queten, die den in der Hafenſchanze gefangenen Puttkammerſchen 
Soldaten gehört hatten. Vier todte Ruſſen lagen in den Gärten 
und wurden von den Straßenbuben ausgezogen und geplündert. 
Mancher holte aus den Taſchen dieſer Leichen fünf bis acht Rubel 
hervor. Dieſe geſammte Beute wurde unter dem Hin- und 
Herſauſen der Kanonenkugeln über den Köpfen zum Münder⸗ 
thore herein geſchleppt und Heyden wurde dadurch veranlaßt, 
näher unterſuchen zu laſſen, welche Bewandtniß es eigentlich 
damit habe. Er commandirte einen Offizier und 30 Mann, welche 
bis an die Nicolaikirche die Häuſer und die Gegend recogno— 
ſeirten, aber keinen Feind, ſondern nur noch mehrere todte 
Rufen antrafen, denen fie das Geld wegnahmen und die Fin— 
gerringe und Stiefeln abzogen. Wenn und wie jenes Geraͤthe 
und dieſe Leichen hieher gekommen, und warum alles fo vers 
laſſen liegen geblieben, ließ ſich nicht ausmitteln. Allem An⸗ 
ſchein nach war es in der vorigen Nacht geſchehen, wo Hey— 
dens Kartätfchen in dieſe Häufer geſchmettert hatten. In der 
Nacht beſetzte der Feind dennoch wieder die Pfannenſchmieden⸗ 
Haͤuſer und ſchoß mit kleinem Gewehr nach der Feldwacht auf 
dem Walle am Münderthore, entfernte ſich aber, nochmals 
verſcheucht von etlichen Kartatſchenſchüſſen, deren Wirkung das 
Gewinſel verrieth; welches auf ſie folgte. 

Am 10. September ſchoß der Feind aus dem Meere und 
von den Landbatterien mit Mörſern, Haubitzen und Kanonen 
dergeſtalt, daß bis Mittag keine Minute verging, in der nicht 
ein Knall gehört wurde. Unter den Colbergſchen hohen Baſtio⸗ 
nen des Hauptwalls gehn gemauerte und gewölbte Gänge 
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durch, nach dem Hauptgraben und deſſen Laufbrüden, die in 
die vorliegenden niedrigern Ravelins führen. Dieſe gewölbten 
Durchgänge hießen Ausfälle. In die Thür eines ſolchen Aus⸗ 
falls nach dem Navelin Bütow, unter dem Baſtion Preußen, 
waren unvorſichtigerweiſe 8 Tonnen Pulver geſtellt. Diefe traf 
eine ruſſiſche Granate und ſprengte ſie in die Luft, woraus 
viel Unheil entſtand. Dieſer Vorfall und die in der Mündervor— 
ſtadt immer mehr anwachſende, immer naͤher kommende Macht des 
Feindes zwangen endlich Heyden, die Pfannenſchmieden-Hauſer 
heute Nachmittag anzuſtecken. Ungern entſchloß er ſich dazu, 
ein tiefer ſchneidender Schmerz, beinahe eine leiſe Thraͤne flog 
dabei über feine Wangen; aber — er mußte! Die höhere Noth⸗ 
wendigkeit der Vertheidigung der Feſtung gebot es. Er ſchickte 
200 Mann mit Pechkränzen und Theertonnen hinaus, die dies 
traurige Geſchäft verrichteten. Der Feind deutete dieſen Brand 
ganz verkehrt und bombardirte aus allen Kräften da hinein und 
in die Stadt bis Abends 9 Uhr. Ueber 100 Bomben platzten 
allein an dieſem Nachmittage in der Stadt. In der Nacht 
zündeten die Koſacken vor dem Steinthore zwei Korn- und 
Heuſcheunen an; es war ein Tag, an dem Mars und Vulcan 
zur Verwüſtung des bitter leidenden Colbergs ſich verabredet 
zu haben ſchienen. Die ganze Atmoſphäre erfüllte der Geſtank 
der Brandftätten und ihrer glühenden Ruinen. 

Am 11. September anhaltendes Bombardement. Zwei 
Segel kamen aus Oſten zur Flotte. Im Baumgarten war ein 
Laufgraben angefangen und an beiden Seiten des Baumgartens 
zeigte fi) eine Kanonen- und Mörjerbatterie, welche ſpielten. 
Vollkommen ſtilles und ſchönes Wetter begünſtigte den Feind 
außerordentlich. Von 4 Uhr Nachmittags an bis den andern 
Morgen um 7 Uhr, funfzehn Stunden hintereinander, bes 
obachtete er eine ſonderbare Regelmäßigkeit in ſeinem Bombar⸗ 
dement aus den Prahmen. Sie warfen pünktlich alle Viertel⸗ 
ſtunde eine 200pfündige Bombe, alſo ſechzig der ſchwerſten 
Bomben. Keine verfehlte die Stadt und jede zertruͤmmerte das 
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Gebäude, in welches fie einſchlug. In der Nacht liefen zehn 
Puttkammerſche Soldaten zum Feinde über. Dergleichen Ueber⸗ 
läufer zählte man ſeit Anfang der Belagerung bis heute ſchon 
über vierzig. In eben der Nacht wurde der Feind mit feiner 
zweiten Parallele, nur 120 Ruthen vom Glacis, fertig, naͤm⸗ 
lich an der Nord- oder Meerſeite. An der Süd- oder Land⸗ 
ſeite wurde waͤhrend dieſer Belagerung nichts unternommen, 
was einer förmlichen Belagerung aͤhnlich geſehen hätte. 

Am 12. September anhaltendes Bombardement aus den 
Prahmen, vermiſcht mit Feuerkugeln, und Brand in der Stadt. 
Die Koſacken ſteckten wieder zwei Scheunen in der Lauenburger 
Vorſtadt, und endlich auch das Heu- und Strohmagazin im 
Muͤnderfelde an. Heyden kanonirte nachdrücklich auf die Land⸗ 
batterien und den Laufgraben des Feindes. An dieſem Tage 
war es, wo die bekannte Anecdote vorfiel, daß Heyden in ſei⸗ 
nem Zimmer von einer Bombe beinahe erſchlagen worden wäre, 
und mit eben der Unempfindlichkeit, die er ſchon vor zwei Jahren 
am 5. October 1758 bewieſen hatte, den drauenden Boten des 
finſtern Todes neben ſich hinunter fahren ſah. Er ging im 
Zimmer auf und nieder und dictirte dem, in der Mitte am 
Tiſche ſitzenden Gouvernements-Auditeur, als eine große Bombe 
in einem Nu durch die Decke und den Fußboden der Stube 
ſchlug. Heyden ſtand ſtill, der Auditeur ſprang erblaßt auf 
und war außer Faſſung. Nun was ift? fragte Heyden. Ach! mein 
Gott, Herr Oberſter, die Bombe! erwiederte der Auditeur. — Ei! 
wenn's weiter nichts ift, fuhr Heyden fort, das muͤſſen wir uns 
jetzt gefallen laſſen, ſchreiben Sie nur in Gottes Namen, mein 
charmanter Freund, was ich Ihnen ſage. — Es half nichts, 
der Auditeur mußte ſich wieder ſetzen, und Heyden dictirte fort, 
nach der kurzen Frage: Wo blieben wir ſtehn? Kaum konnte 
der Auditeur, dem Hand und Feder zitterten und das Papier 
vor den Augen flimmerte, ſie beantworten. Heyden ſchritt nun 
bei dem Loche vorbei, als wäre es ein Fleck umgeſtoßenen 
Waſſers, ſtieß nach Gelegenheit einen oder den andern der 
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losgebrochenen Dielenfpäne hinein und rief nur erſt als das 
Dictiren beendigt war, ſeinen Diener herein und befahl ihm, 
daß er ausfegen, aufräumen und ſein Bett in ein anderes 
Zimmer tragen ſolle. In der Nacht kamen wieder einige hun— 
dert Bomben, Granaten und Feuerkugeln in die Stadt und 
eine Bombe unterließ nicht, Heyden nochmals zu necken. Sie 
fiel in feinen Stall, in dem noch 200 Tonnen königliches Mehl 
lagen, und brannte ihn nieder. Alles was Heyden dazu ſagte, 
war lediglich ein derber Fluch gegen die heilloſen Ruſſen. 

Am 13. September in der Frühe kam dem Feinde ein 
dichter Nebel ſehr zu ſtatten, der bis um 9 Uhr alle Ausſicht 
verhinderte. Unterdeß beſchoß er die Stadt kreuzweiſe von zwei 
neuen Batterien, die in der Nacht angelegt waren. Eine von 
ſieben Scharten, die an der Nordſeite, dem Baſtion Preußen 
und Hornwerke Munde, vor dem Muͤnderthore, gegenüber ſtand, 
die andre von drei Haubitzen auf der Südſeite zwiſchen Colberg 
und dem Dorfe Sellnow, den Baſtionen Geldern und Cleve, 
vor dem Gelderthore gegenuͤber. Hiezu geſellte ſich nun noch 
das Bombardement aus den Prahmen. Die Stadt hatte un⸗ 
gemein viel davon auszuſtehn bevor der Nebel verſchwand und 
die Quellen des Unheils geſehen werden konnten. Unter an— 
dern erſchlug eine Bombe den Platzmajor von Brummenſee um 
8 Uhr in ſeiner Wohnung, eben da der gute Mann ſeinen 
Morgenſegen betete, ſo daß die Glieder beim Begraben faſt 
ſtückweiſe in den Sarg zuſammen gelegt werden mußten. Als 
das Wetter ſich aufflärte, brachte Heyden von den Baſtionen 
Geldern, Cleve und Magdeburg die Haubitz-Batterie bei 
Sellnow ohne Weiteres ſogleich zum Schweigen. Nachmittags 
um 2 Uhr meldete ſich der ruſſiſche Lieutenant von Fächer, ein 
Lievländer, in Geſellſchaft eines Trompeters vor den Palliſa⸗ 
den des Münderthores, mit einem vom General Demidow 
unterzeichneten Aufforderungsſchreiben Heyden nahm es dem 
Offizier ſelbſt ab. Demidow nannte darin das bisherige Bom⸗ 
bardement ſehr ſonderbar eine billige Rache dafür, daß die Ha⸗ 
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fenſchanze am 26. Auguſt (alſo vor 19 Tagen) auf eine Schaluppe 
geſchoſſen habe, die angeblich ſchon damals mit der Aufforde— 
rung zur Uebergabe der Feſtung beauftragt geweſen wäre; jetzt 
hofften der Admiral und er, daß der Commandant keine fernere 
Zögerung machen, die Stadt nicht länger ängftigen laſſen und 
der Menſchenliebe eingedenk fein würde, u. ſ. w. Heyden ant⸗ 
wortete: Es ſei der Gebrauch aller Seehafen, daß auf anru— 
dernde feindliche Schaluppen, die keine Parlamentär-Flagge 
aufſteckten und friedliche Signale machten, gefeuert werde; die 
Feſtung zu übergeben ſei noch nicht die geringſte Urſach vor- 
handen, die Walle wären noch unbeſchädigt und Lebensmittel, 
Kugeln und Pulver genug vorräthig. Mit der Stadt und Bür- 
gerſchaft möchten die feindlichen Herrn Befehlshaber machen, 
was ſie vor dem Völkerrechte und der wahren Soldatenehre ver- 
antworten zu können vermeinten; er ſeinerſeits dürfe ſich daran 
nicht kehren; die Feſtung habe der Koͤnig ihm anvertraut, und 
er werde ſie ſchlechterdings nach preußiſcher Pflicht und Ehre 
bis zum Aeußerſten vertheidigen; des Königs Befehle und die 
Rückſicht auf den Nachtheil, der die Folge einer feigen Ueber⸗ 
gabe von Colberg für die Provinz Hinterpommern ſein würde, 
nöthigten ihn der Bürgerſchaft dieſer einzelnen Stadt und ſeiner 
eigenen Perſon einſtweilen nicht zu achten, u. ſ. w. — Mit 
dieſem Beſcheid kehrte Fächer zuruͤck, worauf bis gegen Abend 
mit vieler Erbitterung bombardirt wurde. Bei Sonnenunter⸗ 
gang ſtießen ſechs neue Segel zur Flotte. Die Nacht war ruhig. 

Am 14. September arbeiteten die Ruſſen an der Nordſeite 
ſtark an ihren Batterien, Parallelen und Laufgraͤben, fuhren 
Kanonen umher, warfen aus den Prahmen und Landbatterien 
abwechſelnd Bomben, Granaten und Brandkugeln und führten 
an der Südſeite von der Batterie bei Sellnow die Haubitzen 
wieder ab, wodurch denn dieſe Seite neuerdings von aller An⸗ 
fechtung befreit wurde. Ueberhaupt hatte ſie während der gan⸗ 
zen Belagerung wenig oder gar nichts vom Feinde auszuſtehn. 
In allen drei Belagerungen war dies ihr günſtiges Loos, weil 
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fie auch wirklich wegen des tiefen Bettes der Perſante dem 
Feinde die meiſten Schwierigkeiten darbietet. 

Der 15. September war im Weſentlichen dem geſtrigen 
Tage gleich. Von der Batterie im Baumgarten führte ein Lauf⸗ 
graben quer durch die Pfannenſchmieden bis an die Perſante 
und das Gradirhaus, der Saline gegenüber. An ſeinem Ende 
zeigten ſich heute zwei neue Batterien für Kanonen und Moͤr⸗ 
ſer. In den Hafen waren zwei ruſſiſche Galliotten eingelaufen. 
An der Muͤnde lag eine Menge Artillerie, Munition und 
allerlei ſonſtige ausgeſchiffte Kriegs- und Belagerungsgerath⸗ 
ſchaft ausgebreitet. In der Nacht ereignete ſich der traurige 
Vorfall, daß, als eine Anzahl Einwohner der Lauenburger 
Vorſtadt bei dem fchönen Wetter dort zuſammen ſtanden und 
plauderten, die Artilleriſten der Feſtung ſie entdeckten, für Feinde 
hielten und vom Baſtion Neumark unter ſie ſchoſſen. Ein bra⸗ 
ver Mann, der Raſchmacher Müggenburg blieb auf der Stelle 
und viele andere wurden ſchwer verwundet. 

Am 16. September war der Vormittag ſtill. In die 
Batterie an der Perſante führte der Feind zwei Haubitzen und 
zwei Kanonen; und im Münderfelde, da wo das verbrannte 
Heu- und Strohmagazin geſtanden hatte, baute er eine furcht⸗ 
bare Kanonenbatterie von ſechzehn Schießſcharten, in welche 
das Gefchüg zu führen, er jedoch glücklicherweiſe keine Zeit 
mehr hatte, die folglich ungebraucht blieb. Um eilf Uhr flag⸗ 
geten alle ruſſiſche Schiffe und behingen ſich mit vielen hun⸗ 
dert bunten Wimpeln, Tapeten und Zeuchen, die drei ruſſiſchen 
Prahme und die ſchwediſchen Schiffe aber nicht. Ein fürchter⸗ 
liches Bombardement aus den Prahmen und eine Kanonade 
von allen Landbatterien und Schiffen war mit dieſer Parade 
verbunden, und dauerte bis Abends ſieben Uhr. Die daher 
fliegenden Bomben, Granaten, Kanonenkugeln, Pechkränze und 

„Feuerkugeln trafen auf die Walle, zerbrachen Kirchen, Spitäler 
und Häuſer, zündeten in allen Winkeln und tödteten Soldaten, 
Bürger, Weiber und Kinder. Die Veranlaſſung zu dieſer moͤr⸗ 
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deriſchen Feierlichkeit gab das, nach dem griechiſchen Kalender 
auf den heutigen Tag fallende Namensfeſt der Kaiſerin. Man 
rechnete an 5000 feindliche Schüffe während dieſer acht Stun⸗ 
den auf die Stadt. Heyden anwortete in gleichen Tönen von 
den Baſtionen Halberſtadt und Preußen. Die Nacht war faſt 
eben ſo. An dieſem Tage kam der aus dem Hauptquartier 
der ſchwediſchen Armee in Prenzlau über Swinemünde abge⸗ 
ſchickte ſchwediſche Hauptmann Poppe auf einer von dem Capi⸗ 
taͤn⸗Lieutenant Seegebrand commandirten Brigantine, beim 
ſchwediſchen Geſchwader an, um ſich nach den Umftänden der 
Belagerung zu erkundigen. Er blieb bis zum Morgen des 
18ten, ſegelte dann wieder ab und ließ in den Reichspoſtreiter 
vom 29. September 1760 einen ſehr prahleriſchen Bericht von 
dem, wie er die Angelegenheiten vor Colberg gefunden, ein⸗ 
ruͤcken. Mit dieſem Bericht gaben ſich die Schweden ein um 
fo aärgeres Dementi, weil Colberg wenig Stunden nach Poppe's 
Abfahrt entſetzt wurde. 

Der 17. September glich ganz genau dem vorigen Tage. 
Das Geſchuͤtz der Ruſſen wüthete wo moͤglich noch entſetzlicher 
von fuͤnf Uhr früh bis Abends acht Uhr, und koſtete 11 Men⸗ 
ſchen in Colberg das Leben. Einige Bomben fielen bis in die 
unterſten Gruͤfte der reformirten Kirche, entzündeten dort die 
Saͤrge und verbrannten alle Leichen. Die Kirche ſelbſt ſtürzte 
zuſammen. Alle übrigen Kirchen und die vornehmſten Häuſer 
wurden ſo zugerichtet, daß ſie ebenmäßig mit dem gaͤnzlichen 
Einfall droheten. In der Maikuhle hatte der Feind auf dem 
linken Perſante-Ufer laͤngs der Saline einen neuen Laufgra⸗ 
ben gegen das Baſtion Geldern angefangen. 

Am 18. September ſchickte der Feind, der nicht ahnete, 
was ihm ſelbſt heute bevorftand, von fünf Uhr früh bis Mit⸗ 
tag um zwölf Uhr Bomben, Granaten, Falconetkugeln und 
Kartätſchen von dreiviertel und ein Pfund auf die Walle und 
in die Stadt; letztere waren ungemein beſchwerlich und tödteten 
einige Bürger und Soldaten. Viele Häufer, deren Mauern 
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und Dächer bereits merklich gewankt hatten, brachen heute Nach⸗ 
mittag ganz in Schutt und Ruinen ein. Der Feind flickte und 
arbeitete voll guten Muths an ſeinen Landbatterien und ließ 
acht Colbergſche Kauffartheiſchiffe, deren er ſich im Hafen längft 
bemächtigt hatte, als Priſen auslaufen und bei der Flotte an⸗ 
legen. Unter ihnen befand ſich das ſchwediſche Schiff, deſſen 
die in Wollin gefangenen Preußen, die im October 1759 von 
Stralſund nach Carlscrona gebracht werden ſollten, unterweges 
ſich bemächtiget, und ſolchergeſtalt ſich ſelbſt ranzionirt hatten. 
Der ſchwediſche Admiral nahm es an ſich. 

Vom Anfange dieſer Belagerung an war ein ruſſiſches 
Piquet oder Commando von einigen hundert Mann Infanterie 
und Koſacken mit einer Kanone in das Dorf Sellnow ſuͤdlich 
von Colberg poſtirt und verhielt ſich dort ganz unthätig. Dieſe 
Seite der Feſtung vor dem Gelderthore war, wie ſchon mehrere— 
mal in dieſer Erzählung angemerkt worden, überhaupt gar nicht 
belagert oder berennt, nicht einmal ordentlich umgeben worden, 
und man konnte ſie eigentlich als frei und offen betrachten. — 
Heute Mittag um ein Uhr vernahm man in Colberg Kanonen— 
ſchüſſe aus dieſer Gegend, die, ſo ſehr die Ohren auch dieſer 
Töne gewohnt waren, doch ſogleich bemerkt wurden, da ihr 
Schall von denen an der Meerſeite ſich auffallend unterſchied. 
Die Einwohner liefen auf ihre durchlöcherten Dächer und guck— 
ten in die Ebene. Kein Menſch vermochte die raͤthſelhafte Er— 
ſcheinung zu deuten, weder Heyden noch ſonſt einer hatte Nach⸗ 
richt von einem ankommenden Entſatz; Hoffnungen wagte 
niemand zu hegen. 

Keine Sprache iſt fähig die überſchwengliche Freude zu 
ſchildern, als nach Verlauf einer halben Stunde, am Kautzen⸗ 
berge ohnweit Sellnow preußiſche Huſarenſäbel blitzten und 
preußiſches Pelotonfeuer praſſelte. Der Generalmajor Werner, 
Chef des durch feine wuͤthende Tapferkeit berühmten braunen 
Huſaren⸗Regiments, war da und nahm beinahe das ganze vor- 
erwähnte ruſſiſche Commando gefangen, welches, um ſich deſto 
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beſſer wehren zu können, mit feiner Kanone auf jenem Berge 
ſich geſetzt hatte. 

Prinz Heinrich in Schleſien hatte nämlich, nach dem Ent— 
ſatz von Breslau am 4. Auguſt, und nachdem er eine Weile 
auf dem rechten Oderufer ohnweit Breslau gegen Soltikow 
geſtanden, ſein Herr nach der Liegnitzer Schlacht vom 15. Auguſt 
wieder auf das linke Oderufer geführt und mit dem des Kö— 
nigs vereinigt, damit dieſer um fo kraͤftiger den Feldmarſchall 
Daun gegen die Sudeten drängen, und in Unthätigfeit halten 
konnte. Bevor aber Prinz Heinrich ſich mit dem Könige ver— 
einigte, übergab erſterer von ſeiner Armee 12000 Mann dem 
General Goltz, der ſich damit bei Glogau poſtirte, um dort 
gegen das große Soltikowſche Heer bei der Hand zu ſein, das 
bei Trachenberg auf der ſchleſiſch-polniſchen Graͤnze ſtand und 
deſſen unbeſtimmtes Hinundherwanken in dieſer Gegend ſo 
unerklaͤrbar war, daß man nicht vorherſehen konnte, wohin es 
ſich wenden und was es unternehmen würde. Soltikow ſchickte 
zwar am Ende des Auguſt, als dieſe Belagerung Colbergs 
anfing, den General Czerniczew mit 20000 Mann bei Auras 
uͤber die Oder bis Parchwitz. Letzterer aber kehrte bald wieder 
um, weil ein täufchender Brief des von Liegnitz kommenden 
Königs an den Prinzen Heinrich, der abſichtlich verloren gehen 
mußte und in Czerniczews Hände geſpielt ward, ihn beſorgt 
machte, der König würde nach der Liegnitzer Schlacht auf ihn 
fallen. Czerniczew vereinigte ſich daher ſchon Anfangs Septem- 
ber wieder mit Soltikow, ohne daß Goltz es den Umſtänden an- 
gemeſſen fand, ſich von Glogau her gegen ihn auf zu machen. 
Soltikow blieb nunmehro nur eine noch kurze Zeit, Trachenberg 
gegenüber, in Polen; dann entwickelte fein Plan ſich dahin, daß 
er gegen die Mitte des Septembers, alſo während der Bela— 
gerung von Colberg, in Polen längs der ſchleſſiſchen Grenze 
aufwärts, über Schlichtingsheim oberhalb Glogau, nach der 
Gegend von Frankfurt an der Oder langſam zog, um des, 
abermals von ihm am Ende des Septembers und zwar nach 
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Berlin detaſchirten Czerniezew Marſch zu decken, wo Czerniczew, 
dem noch die Generale Tottleben und Bachmann beigeſellt 
waren, mit dem öſterreichiſchen Corps unter Lascy Anfangs 
October eintraf. Soltikows ſonderbares, auf gar nichts We⸗ 
ſentliches abzweckendes Stillſtehn und Umherziehn ließ auf ſeine 
mindere Gefährlichkeit für dieſes ohnehin zum Ende ſich nei— 
gende Jahr ſchließen. Ueberdem war er auf dem Marſche von 
Trachenberg und Militſch bis bei Frankfurt krank und dadurch 
um ſo weniger unternehmend geworden. Goltz bei Glogau 
mußte daher auf des Königs Befehl von dem ihm anvertrau⸗ 
ten Corps, am 5. September, alſo vier Wochen vor dem Ueber⸗ 
fall von Berlin, den General Werner zum Entſatz von Colberg 
detaſchiren, und ſo ſtand der Entſatz von Colberg mit den Be⸗ 
gebenheiten des Feldzuges in Schleſien in dieſem Jahre in 
Zuſammenhang. 

Der König hatte Wernern aufgetragen, wo möglich am 
21. September vor Colberg zu ſein, hatte ihm alſo dazu ſech⸗ 
zehn Tage bewilligt. Werner aber legte dieſen, wegen der 
mitgenommenen Artillerie und der ſchlechten Wege höchſtbeſchwer⸗ 
lichen langen Marſch von 45 Meilen, von Glogau bis Colberg, 
auf der gradeſten Linie über Schievelbein in dreizehn Tagen fo 
ſchnell, ſo vorſichtig und verſteckt zurück, daß nichts davon 
ruchbar ward und weder Soltikow, noch Schwanenberg, noch 
Demidow, noch die Schweden, die es etwa nach Colberg hätten 
melden können, das Geringſte davon vorher erfuhren. Er 
rechnete bei der Wirkung ſeines Auftrags, obzwar in der Haupt⸗ 
ſache wie billig auf ſeinen Säbel, doch auch ſehr auf die Ueber⸗ 
raſchung und den Choc; denn die Ruſſen glaubten nichts weniger 
als die Ankunft eines Entſatzes, weil alle preußiſche Armeen 
ſo weit entfernt waren. Dabei kam ihm die Freiheit wohl zu 
ſtatten, die der König ſeinen einzeln commandirenden Genera⸗ 
len immer gern einräumte, wenn er ſich auf ihre Einſichten 
verlaffen konnte, und fie nur ausrichteten, was er überhaupt 
gethan haben wollte. Im ganzen fiebenjährigen Kriege befan⸗ 
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den ſich die Ruſſen, aus mehr als einer Urſache, beftändig in 
dem Falle, daß ſie nicht recht wußten, woran ſie waren, was 
ſie eigentlich thun ſollten, und immer fehlte es ihnen an ſichern 
und frühen Nachrichten. Alle ihre Operationen hatten den 
Character ſpaͤt gefaßter Entſchluͤſſe und der Schwerfälligkeit ihrer 
Armeen. Werner konnte daher mit ziemlicher Sicherheit hoffen, 
daß er den Belagerern von Colberg unerwartet über den Hals 
kommen und ſie ſchlagen würde, da der Feind der in Ungewiß⸗ 
heit verſetzt ift, nie richtig um ſich blickt, und eben darum immer 
ſchon halb geſchlagen iſt. 

Die Schaar, die Werner anführte, war nicht groß. Sie 
beſtand nur aus fünf Schwadronen feines braunen Huſaren⸗ 
Regiments, vier Schwadronen baireutſcher Dragoner, 20 Kano- 
nen, 140 Feldjägern, den beiden Freibataillons Wunſch und 
Courbiere und den drei Grenadier-Bataillons Schwerin, In⸗ 
gersleben und Keller. Die beiden letzteren kamen eigentlich 
aus Stettin und ſtießen unterweges zu dem Wernerſchen Corps. 
Das Ganze betrug ohngefähr 5000 Mann. Wie ermüdet auch 
alle dieſe Truppen waren, fo griffen ſie doch heute Mittag 
gleich vom Marſche den Kautzenberg bei Sellnow an, und er⸗ 
oberten ihn ohne langes Zoͤgern, hauptſächlich durch die Bra: 
vour des Major von Roſenkranz und des Rittmeiſters von Holtey 
vom Wernerſchen Regimente und ihrer beiden Schwadronen. 
Es ging dabei ſo geſchwind her, daß das ruſſiſche Commando, 
welches anfaͤnglich von weitem die Preußen wohl gar für 
Ruſſen hielt, gar nicht zur Beſinnung kam. Nach kurzer Ge- 
genwehr, in welcher es 60 Todte und die Kanone mit ihren 
Pulver- und Munitionsfarren verlor, lief es davon uͤber das 
Süderland nach der Maikuhle. Die Wernerſchen Huſaren, von 
denen nur ein einziger getödtet und einer verwundet worden, 
ſetzten nach und machten im Suͤderlande 1 Hauptmann, 2 Lieu— 
tenants, 1 Fähndrich und 220 Mann zu Gefangenen. Einer 
der Lieutenants war ein Deutſcher, ein ſehr angenehmer, ge⸗ 
bildeter Juͤngling und der Sohn eines damals bekannten und 
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geſchätzten Profeſſors Fiſcher in Petersburg. — Aus Colberg 
ſahen alle Augen, von der froheſten Theilnahme glänzend, dem 
glücklichen Gefechte und der verwirrten Flucht der Beſiegten zu. 

Um halb drei Uhr erſchien Werner mit ſeinem ganzen 
Corps, ſeinen 20 Kanonen, der erbeuteten Kanone und den ſo 
eben gefangenen Ruſſen, vor dem Gelderthore. Heyden ging 
ihm entgegen und empfing Werner, der auf ſeinem ſcheckichten 
Tartar ſitzen blieb, mit einem deutſchen Händedruck. Darauf 
defilirte Werner über die Perſantebruͤcke durch die Feſtung, längs 
der Courtine des Baftion Pommern fogleich wieder zum Stein⸗ 
thore hinaus, poſtirte ſein Corps theils auf dem hohen Berge, 
welcher die freieſte Ueberſicht der ganzen Gegend um Golberg 
mit der Rhede gewährt, theils in das Vorwerk Bullenwinkel 
und Amt Altſtadt, in welchem letzteren er das Hauptquartier 
nahm. Auf dem Zuge durch die Stadt lieferte er an Heyden 
die Gefangenen ab. Werner und ſeine Cavallerie hielten die 
blanken Sabel auf den Sattelknöpfen und das geſammte Corps 
hatte ein ſtaubichtes, wildes, bitterböſes Anſehn. Die ſtarken 
Schnurrbärte über den Lippen der braunen Huſaren predigten, 
auch ohne Worte, verbiſſenen, ſchonungsloſen, ſiegenden Zorn. 
Wie willkommen waren dieſe rauhen Phyſiognomien! Solche 
Art war hier nöthig, um den noch ſcheuslicheren und wüthi— 
gern Feind in Schrecken zu ſetzen und zu vertreiben. Die 
Truppen bedurften der Ruhe; heute noch etwas zu unternehmen, 
war unmöglich. Heyden und Werner verhielten ſich daher für 
den Reſt des Tages unthätig. 

Nicht fo der Feind. Alles was nur möglich war, thaten 
an dieſem Nachmittage die furchtbaren drei Prahme, ſowohl 
während des Marſches des Wernerſchen Corps durch die Stadt, 
als bis gegen Abend. Sie trieben, vermuthlich aus irrigen 
Vorſtellungen von der Unterbringung des Entſatzes, ihre ſchwer— 
ſten Bomben diesmal mit verftärkter, Ladung viel weiter als 
bisher, verfehlten aber die Straßen durch welche Werner defilirte, 
ſo daß von ſeinem Corps niemand zu Schaden kam, als eine 


142 1760. 


reitende Huſarenfrau, die neben dem Steinthore erſchlagen wurde. 
An den Häufern war faſt nichts mehr zu ruiniren übrig. Das 
her wurden dieſe ſchrecklichen Stunden nur durch die zum Theil 
ſehr ſonderbaren Unfälle merkwürdig, welche die Menſchen be— 
trafen. Unter andern ſchien der Tod einen armen Zinngießer 
Scharning unerbittlich zu verfolgen. Eine Bombe zerſchmetterte 
ihm den rechten Schenkel und als ſie barſt, fuhren einige ihrer 
Fragmente ihm in den Unterleib. Seine Tochter und einige 
andere Buͤrgersleute trugen ihn in den Keller des Schloſſers 
Kunde, wohin fie den Wundarzt Krugſchanck den altern riefen, 
um den Leidenden zu verbinden. Krugſchanck kam, kniete vor 
dem jammernden Manne nieder und unterſuchte feine Mäglichen 
Verletzungen. In dem nemlichen Augenblick ſchlug eine zweite 
Bombe in den Keller, riß den knienden Wundarzt völlig in 
Stücke, ſo daß die Eingeweide umher flogen, und brach dem 
ohnehin ſchon mit dem Tode ringenden Scharning nun noch— 
mals Schulter und Arm an der rechten Seite zweimal. Schreck 
und Knall ſchleuderten die Tochter ohnmächtig über die beiden 
gräßlichen Leichen her und ſie erwachte nur, um ihren Vater 
vollends verſcheiden zu ſehn. — In der Nacht kamen mit den 
Bomben noch eine außerordentliche Menge Feuerkugeln, um 
denjenigen Theil des Entſatzes, den der Feind als in der 
Feſtung zurück geblieben vermeinte, (er ſtellte ſich das Ent⸗ 
ſatzungs-Corps überhaupt viel größer vor und glaubte, daß 
das was er Abends auf dem hohen Berge vor Augen geſehen, 
nur ein Detaſchement deſſelben ſei,) wo moͤglich durch Brand 
daraus zu vertreiben. 

So mochte die Abſicht der ruſſiſchen Befehlshaber ſein, in 
der Mannſchaft ſelbſt hatte nun aber einmal ein unaustilgbarer 
paniſcher Schrecken uͤberhand genommen. Die Fluͤchtlinge vom 
Kautzenberge, theils aus eigenem Wahne, theils um ſich zu 
rechtfertigen, ſprengten unter ihren Kameraden am Hafen mit 
den hoͤchſten Schwüren aus, daß 20000 Preußen angekommen 
wären. Selbſt die Offiziere hatten dieſen Glauben bekommen 
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und dadurch den Muth verloren. Aller Ernſt, alle ſtrengen 
Befehle der Generale waren umſonſt. Mit Einbruch der Nacht 
nahm die Gier nach Sicherheit zu, und die boten den er⸗ 
ſchrockenen Leuten nur die Schiffe dar. Jeder begann in der 
Finſterniß an ſeine Rettung zu denken und hielt ſie für die 
beſte Verbergerin ſeiner Zaghaftigkeit. Der eingeriſſenen Un⸗ 
ordnung zu ſteuern, war keine Möglichkeit mehr vorhanden, 
kein Commando ward ferner befolgt, und an ein: Vorwärts, 
war vollends gar nicht zu denken. An der Perſante-Mün⸗ 
dung auf der öſtlichen Küſte neben der Hafenſchanze, fingen 
einige Offiziere an, ſich in Fahrzeuge zu werfen. Ihnen folgten 
die Marine- und dieſen die Landtruppen zu Fuß, ſaͤmmtlich 
in allgemeiner Uebereilung, dergeſtalt daß der größte Theil des 
ausgeſchifften Belagerungsgeräthes im Stiche gelaſſen wurde. 
Der Geiſt der Flucht theilte ſich gegen Morgen dem ruſſiſchen 
Lager am Stadtwalde mit, und erzeugte in demſelben am fol⸗ 
genden Tage das nämliche übereilte Rettungsgetümmel, welches 
in dieſer Nacht die Gegend um die Munde vom Feinde reinigte. 
Was konnte unter ſolchen Umſtänden der ruſſiſche Admiral vor 
der Münde beſſeres thun, als heftig bombardiren, um die 
Flucht der Landtruppen damit zu verbergen und zu beſchuͤtzen? 

Am 19. September lagen Flotte und Prahme noch in der 
bisherigen Stellung, nemlich die Flotte im großen Halbzirkel 
vor dem Hafen und die drei Prahme rechts vom Hafen am 
Strande. Ihr entſetzliches Bombardement, welches von ſieben 
Uhr früh bis Nachmittag um vier Uhr dauerte und das letzte, 
war, konnte wohl nicht füglich einen andern Grund haben, als 
den der Rache. Denn einleuchten mußte es den ruſſiſchen 
Befehlshabern, daß eine zweite Ausſchiffung ihrer in der Nacht 
an Bord gegangenen Truppen jetzt zu den Unmoͤglichkeiten 
gehörte, und daß Heyden eilen würde, ſich deſſen zu bemächti⸗ 
gen, was fie am Strande und in der Munde zurück gelaſſen. 
Förderlich oder hinderlich konnte in alle dem das Bombardiren 
nicht fein. Indeß war es im hoͤchſten Grade fürchterlich und 
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den Thoren war, noch manchen um ſein Leben. Ein großer 
Theil der noch übrigen begüterten Einwohner in der längft 
ziemlich einſamen Stadt lief in der Zuverſicht einer baldigen 
Rückkehr über die Perfantebrüde, mit Weibern und Kindern in 
die Geldervorſtadt und wartete dort die Wendung des heutigen 
Tages ab, der ſchlechterdings entſcheidend ſein mußte. 

Was über Nacht im Hafen vorgegangen war, wußte noch 
niemand in der Feſtung. Kein Menſch vermuthete eine ſo 
totale Flucht des Feindes, vielmehr glaubte man allgemein, 
daß er Gegenwehr leiſten, folglich heute eine Schlacht am 
Strande vorfallen wuͤrde. Dieſe Muthmaßung hatte mit zu 
dem Fluchten nach der Geldervorſtadt in der Frühe Anlaß ge— 
geben. Aber bald verſchwand der Irrthum. Es kamen um 
neun Uhr Bauern auf gefundenen Koſackenpferden und Leute 
aus der Mündervorſtadt mit Beute in den Händen an das 
Muͤnderthor geſprengt und gelaufen, und erzaͤhlten, daß der 
Feind ſeinen Laufgraben, die Batterien, die Hafenſchanze, die 
Maikuhle, den Hafen, die Münde und das Lager neben der 
Muͤnde geräumt habe und dort umher keine Ruſſen mehr zu 
ſehen waͤren. Heyden ließ hierauf ſogleich die Hafenſchanze 
wieder beſetzen und gab Wernern in Altſtadt Nachricht, daß er 
hier vor der Feſtung keinen Feind mehr zu befämpfen habe. 
Werner behielt daher nur das ruſſiſche Lager am Stadtwalde, 
deſſen Zelte im Geſicht des hohen Berges noch ſtanden, im 
Auge, und machte die weiſe Dispoſition, bevor er daſſelbe an⸗ 
griff, erſt alle die kleinen Koſacken- und Cavallerietrupps, die 
auf den Dörfern landeinwärts umherſchwaͤrmten, von einzelnen 
Huſaren-Commandos aufſuchen und entweder niederhauen oder 
in das eben genannte Lager treiben zu laſſen. Dies Verfahren 
befchäftigte ihn bis Nachmittag, vergrößerte den Schrecken den 
die Flüchtlinge mitbrachten, und hatte die gute Folge, daß 
auch dieſes Lager am Stadtwalde die Flucht theils über die 
Wellen, theils längs dem öftlichen Strande von Hinterpommern 
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und in das Land hinein nahm, ehe Werner zum Angriff 
trompeten ließ, der ſeinem Plane gemäß auf den Abend beſtimmt 
war, und zu welchem ſeine Infanterie waͤhrend des Vormit⸗ 
tags zwiſchen Bullenwinkel und Altſtadt ſich ruͤſtete und in 
Ordnung ſtellte. 

In der Stadt ſah man kaum, daß Heyden um neun Uhr 
das Commando nach der unbeſetzten Hafenſchanze ſchickte, als 
der gemeine Bürgersmann mit ſeinen Hausgenoſſen alt und 
jung hinterdrein, zum Münderthore hinauslief, ohne ſich an 
den grauſamen Bomben- und Feuerkugelflug, der uͤber den 
Köpfen der Laufenden ſauſend, den entgegengeſetzten Weg durch 
die Luft nach der Stadt nahm, zu kehren, und unbekümmert 
um deſſen Wirkungen in den Häufern, gegen welche ſich der 
Eigenthuͤmer bereits eine Art von Gleichgültigkeit bemeiſtert 
hatte. Jeder wollte Beute erhaſchen und hoffte einigen Erſatz, 
wenn er dem Feinde, der ihm ſo vielen Schaden verurſacht 
hatte, wieder etwas wegnähme. 

Welch ein buntes burleskes Chaos lag in der Münde am 
Hafen verbreitet! Auch der Geringſte wußte nicht, was er 
aus der Menge von Eßwaaren, Effecten, Gewehren und brauch— 
baren Dingen, die auf jedem Schritte haufenweiſe ſich darbo— 
ten, zuerſt ſich zueignen und ergreifen ſollte. Schiffszwieback, 
Mehl, Grütze, Erbſen, Fleiſch, Butter, Federvieh, Schafe, 
Kühe, eine große Anzahl Pferde, Kanonen, Mörjer, Haubitzen, 
leere Laffeten, Pulverkarren, Pulverfäſſer, gefüllte Bomben, 
Granaten, Kartätſchen, ganze Pyramiden von Kanonenkugeln, 
vortreffliche hölzerne Wagen, Saͤbel, hundert Centner Pulver, 
tauſend Flinten u. ſ. w. machten die Wahl ſchwer. Doch bald 
entſchied das Bedürfniß. Die Eßwaaren plünderte der Pöbel 
unaufhaltbar, die militäriſchen Objecte nahmen Heydens Solda— 
ten in ihre Obhut und ſtellten fie in einige Ordnung zufam- 
men. Hiebei ereignete ſich ein ſchmerzlicher Vorfall. Aus einem 
Prahm fiel eine mit ſchwacher Ladung abgeſchickte Bombe in 
einen ruſſiſchen Pulverkarren; der flog auf und zerſchmetterte 

v. Held Belagerung Colbergs. 10 


1760. 


146 


einen Feldwebel, 20 Soldaten, einen Knecht und 2 Pferde, 
ſo daß ihre Arme, Beine und übrigen Glieder weit umher, 
zum Theil in das Meer flogen, und dem erbitterten Feinde 
einige Genugthuung für die Beſchämung leiſteten, mit der er 
aus dem heute vollkommen ruhigen Meere dem Schickſale ſeines 
Nachlaſſes drüben am Strande zuſah. — In der Maikuhle 
lag eine übermäßig große Kartaune. Die größte Anzahl der 
Wagen, die von beſonderer und ſehr dauerhafter Structur 
und mit vortrefflichem Eiſen künſtlich beſchlagen waren, erblickte 
man eine Strecke in das Meer hinein gefahren, und es war 
zu bewundern, mit welcher Geduld die davor geſpannten Pferde 
ſtill ſtanden und den Wellenſchlag des Meeres bis über ihre 
Rüden aushielten, ohne ſich zu rühren. Denn wiewohl derſelbe 
heute gerade ſehr ſanft war, ſo mochten die armen Creaturen 
dieſe Situation, in der fie ſich ſchon ſeit Mitternacht, alſo wer 
nigſtens ſeit neun Stunden befanden, doch gewiß nicht gewohnt 
fein. Sie ſchnaubten aus den emporgehaltenen Köpfen und 
zitterten am ganzen Leibe vor Angſt und Kälte in dem ihnen 
fremden Elemente, in welchem nur Neptuns blaue Roſſe, die 
grünen Wieſen des feſten Landes verſchmähend, einheimiſch 
ſein können. Dieſe Geſpanne im Meere bewieſen, wie es in 
der Nacht bei der Flucht hergegangen ſein mochte. Es hatte 
den Ruſſen zu langſam geſchienen, ihre Schaluppen und Boote 
in den Hafen kommen zu laſſen, wo die ausftrömende Perſante 
den hereinkommenden Fahrzeugen ſich einigermaßen entgegen 
lehnt, oder wenn auch dergleichen in den Hafen hinein ruder— 
ten, ſo war doch die Zahl derer, die ſich derſelben bedienen 
wollten, zu groß, um fie Alle aufnehmen zu können. Ohn— 
ſtreitig hatte man alſo das Abholen dadurch abgekuͤrzt, daß die 
Schaluppen und Boote jo viel als möglich dem Strande ſich 
näherten und daß die Fliehenden ihrerſeits ihnen ebenfalls moͤg— 
lichſt weit auf den Wagen entgegen fuhren, von wo ſie dann 
in die Kähne geſprungen waren und Wagen und Pferde ihrem 
Schickſale überlaſſen hatten. — Die Kanonenkugeln ſtan— 
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den zwiſchen dem Strande und den Sanddünen ordentlich 
pyramidal aufgeſetzt. Das Geſchütz war noch ganz neu 
und blank, nicht von Eiſen, ſondern vom trefflichſten Metall 
und Caliber. Zwei dieſer Kanonen fuͤhrten auf dem Zapfen 
Czar Peters des Großen Bruſtbild. Die vielen ledigen Laffeten 
brachten Heyden auf die Vermuthung, daß die ihnen fehlenden 
Kanonenröhre vielleicht verſenkt wären, und weil unter den 
mit Werner angekommenen Fußjägern ſich einige Halloren be— 
fanden, ſo mußten ſie das Bett des Hafens unterſuchen. Ihre 
Mühe war nicht umſonſt, fie entdeckten bald noch zwei 12pfuͤn⸗ 
dige Kanonen auf ihren Laffeten, eine große Laffete und einen 
Pulverwagen, die ſie ſofort heraus holten. Sie behaupteten 
auch, daß noch vier Vier und zwanzig Pfuͤnder unten laͤgen. 
Damals dieſe centnerſchweren Coloſſe herauf winden zu laſſen, 
erlaubten die Umſtände nicht. Sie blieben bis nach dem Hu— 
bertsburger Frieden in ihrer naſſen Verborgenheit; und das 
war gut. Denn als die Ruſſen in der folgenden dritten Be⸗ 
lagerung Colberg eroberten und als Freunde abzogen, nahmen 
ſie das ſaͤmmtliche ruſſiſche Geſchütz wieder mit fort, welches 
Miſchoukow und Demidow diesmal hier verloren hatten. Nur 
nach der Zeit ließ Heyden die vier Vier und zwanzig Pfuͤnder 
aufſuchen, aus dem Gewaͤſſer des Hafens heben und auf die 
Wälle bringen. Dort lagen fie dann als Denfmäler der ehe— 
maligen feindlichen Gegenwart der Ruſſen. Sie haben das 
Eigene an ſich, daß ihnen die Delphine fehlen. Einer von 
ihnen lag auf der hohen Batterie des Baſtion Preußen, wo 
der Verfaſſer ihn ſelbſt geſehen hat. Er iſt von wohlklingen— 
dem reinem Glockengut, wiegt 64 Centner und auf ſeinem 
Hintertheile befindet ſich das ruſſiſche Staatswappen, der dop— 
pelte Adler, mit vielen Zierathen in halberhabener ungemein 
ſchöner Arbeit. 

Das Unglück mit dem aufgeflogenen ruſſiſchen Pulver: 
karren, der den Feldwebel und die 20 Soldaten tödtete, bewog 
Heyden Nachmittags um vier Uhr einige der aufgefundenen 
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ruſſiſchen Stücke nach dem Meere umzukehren. Das ſahen die 
Beſatzungen der Prahme und, mit der Kraft und Wirkung 
ihres eigenen Geſchuͤtzes wohl bekannt, lichteten ſie die Anker 
und ſteuerten hinaus auf die Höhe des Meeres zu den Flotten, 
indem fie noch im Fliehen einigemale feuerten. So verließen 
dieſe höllifhen Donnermaſchinen, die Colberg ſeit dem 28. 
Auguſt, 23 Tage lang geängſtigt und verwüſtet hatten, ihren 
Standpunkt am öſtlichen Strande und legten ſich auf die Rhede, 
wo ſie der Entfernung wegen nicht mehr ſchaden konnten und 
ſtill ſchwiegen. N 
Ohngefähr um dieſelbe Stunde wollte Werner, vom hohen 
Berge herab und Bullenwinkel her, das ruſſiſche Lager am 
Stadtwalde angreifen. Aber, ſiehe da! kein Schuß fiel aus 
demſelben. Es war leer. Werners Huſaren eilten mit ge— 
ſchwungenen Säbeln hinein, ohne Gegenwehr zu finden. Doch 
machten ſie noch eine ziemliche Anzahl Infanteriſten am Strande 
zu Gefangenen, die ſich bei der Einſchiffung, welche ſchon Vor— 
mittags angefangen, verſpätet hatten. Alle Zelte waren ſtehen 
geblieben und unter ihnen ragte ein ungemein großes und 
ſchönes Offizierzelt hervor. Die Sieger fanden in dieſem Lager 
eine beträchtliche Menge Fäſſer voll Wein, Branntwein und 
Meth, Vieh von allen Sorten und ſehr zahlreich, große Vor— 
räthe von Mehl, Grütze, Graupe, Reis und viele Gewehre, 
Spaten, Hacken, Aerte, Hammer, Schiffsnägel und Planken 
zu Bettungen für Batterien, auch Bucher, z. B. ein geſchrie— 
benes ruſſiſches A-B-C Buch, ein gedrucktes ruſſiſches Erem— 
plar von Euclids Elementen der Mathematic in 4to, mit ſchoͤnen 
Kupferſtichen, ein koſtbares Werk über die Befeſtigungskunſt 
ebenfalls in ruſſiſcher Sprache mit den ſauberſten Kupferſtichen. 
— Im Sande des Strandes lagen in eine ſeltſame Gruppe 
zuſammen geſchoben die am 3. September im Sturme geſtran— 
deten zehn ruſſiſchen Transportſchiffe, deren Verluſt Miſchoukow 
einigermaßen durch die ſieben Colbergſchen Kauffartheiſchiffe ſich 
erſetzte, welche er am 17. September, unglücklicherweiſe um 
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24 Stunden früher, che Werner anfam, aus dem Hafen an 
ſich riß. Heyden ſeinerſeits gab nunmehr Befehl, daß die voluminöfe 
militäriſche Beute in die Feſtung auf die Waͤlle gebracht wer⸗ 
den ſolle. Alles was nur von Fuhrwerk aufzutreiben war, 
wurde dazu aufgeboten und es dauerte acht Tage, bis dieſes 
unruh- und geräuſchvolle Transportirungsgeſchaͤft beendigt wer— 
den konnte. Dieſe Beute beſtand aus folgenden Artikeln: 


15 


2450 
100 


metallne 24pfuͤndige Kanons, auf Laffeten, neu, von 
beſter Sorte und vollkommen brauchbar. 
Moͤrſer zu 6Opfündigen Bomben. 
Haubitzen zu 30pfündigen Granaten. 
Haubitze zu 16pfündigen ö 
Munitionskarren. 

Munitionswagen auf vier Rädern. 
Bomben- und Granatwagen. 

Stück Laffeten von allerhand Sorten. 
Stück 24pfündige Kanonenkugeln. 
Centner Pulver in Fäſſern. 


leere Laffeten zu 24pfündigen Kanons. 


Protzen. 
gefüllte Bomben von 60 Pfund. 
gefüllte Granaten von 30 Pfund. 


" u „ 16 117 
Traubenkartätſchen von 24 „ 
" " 30 " 

2 " 16 " 


12pfündige Kanonen und 1 Pulverwagen, die aus 
der Perſante-Mündung herauf gewunden wurden. 
Kanonen a 24 Pfund ohne Laffeten, die Heyden erſt 
nach dem Hubertsburger Frieden aus demſelben Ge⸗ 
wäſſer heben ließ, und von aller dieſer Beute die 
einzigen ſind, die noch auf den Colbergſchen Wällen 
liegen. 

ift höchſt glaublich, daß obiges Verzeichniß nur einen 
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kleinen Theil des feindlichen Verluſtes darſtellt, und daß eine 
weit größere Anzahl von Artillerie und Munition in das Meer 
geworfen worden, wo man ſie nicht entdecken, ihrer nicht hab— 
haft werden kann und ſie auf ewig verloren iſt. Die auf dem 
Kautzenberge eroberte Kanone behielt mit Recht das Wernerſche 
Corps. 

Der 20. September Sonnabends ging damit hin, die Her— 
einſchaffung der ruſſiſchen Artillerie, Munition und Pulver— 
wagen in die Feſtung fortzuſetzen. Da dies an der Muͤnde, 
im Hafen und am Strande nicht anders als im Geſicht der 
feindlichen Flotte geſchehen konnte, ſo feuerte ſie ſtark mit Ka— 
nonen auf die Arbeiter. Gegen Abend ſegelten die acht ſchwe— 
diſchen Kriegsſchiffe ab, in gerader Richtung nach Norden und 
verließen die ruſſiſche Flotte. 

Am 2lten Sonntags war in den mehreſten Kirchen, wie 
zerſchmettert auch ihre Dächer fein mochten, Gottesdienſt. Heyden 
ließ am öftlichen Strande, im Münderfelde, da wo das Heu 
und Strohmagazin geſtanden hatte, eine tüchtige Batterie von 
zehn Kanonen und zwei Mörfern einrichten, um zu verhindern, 
daß die Prahme ſich wieder näherten. Die Flotte beſorgte, 
daß dies auf fie gemuͤnzt fei, und legte ſich deshalb, indem ſie 
die Prahme nach ſich ſchleppte, auf die aͤußerſte Rhede an der 
Weſtſeite des Hafens, wo ſie nicht erreicht werden konnte. 
Dies geſchah in derſelben Stunde, als Werner mit dem größ- 
ten Theile ſeines Corps am Strande in Parade aufmarſchirte. 
Vermuthlich hat dieſer Umſtand den König zu der Spötterei in 
feiner Geſchichte des fiebenjährigen Krieges bewogen, daß die 
ruſſiſche Flotte, als ſie Wernern mit ſeinen Schnurrbärten am 
Meere umher reiten geſehen, aus Furcht und Schrecken die 
Anker gelichtet habe. Heydens Feuerfchlünde bewirkten dies, 
nicht die Wernerſchen Huſaren, die doch unmöglich, wie ſich 
von ſelbſt verſtand, durch die Wellen ſchwimmen und auf 
die Orlogſchiffe einhauen konnten. Werner marſchirte hierauf 
zuruck nach Altſtadt, ließ dort um vier Uhr Nachmittags von 
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feinem Corps, erſt mit der Artillerie, dann mit Pelotons und 
zuletzt mit einem Heckfeuer der Cavallerie, Victoria ſchießen, 
und verlegte daſſelbe auf die nächſten Doͤrfer in Cantonirungs⸗ 
quartiere. Er ſelbſt nahm ſein Hauptquartier in der Lauen— 
burger Vorſtadt vor dem Steinthore. Die ruſſiſche Flotte ſah 
man Abends mit dem Winde kämpfen, der ſich heftig aus 
Norden erhob und ihr widrig war. 

Am 22. September begann das Niederreißen der feindli— 
chen Batterien und das Zuwerfen der Laufgraͤben. Im Anfang 
der Belagerung hatten die Ruſſen die Einwohner des äußerſten 
Theils der Muͤnde familienweiſe wie das Vieh zuſammen ge⸗ 
trieben, ſie auf einen Haufen verſchiedentlich in die Hafenſchanze, 
in die vormals von Palmbach bewohnte Mündervogtey, in das 
Licentamt dicht daneben geſperrt, fo oft mit Maſſacrirung bes 
droht und mehremale Todesangſt ausſtehn laſſen. Späterhin 
hatten fie dieſelben laͤngs dem weſtlichen Strande in das Trep⸗ 
towſche Deep (ein elendes Dorf am Ausfluſſe der Rega in 
das Meer, ohnweit Treptow) gebracht, ſie dort in eine kleine 
Scheune verſchloſſen, halb verhungern und verdurſten laſſen 
und ſo hart bewacht, daß kein Einziger in keinem Falle aus 
der Scheune gehn durfen. Dieſe jämmerlich gemißhandelten, 
ermatteten und von Hunger, Unreinlichkeit und Geſtank ganz 
bleich gewordenen Leute kamen heute in ihre verwuͤſteten Woh⸗ 
nungen an der Münde zuruck. 

Am 23. September ging früh um zwei Uhr die ruſſiſche 
Flotte unter Segel, ſo daß, als der Morgen anbrach, nur 
noch einige wenige ihrer letzten Schiffe geſehen werden konn⸗ 
ten. Das Meer war alſo nun auch frei. Heyden ließ daher 
auch ſeinerſeits ein Dankfeſt in allen zerſchoſſenen Kirchen feiern, 
die Kanonen rund um die Feſtung löfen und die Beſatzung 
auf den Wällen, aus dem kleinen Gewehr Victoria ſchießen. 

Am 20. September marſchirte das Wernerſche Corps von 
Colberg ab, verließ Hinterpommern ganz, ging in Stettin uͤber 
die Oder und von da nach Prenzlau zum Prinzen Friedrich 
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Eugen von Würtemberg, der ſchon feit dem Anfange dieſes 
Feldzuges mit dem General Jung-Stutterheim und 5000 Mann 
gegen die Schweden focht. Dort erndtete Werner ſogleich neue 
Lorbeern, indem er am 3. October beim Angriff von Paſewalk 
600 Schweden gefangen und ihnen ſieben Kanonen wegnahm. 
Von der ruſſiſchen Cavallerie unter dem Brigadier Schwanen⸗ 
berg hörte man, daß ſie ſeit der Flucht aus dem Lager beim 
Colbergſchen Stadtwalde am Vormittage des 19. Septembers, 
in großer Unordnung und mit vielen Exceſſen, über Coͤslin, 
Zanow und Pollnow nach Polen retirirt und ſolchergeſtalt ver— 
ſchwunden ſei. 

Die Ruſſen begingen bei dieſer zweiten Belagerung aber— 
mals viele Fehler. Hatten ſie in der erſten zwar genug In⸗ 
fanterie, aber zu wenig und eine zu leichte Artillerie gehabt, ſo 
hatten ſie jetzt zwar genug und genugſam ſchwere Artillerie, 
aber viel zu wenig Infanterie. Sie konnten die Feſtung kaum 
gehörig ringsum mit Poſten umgeben, vielweniger fie auf meh- 
reren Seiten zugleich angreifen. Ihr Angriff war auch ledig⸗ 
lich auf die Nordſeite gerichtet und fie vermeinten, die Erobe— 
rung bloß mit Wurfgeſchuͤtz und Artillerie vom gröbften Caliber 
erzwingen zu können. In ſofern zeigten ſie diesmal auch wirklich 
mehr Macht und Geſchicklichkeit, verbunden mit der von ihnen 
ſchon gewohnten Ausdauer. Ihr Geſchuͤtz war noch auserleſener 
als das erſtemal, und ihre Feuerwerker trafen jetzt mit großer 
Genauigkeit. Stieg ein Feuer in der Stadt auf, ſo fielen die 
folgenden Bomben gewohnlich in daſſelbe oder doch nur wenige 
Schritte daneben. Die gerade Linie von den Prahmen an, die 
freilich ſo nahe als möglich geankert hatten, doch aber immer 
noch eine ziemliche Strecke in das Meer hinein lagen, bis zum 
Niederſturz der Bomben betrug oft 4—5000 Schritt. Eine 
Diſtanz, welche wohl für jede andere europäiſche Artillerie zu 
weit fein möchte. *) Der wolkenhohe Bogen, in dem dieſe, 


) Die Angabe iſt wohl nicht richtig. Der Verfaſſer ſagt ſelbſt (ſiehe 
oben) daß die Prahme nicht weiter als einen Flintenſchuß vom Strande, 
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mehrentheils 184 oder 200 Pfund ſchweren, Eiſenklumpen mit 
8 oder 9 Pfund Pulver gefüllt ankamen, vermehrte ihr Ge⸗ 
wicht ſo ſehr, daß ihnen ſchlechterdings nichts widerſtand und 
ſie alles von oben bis unten durchſchlugen. Die Hafenſchanze 
hat über 4000 Schüſſe aus Mörjern und Kanonen bekommen, 
wodurch denn natürlicherweiſe alle Wohnplätze an der Münde 
im Vorbeitreffen niedergelegt wurden. In die Stadt ſelbſt find 
nach einem ohngefähren Ueberſchlage allein von den ſchweren 
Bomben über 3000 gefallen, die viel größere Zahl der Gra⸗ 
naten, Feuer- und Kanonenkugeln ungerechnet. Kein einziges 
Haus in Colberg blieb unbejchädigt, die mehreſten waren ganz 
in den Grund geſchoſſen und alle Kirchen und öffentlichen Ge⸗ 
baude, zumal wenn fie etwas hervorragend gebaut waren, hatten 
bis zum Umſturz gelitten. An manchem Tage dieſer Belage— 
rung fielen an 300 Bomben und Granaten auf die Stadt, und 
wenn nur 60 oder 80 kamen, war es ein guter Tag. An 
ſolchen guten Tagen, wo es allein möglich war Beobachtungen 
anzustellen, konnte man bemerken, daß zwiſchen dem Knall 
draußen im Meere bis zur Ankunft der Bombe in der Stadt 
immer eine ſtarke halbe Minute verſtrich. Wenn ſie fallen 
wollte, ſchien fie gleichſam ſich erſt zu beſinnen; dann aber 
ſchoß fie, Menſchen den Tod, Haͤuſern den Ruin drohend, 
plötzlich und mit einem tiefen brummenden Baß hernieder, der 
ſich bald in Krachen verwandelte. Am Tage war der Dampf 
des Zünders einer ſchnell und ungleich fliegenden Krähe ähn⸗ 
lich; des Nachts war es, als wenn der feurige Strahl des 
Zünders um die Bombe her tanzte oder hüpfte, und ſie ihren 
Luftweg ruckweiſe unter beftändigen Stößen machte. War der 


mithin etwa 25003000 Schritt, von der Mitte der Stadt gerechnet, geankert 
haben. Denn daß bis auf ſolche Nähe die Schiffe, beſonders fo flache Fahr— 
zeuge als dieſe, herankommen konnten, haben bei der Belagerung im Jahre 
1807 die engliſchen und ſchwediſchen Kriegsſchiffe bewieſen, und weiter ent⸗ 
fernt zu bleiben wäre fein Grund vorhanden geweſen. 

Anm. des Herausg. 
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Zuͤnder zu kurz, fo platzte die Bombe oben in der Luft, dann 
bildete der Pulverdampf eine zuſehends wachſende dicke runde 
Wolke, und die eckigen Stücke ſchwirrten oder ſumſeten mit 
dem Tone eines ſchnell geſchwungenen Spazierſtockes gegen die 
Dächer oder Mauern oder in die Fenſter. Löſete ſich der 
Zünder unterweges ab, ſo ging die Bombe ihren Weg dennoch 
fort, er hingegen ſenkte ſich wie eine Sternſchnuppe herunter. 
Schlug die Bombe, ihrer Beſtimmung gemäß, mit dem Zunder 
in ein Haus, jo glich das ſehr hoͤrbare Sprühen des letztern 
dem Aufwallen eines heftig kochenden Keſſels, und dann war 
es Zeit, irgend eine geſchwinde Rettung gegen den alle Augen⸗ 
blick bevorſtehenden Knall, der die Stubenwände zertrüͤmmerte, 
zu verſuchen. Der Flug der Granaten war der Discant oder 
Alt zu dem Baß der Bomben, und wenn der Fall der letzteren 
den Erdboden erſchütterte, wenn ihr Berſten die Gehörwerk— 
zeuge der nahen Perſonen faſt ſprengte, ſo knackten jene nur. 
Die ziſchenden Feuerkugeln und die gar nicht hörbaren Kar— 
tätſchenkugeln kamen fo ſchnell, daß es ganz unmöglich war, 
vor ihnen ſich in Acht zu nehmen. In dieſes donnernde Ge— 
töſe miſchte ſich das uͤberlaute Beten und Singen mancher 
geängſtigten Gemüther in den Häufern, das Zetergeſchrei derer, 
die getroffen waren oder um Hülfe riefen, das Heranrollen der 
Sprügen, die Schläge der Maurer, die Arthiebe der Zimmer: 
leute, das Commandiren, Fluchen, Zanken und Prügeln derer, 
die herbei liefen, beim Retten und Löfchen etwas zu verrichten 
hatten und dabei einander oft in die Haare geriethen. In 
allem dieſem Drangſal und Lärmen war es als ein Glück zu 
betrachten, daß die ganz eigenen Umſtände in dieſer Belagerung 
und die beftändige Entfernung, in welcher der Feind ſich von 
den Wällen hielt, Heyden verſtatteten, die Thore offen zu laſſen. 
Kein einziges derſelben wurde verſtopft, welches als ein ſeltener 
Fall in den Belagerungshiſtorien aller Kriege bemerkt zu wer— 
den verdient. Eine Stadt, die bei offenen Thoren vom Feinde 
in einen Steinhaufen verwandelt und doch nicht erobert wird, 
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bleibt immer ein auffallendes Phänomen. Dieſes Offenbleiben 
der Thore hatte mannigfaltigen Nutzen. Die Feſtung blieb da⸗ 
durch in Zuſammenhang mit den Vorſtädten, beim Löſchen 
konnte man ſich zahlreicher zu Hülfe kommen, die Zufuhr friſcher 
Eßwaaren (eine Befriedigung, deren Mangel Tauſenden von 
Menſchen lebenslang unbekannt bleibt, und deren Wichtigkeit 
fie daher nicht zu ſchaͤtzen wiſſen) ward nicht geſtört, der Leicht⸗ 
ſinn der Gleichgültigen hatte ein weiteres Feld für ſeine Be⸗ 
weglichkeit, die Angſt der Furchtſamen einen größeren Raum, 
um nach Verſchiedenheit des Bombardements wenigſtens der 
Lebensſicherheit wegen jedesmal in verſchiedene Gegenden der 
Stadt fliehen zu können. Die große Fruchtbarkeit dieſes Jahres 
war Urſach, daß es niemals an irgend einem Nahrungsmittel 
gebrach. Getreide, Brod, Butter, Fleiſch, Bier, Branntwein, 
Gartenfrüchte waren beſtändig im Ueberfluß und wohlfeil zu 
bekommen, welches um ſo mehr zu bewundern iſt, da die Ko⸗ 
ſacken ſowohl nach dem Lager am Stadtwalde, als nach der 
Münde faſt täglich Heerden von hundert und mehreren Stücken 
Horn- und Schafvieh trieben, die ſie aus dem Innern der 
Provinz zuſammen holten. Ihre Streifereien zu dieſem Zweck 
erſtreckten ſich bis an die Oder bei Stettin, wo ſie von einem 
bei dem Städtchen Damm poſtirten Bataillon ſogar einsmals 
20 Mann, die in einem hohlen Wege arbeiteten, überfielen 
und gefangen nahmen. Am Colberger Strande waren höchſt⸗ 
unreinliche Schlachtbänke eingerichtet, wo jenes erbeutete Vieh 
geſchlachtet und alsdann das Fleiſch auf Schaluppen an Bord 
der Schiffe gebracht wurde. 

Die Batterien des Feindes an der Nordſeite waren zwar 
an ſich ſelbſt wieder mit der, den Ruſſen eigenen Feſtigkeit 
und Nettigkeit, doch aber diesmal weit weniger richtig nach 
den Regeln der Ingenieurkunſt angelegt, als in der erſten Be⸗ 
lagerung. Man fand deren viele die angefangen und unvoll- 
endet liegen geblieben, die vollendet und doch nicht gebraucht, 
und nur wenige die reell gebraucht worden, in der Maikuhle, 


156 1760. 


an der Munde, bei der Nicolaikirche, im Baumgarten, im 
Münderfelde. Ihre innere Beſchaffenheit war ſehr ſolide und 
zweckmäßig, mit vielen kleinen dichtgeſtellten Schanzkörben, mit 
Holzpfählen die durch eiſerne Klammern an einander hingen, 
mit ſtarken Planken zu den Bettungen. In dem Ganzen war 
jedoch kein Plan, eben ſowenig als in den kurzen Parallelen. 
Von letzteren hatten die Ruſſen drei zu Stande gebracht; die 
erſte 200, die zweite 120 und die dritte 20 Ruthen vom 
Glacis. Und ſie wurden gern geſtürmt haben, wenn ſie nicht 
wieder der breite und tiefe Hauptgraben voll Waſſer, der ſchon 
ihren Vorgängern das erſtemal fo empfindlich geweſen war und 
allen Belagerern Colbergs immer hinderlich bleiben wird, davon 
abgehalten hätte. Sie geſtanden dies ſelbſt in dem offiziellen 
Artikel aus Petersburg vom 28. October 1760, in den Alto— 
naer Zeitungen Nro. 188 vom 22. November 1760. Eben 
daſelbſt hieß es, der ganze Verluſt bei den ruſſiſchen Land- und 
Seetruppen vor Colberg in dieſer Belagerung betrage nur 333 
Mann, wogegen der Oberſt von Heyden viel mehr verloren 
haben müſſe, da ſie, die Ruſſen, allein 60 Gefangene gemacht 
hätten und 50 Mann von der Beſatzung zu ihnen übergelaufen 
waren. Zugegeben, daß die Zahl dieſer Gefangenen und Ueber— 
läufer richtig geweſen, ſo iſt doch das Uebrige unwahr. Denn 
obwohl die Zahl der diesmal vor Colberg gebliebenen Ruſſen 
preußiſcherſeits auf keine Weiſe berechnet werden konnte, ſo iſt 
doch wenigſtens ſoviel entſchieden, daß Werner beinahe 600 
von ihnen gefangen bekam. In Colberg find von der Bürger— 
ſchaft und Beſatzung in Summa 70 Menſchen um ihr Leben 
gekommen und 82 verwundet worden. Die Ceremonien bei 
den Begraͤbniſſen fielen weg. Man legte die Getödteten in 
ihrer alltäglichen Kleidung in die Särge und fuhr fie ohne 
Sang und Klang, Schule, Prediger und Begleitung, wenn 
ſie einigermaßen wohlhabend waren, auf dem Leichenwagen, wenn 
ſie arm waren, auf Schubkarren nach ihrer Ruheſtätte. 

In dem Belagerungsjournal des Rektor Kneiſel kommt 


1760. 157 


viel lächerlicher, pietiſtiſcher, ſüßlich weinerlicher Aberwitz vor, 
wie der glimmende Docht ſeines davidiſchen Glaubens in ſei— 
ner dürren Seele beinahe verloſchen, wie er, von Bomben 
vertrieben, ſein Bette aus einem Hauſe in das andere umher— 
geſchleppt, wie feine (NB. parteiiſche) Vorbitte für einige gute 
Freunde Gott wirklich bewogen habe, derſelben mehr zu ſchonen 
als anderer Bürger, wie Jeſus mit Gott dem Vater um die 
Seelen der Colberger in Contract und Handel geſtanden, wie 
einſt die Elemente mit Krachen zergehen würden, und wie dem— 
ohngeachtet die Colberger in Satans Stricken trunken, vergeſſen 
hätten, daß Gottes Racheſchwert noch ausgeſtreckt ſei. Dabei 
erzählt er zur beliebigen Gemüthsergögung der Leſer eine Menge 
Anecdoten von der Wirkung der Bomben, von zerſchlagenen 
Armen, Beinen, Köpfen und Häufern, und damit die Nutz- 
anwendung nicht ausbleibe, verbrämt er fie im ernſthafteſten 
Pathos mit bibliſchen Sprüchen ſo ſonderbar, daß in dem Poſ⸗ 
ſirlichen der Form das Tragiſche der Sache ſich ganzlich ver⸗ 
liert und die Nöthigung zum Lachen die Empfindung des Mit⸗ 
leids unterdrückt. Dies mögen einige Beiſpiele beweiſen. 

Eine Bombe ftößt aus dem Haufe der Frau von Schliefen 
ein Stück der Wand auf die Straße und dies wirft einen vor— 
übergehenden Soldaten um. Der rafft fi aber auf und ſetzt 
ſehr kaltblütig und langſam feinen Weg fort; Spruch: der 
Thurm zu Siloa fiel nur auf die, welche Gott wollte ꝛc. 

Beim Meiſter Bartſch ſchlaͤgt eine Bombe neben einer 
Ofenbank nieder, auf der ein Soldat ſchlief. Sie platzt und 
thut ihm kein Leid: — Der Hüter Iſraels ſchlummert nicht ꝛc. 

Im Tesmarſchen, jetzt Zettwachſchen Haufe, richten ſechs 
hintereinander dort einfallende Bomben vielen Lärmen und 
Schaden an, aber ein Porzellanaufſatz bleibt r 
Der Rath des Herrn iſt wunderbarlich ac. 

In Meiſter Mädlings Haufe fihlägt eine Bombe einem 
Mädchen den halben Kopf weg und verſchont einige andere 
Anweſende: — O wie hat der Herr die Leute fo lieb ꝛc. 
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Eine Bombe verwüftet die Wohnung des Predigers Hoppe, 
der wohlweislich außerhalb des Schuſſes geflüchtet war: — 
Taſtet meinen Geſalbten nicht an ꝛc. 

Hinter dem Vollertſchen Hauſe ſetzt ſich ein ehrbarer Bür— 
ger, von Bauchkneifen befallen, auf den Abtritt und iſt eigen- 
liebig genug, als er den erſten Knall von einem aus den 
ruſſiſchen Prahmen wieder anfangenden Bombardement vernimmt, 
zu denken: das gilt gewiß dir! Zugleich empfiehlt er ſeine 
Seele Gott und bleibt übrigens ſitzen. Die Bombe kömmt 
auch richtig in feine Nähe, fährt in einen Stall daneben und 
wirft ihn auf den Abtritt, welcher umſtürzt, wobei der eifrig 
betende Mann in den Koth fällt. Da ſchreit der Schmerzens— 
ſohn um Huͤlfe und man zieht ihn zwar wohlbehalten, aber 
ziemlich übel parfuͤmirt hervor: — Der Name des Herrn iſt 
ein feſtes Schloß ıc. 

In dieſer Manier geht es denn fort und nachdem Kneiſel 
noch mancherlei Unglück und Elend erzählt hat, ſchließt er im 
freudigen Entzücken, daß deſſen nicht noch Mehreres entſtanden 
ſei, mit dem Ausruf: O daß ich tauſend Zungen hätte ꝛc., und 
wunſcht dem Commandanten Oberſten von Heyden, der Alles 
deſſen ganz und gar nicht bedurfte, daß er durch das Blut der 
Beſprengung, welches von dem göttlichen Heilande auf Gol— 
gatha gefloſſen, gerechtfertiget und durch die Wiedergeburt tüch— 
tig zum Erbtheil der Heiligen im Lichte gemacht, erſt nach ſpaͤten 
Jahren in die ewigen Hütten der vollkommnen Gerechten ein— 
gehen möge, um einen unermeſſenen Gnadenlohn zu ererben, 
welchen der Welt vergängliche Reichthuͤmer und eitle Ehre nicht 
geben können. (Zu Reichthuͤmern brachte es Heyden ohnehin 
nie, denn er ſtarb arm; Ehre hingegen erwarb er ſich genug, 
und die iſt denn doch nicht ſo ganz zu verachten.) 

Der Ausgang dieſer Belagerung erregte ein ſo allgemeines 
Aufſehen, trug zu dem Ruhme der preußiſchen Waffen ſo viel 
bei, und ſtimmte Friedrich den Großen zu einer ſo lebhaften 
Freude und Erkenntlichkeit, daß er ſich für verbunden hielt, 
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die beiden Helden, die darin die erften Rollen gefpielt hatten, 
auf eine ausgezeichnete Art vor den Zeitgenoſſen und der Nady- 
welt ehren zu müſſen. Er ließ zwei Denkmünzen prägen, eine 
auf Werner, die andere auf Heyden, deren Ruͤckſeiten die naͤm⸗ 
lichen, und die nur in Anſehung der Hauptſeiten verſchieden 
ſind. Der bekannte Dichter Ramler mußte die Idee dazu ent⸗ 
werfen und erſann eine Parodie der Fabel des griechiſchen 
Alterthums, von der durch Perſeus vor der Verfolgung eines 
Meerdrachen geretteten Andromeda. Die Hauptſeite der Wer- 
nerſchen Medaille ſtellt Werners zum Sprechen getroffenes 
Bruſtbild im Huſarenpelz, mit dem Orden Pour le Merite 
dar, und fuͤhrt die Umſchrift: Paulus a Werner Colbergae 
Liberator. Da die Rückſeite weiter unten im Lebenslaufe Hey— 
dens beſchrieben iſt, ſo wird ſie hier uͤbergangen und nur be— 
merkt, daß auf der Rückſeite der Wernerſchen Medaille unten 
über der Jahreszahl, MDCCLX, noch die Worte: Pomerania 
liberata, die auf der Heydenſchen Medaille fehlen, ſich befin— 
den. Der König ſchenkte ſowohl Wernern als Heyden jedem 
ein goldenes und zwanzig ſilberne Eremplare. Alle Stabs- 
offiziere der zum Entſatz gebrauchten Truppen bekamen den 
Verdienſtorden, und Roſencranz und Holtey, jeder noch außer- 
dem hundert Ducaten zum Bandgelde. Werner für feine Pers 
ſon trug dieſen Orden ſchon ſeit zwei Jahren. 

Die hiſtoriſche Pflicht, die Dankbarkeit und die unwill- 
kührlich theilnehmende Achtung, die den Geſchichtſchreiber wie 
ſeinen Leſer zur Bewunderung hervorragender Charactere hin— 
reißt, führen hier zu der angenehmen Nothwendigkeit, eine 
kurze Skizze von dem Lebenslaufe und den Thaten des Befreiers 
von Colberg beizufügen. Nächft Ziethen, Seidlitz, Platen und 
Belling war es Werner, der die preußiſche Reiterei in Cen— 
tauren umſchaffen half, ſie zu Kämpfen abrichtete, die bis dahin 
als unmöglich für dieſe Truppenart betrachtet wurden, und ihr 
jenen Geiſt des innern Selbſtvertrauens auf ein ſcharfes Schwert 
und ein gewandtes Roß einflößte, der ihr den erſten Rang in 
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Europa, ja in der ganzen alten und neuen Welt erworben 
hat. Denn weder die parthiſchen, arabiſchen, numidiſchen, 
roͤmiſchen, hunniſchen, türkiſchen Reitereien, noch die in Eifen 
gekleideten Ritter des Mittelalters, noch die ſpaͤtere ſpaniſche 
und franzöſiſche Gensd'armerie, noch die öͤſterreichiſchen Cui— 
raſſiere und Huſaren unter Wallenſtein und Eugen konnen 
Schaaren aufweiſen, die das gethan hätten, was in neueren 
Zeiten die Regimenter Ziethen, Seidlitz, Anſpach-Baireuth, 
Belling und Werner gethan haben. Der Enthuſiasmus, der 
Muth, das Ehrgefühl, der brennende Thatendurſt, die ent— 
ſchloſſene beſtimmte Verachtung der Gefahr, der ächte feurige 
Cavalleriſten-Ton, der Klugheit mit Ungeſtüm verbindet, der 
keine andre Regel kennt als die, immer der angreifende Theil 
zu ſein, der den Gedanken angegriffen werden zu können, ganz 
verloren hat — gingen damals aus dieſen Anführern, in der 
Schule der lehrreichſten Praris, über in die einzelnen Cuiraſſiere, 
Dragoner und Huſaren, und bildeten eine vereinte unwider— 
ſtehliche Maſſe von Kraft, die fi bis jetzt erhalten hat und 
immer erhalten wird, ſo lange noch Helden wie Göckingh und 
Bluͤcher ihre Lenker ſind, und Zoͤglinge für die Zukunft bilden, 
die ihnen ähnlich zu werden, verſprechen. 

Hans Paul von Werner, brav wie der ſchwere türkiſche 
Damascener an ſeiner linken Hüfte, war 1708 in Ungarn 
von lutheriſchen Eltern geboren. Sein Vater war Major im 
kaiſerlichen Huſarenregiment Ebergheni. Seine Mutter hieß 
Maria Catharina von Streit. Er trat 1725 in den öſterrei— 
chiſchen Huſarendienſt, worin er 29 Jahre verblieb, 1731 Cornet, 
1733 Lieutenant und 1735 Rittmeiſter wurde, zwei Feldzüge 
gegen Spanien, acht gegen Frankreich, ſechs gegen die Türken 
und vier gegen die Preußen machte, und mehrere Wunden 
bekam. Allem Anſchein nach fand er unter dem doppelten 
Adler, wo Geburt, Katholicismus, Stand und Reichthum mehr 
galten als vieljährige Dienſte, Wunden und auf redliche Mühe 
gegründetes Verdienſt, nicht feine Zufriedenheit. Auch ſoll er 
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an dem Hufaren- General Nadaſty einen heftigen perſönlichen 
Feind und Verfolger gehabt haben. Denn im Jahre 1751 den 
5. December nahm er preußiſche Dienſte und wurde vom großen 
Friedrich als aggregirter Obriftlieutenant bei dem braunen, da⸗ 
maligen von Wechmarſchen Huſarenregimente angeſtellt. 1753 
im December erhielt er die erledigte Schwadron des Obriſt⸗ 
lieutenant von Gersdorf und 1757 im Februar als Oberſter 
und Chef das Regiment ſelbſt. 1758 den 17. September 
avancirte er zum Generalmajor und 1761 den 20. Februar 
zum Generallieutenant. Unter Friedrichs Fahnen focht er in 
ſieben Feldzügen, abwechſelnd gegen die Oeſterreicher, Ruſſen 
und Schweden mit dem größeſten Ruhme, und mit einer 
Treue für den König, die ſelbſt den eifrigſten der eingebornen 
preußiſchen Patrioten zum Muſter dienen konnte. Zeuge deſſen 
waren unter andern im September 1756 das Gefecht bei Ujeſt; 
im Mai 1757 das Gefecht bei Bunzlau und die Prager Schlacht; 
im Juni 1757 das Gefecht bei Podiebrad und die Colliner 
Schlacht; im November und December 1757 die Schlachten 
bei Breslau und Leuthen; im October 1758 die Gefechte bei 
Wiſchau und Stolpen und die Hochkirchener Schlacht, worauf 
er den Orden Pour le Merite bekam; das Gefecht bei Neu⸗ 
mark am 4. Auguſt 1760, worin er das ganze kaiſerliche 
Dragoner-Regiment Erzherzog Joſeph, welches zu dem Lau⸗ 
donſchen Belagerungscorps vor Breslau gehörte, aufrieb, wofür 
ihn der König mit einem Geſchenk von 2000 Thalern belohnte; 
der Entſatz von Colberg am 18. September 1760, und das 
Gefecht bei Paſewalk am 3. October 1760, worauf der König 
ihm eine Präbende von 2000 Thalern jährlicher Einkünfte beim 
katholiſchen Dom in Minden ſchenkte. Im October 1767 fügte 
er noch die Amtshauptmannsſtelle von Naugard hinzu und be⸗ 
zeigte ſich ſolchergeſtalt viel erkenntlicher gegen Werner als gegen 
Heyden. 

Vermählt hat Werner ſich mit einer Fräulein von Schi⸗ 
monsky aus Preſſowitz und Bojanow in Oberſchleſien. Von 
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Perſon war er ein finftrer, verſchloſſener, ernſthafter Mann, 
deſſen verborgenes Feuer nur aufloderte, wenn er mit dem 
Säbel in der Fauſt vor feinem Regimente ſich befand, oder 
daſſelbe gegen den Feind führte. Wenigen Sterblichen hat ihr 
günſtiges Geſchick in dem Maße wie ihm das Vergnügen und 
die Genugthuung gewährt, an denen, die ihn verkannten, zu⸗ 
rückſetzten und kränkten, in der Folge ſich fo nachdruͤcklich wie 
er rächen zu können. 

Der Admiral Miſchoukow kam, nachdem die Revalſchen 
und Cronſtadtſchen Diviſionen unter den Contre-Admiralen 
Polänsky und Mardatinow unterweges von ihm ſich getrennt 
hatten und in ihre Haͤfen eingelaufen waren, in der zweiten 
Hälfte des Octobers mit feinen Schiffen endlich nach Peters⸗ 
burg zurück und fand eine ſehr ſchlechte Aufnahme, ſowohl 
Seitens der alten Kaiſerin Eliſabeth, die ihm die erbetene 
Audienz abſchlug, als beim Senat. Die Befehlshaber ſuchten 
zwar alles Mögliche hervor um ſich zu entſchuldigen, ſelbſt der 
Sturmwind, der vom 1. bis 5. September vor Colberg geweht 
hatte, mußte ihnen dazu dienen; demohngeachtet blieb man, und 
zwar mit dem größeſten Recht, gegen ſie und ihr eben ſo un— 
vorſichtiges als feiges Benehmen mißvergnügt; denn es war 
unverantwortlich, daß fie nicht an Colbergs Süpfeite beſſere 
Gegenanſtalten, allenfalls durch Poſtirungen meilenweit in das 
Land hinein, getroffen hatten, um von einem moͤglichen Ent— 
ſatzungscorps frühere und richtigere Nachrichten zu erfahren, und 
daß ſie nicht wenigſtens nachher eine Attaque am Strande abzu⸗ 
warten verſtanden hatten. Es wurde eine militäriſche Commiſſion 
niedergeſetzt, um die Schuldigen auszumitteln und ſie nach der 
Strenge der ruſſiſchen Kriegsartikel dafür zu beſtrafen, daß ſo 
unermeßliche Zurüſtungen und Koſten vergebens aufgewendet 
worden waren. Was aber das Reſultat dieſer Commiſſton ge 
weſen iſt, hat der Verfaſſer dieſer Geſchichte wegen Entfernung 
der Zeit und der Unmöglichkeit, dieſen Umſtand aus feinem 
Dunkel wieder hervor zu ziehen, nirgend auffinden konnen. 
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In Colberg waren faſt alle Häufer unbewohnbar. Der 
Winter nahete heran und die Einwohner befanden ſich daher 
in der peinlichſten Verlegenheit, wo ſie zur Herſtellung ihrer 
Gebäude Mauerſteine, Dachziegel, Kalk, Holz, Bretter, Glas, 
Oefen ꝛc. in der erforderlichen Menge herbekommen ſollten. 
Selbſt wenn auch die Baumaterialien nicht gefehlt haͤtten, ſo 
würden doch die anweſenden Handwerker nicht hingereicht haben, 
das Bedürfniß ſo Vieler auf einmal zu befriedigen. Ueberall 
regnete es ein. Es blieb daher nichts anders uͤbrig, als jeder 
mußte ſelbſt Hand anlegen und vorläufig gegen die Witterung 
ſich fchügen, wie er es etwa vermochte. Die Fenſter wurden 
theils zugenagelt, theils mit Papier verklebt. Ueber die Stuben- 
böden legte man Bretter oder alte Planken, oder riß einige 
Zimmer vollends ein und ließ ſie ganz offen, um eins oder 
zwei andre mit ihren Fragmenten auszubeſſern. Die Feuerung 
ftieg wegen der in dem Stadtwalde angerichteten großen Holz⸗ 
verwüſtung zu einem enormen Preiſe, auch wurden alle übrigen 
Lebensmittel unverhofft ſehr theuer, wozu noch eine Viehſeuche 
kam, die das von dem Feinde übrig gelaſſene Vieh in Hinter: 
pommern meiſt ganz dahin raffte. Dieſe barbariſche Belagerung, 
wie ſchrecklich ſie auch ſchon an ſich geweſen war, wurde noch 
empfindlicher durch ihre Nachwehen. Colbergs Ruhm erfüllte 
Europa, aber dieſer Ruhm linderte nicht die Noth und den 
Jammer, den ſeine noch unbeſiegten Walle verbargen. 

Die auswärtigen Begebenheiten am Ende dieſes fünften 
Kriegsjahres 1760 waren in Süden von noch viel höherer 
Bedeutſamkeit, als die Leiden die das abgelegene Colberg in 
Norden erfahren mußte. Berlin ſah einen geldgierigen Feind - 
in ſeinen Mauern und Torgau ſeine umliegende Gegend mit 
Menſchenblut gedüngt. 

Daun, Lascy und Laudon waren nach der Liegnitzer Schlacht 
vom 15. Auguſt, und nach Czerniczews Rückzug über die Oder, 
von dem Könige (der gleich darauf die Armee des Prinzen 
Heinrich, die oͤſtlich von Breslau gegen Soltikow geſtanden, 
11* 
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an ſich gezogen hatte, nachdem von derſelben der General Goltz 
mit 12000 Mann, eben Soltikows wegen, in die Gegend von 
Glogau detaſchirt worden) nach und nach bei Schweidnitz gegen 
das Rieſengebirge gepreßt und dort gleichſam feſtgeſtellt worden. 
Der König hatte fein Lager bei Dittmannsdorf bis zum 7. Octo⸗ 
ber. Aus dieſer verdrießlichen Situation wußte Daun nicht 
anders ſich zu helfen, als durch Veranſtaltung einer Diverſion 
nach Berlin, die er auf das Eifrigſte betrieb und die auch ges 
lang. Er ſchickte Lascy, Eſterhazy und Brentano mit 18000 
Mann ab, und Soltikow detaſchirte, bevor er in Loßow bei 
Frankfurt eintraf, die Generale Czerniczew, Tottleben, Panin, 
Elmpſt und Bachmann, welche mit 20000 Ruſſen bei Beuthen 
oberhalb Glogau über die Oder bis Chriſtianſtadt marſchirten. 
Von da gingen dieſe 38000 Mann über Guben, Beeskow und 
Königs-Wuſterhauſen am 3. October vor Berlin und beſetzten 
Potsdam und Charlottenburg, während dem Romanzow einen 
Communicationspoſten in Croſſen nahm. Zwar hatte der aus 
Sachſen, wo nur noch Torgau und Wittenberg von den Preußen 
beſetzt geblieben, herbei eilende General Hülſen ſich in Berlin 
geworfen, auch war der Prinz Friedrich Eugen von Wuͤrtem— 
berg von Paſewalk, wo er gegen die Schweden ſtand und die 
Generale Werner und Belling zurückließ, deren erſterer nur 
eben von Colberg bei ihm angekommen war, am 4. October 
mit einer Schaar von 5000 Mann in Berlin eingetroffen. 
Aber alle dieſe Truppen zuſammen mit der ſchwachen Garniſon 
der Stadt und den Invaliden und Kranken, die von dem 
Commandanten General Rochow in der Geſchwindigkeit unters 
Gewehr geſtellt wurden, betrugen kaum 16000 Mann, und 
das war zu wenig fur dieſe große Reſidenz. Es wäre thoͤricht 
geweſen, dieſe 16000 Mann aufzuopfern und Berlin einem 
Sturme und einer raſenden Behandlung auszuſetzen, da es 
ſich doch nicht halten konnte. Der Prinz Eugen und Huͤlſen 
retirirten daher in der Nacht vom 9. October über Spandau 
und vereinigten ſich bald nachher am 26. October bei Deſſau 
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mit der Armee des Königs zu der Torgauer Schlacht, nachdem 
ſie, um die Reichsarmee zu vertreiben, welches ihnen auch ge— 
lang, in Magdeburg uͤber die Elbe gegangen waren, wobei 
der Prinz Friedrich Eugen von Wuͤrtemberg in die ſonderbare 
Verlegenheit gerieth, daß er bei Cöthen ein ihm begegnendes 
Detaſchement von den Truppen ſeines Bruders, des regieren— 
den Herzogs Carl Eugen von Würtemberg-Stuttgart anfallen 
mußte, und daſſelbe auch wirklich gänzlich aufrieb. Am nem- 
lichen Tage den 9. October beſetzten die Ruſſen und Oeſterreicher 
Berlin, nach einer vorherigen Capitulation mit dem Magiſtrat, 
und die Folge davon war, daß die Stadt, gleichwie dies ſchon 
vor drei Jahren bei dem Beſuche des Generals Haddick im 
October 1757 der Fall geweſen war, auch jetzt eine Brand— 
ſchatzung an den Feind erlegen mußte, welche aber diesmal 
zwei Millionen Thaler betrug. Nach drei Tagen, am 12. Octo— 
ber, zogen jedoch beide Heere aus Furcht, der König möchte 
kommen und ſie abſchneiden, wieder ab; Lascy nach der Nie— 
derlauſitz, wo er ſich mit Daun zu der Torgauer Schlacht ver— 
einigte, und Czerniczew nach der Gegend von Schwedt und 
Frankfurt, wo er über die Oder ging und mit Soltikow nach 
Landsberg an der Warthe marſchirte. Dort wartete das ge— 
ſammte ruſſiſche Hauptheer ab, wie es in der Niederlauſitz 
zwiſchen dem Könige und Daun ablaufen würde, nicht übel 
geſonnen, im glücklichen Falle wieder um zu kehren. 

Der König hatte nun lange genug den Feldmarſchall Daun 
am Rieſengebirge im Schach gehalten, um ſicher zu ſein, daß 
dieſer bedächtige Heerfuͤhrer im Laufe dieſes Jahres keine Be— 
lagerung in Schleſien mehr unternehmen werde und alle ſeine 
etwanigen bedeutenden Maßregeln für dieſen Feldzug, der 
fpäten Jahreszeit wegen, vereitelt wären. Dieſe Ueberzeugung, 
daß er Schleſien ohne ſonderliche Gefahr verlaſſen koͤnne, die 
ſchlimmen Nachrichten aus der Kurmark und Berlin, und der 
Umſtand, daß endlich auch Torgau und Wittenberg an die 
Oeſterreicher und Reichstruppen, unter den Befehlen der Gene— 
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rale Haddick und Macquire und des Prinzen von Zweibrüden, 
übergegangen waren, mithin nunmehr ganz Sachſen in der 
Feinde Händen war, beftimmten daher den König, den mehr 
bedrängten Gegenden mit ſeiner Gegenwart beizuſpringen. Er 
verließ am 7. October das Lager bei Dittmannsdorf und mar⸗ 
ſchirte über Jauer, Sagan, Guben und Coswig nach Lübben 
in der Niederlauſitz. Dahin folgte ihm Daun, zu welchem der 
von Berlin kommende Lascy ſtieß. Nur Laudon blieb in 
Schleſien zurück, und fand dort an dem General Goltz ſeinen 
Gegner. 8 

Am 3. November, nachdem der König noch zuvor eine 
Wendung über Deſſau, Düben und Eulenburg gemacht hatte, 
kam es hierauf bei Torgau zur Schlacht. Tages zuvor ſagte 
Friedrich mit ernſtem und finſterm Geſicht zu ſeinen Generalen: 
Wenn wir geſchlagen werden, ſo gehen wir alle zu Grunde 
und ich zuerſt. Der Krieg dauert mir allzulange, morgen wollen 
wir ihn endigen! — Preußens Schickſal ſtand in derſelben 
auf dem Spiele, und der König gewann es. Sie war eine 
der hartnädigften im ganzen Kriege und gehört zu den größe— 
ſten und entſcheidendſten des letzten Jahrhunderts. Der König 
ſelbſt erhielt in derſelben einen Streifſchuß an der Bruſt und 
Daun wurde ſo ſchwer verwundet, daß er das Commando 
dem General Buccow, und dieſer, da ihm ein Arm zerſchmet⸗ 
tert ward, daſſelbe dem General Odonell übergeben mußte. 
Die geſchlagene Daunſche Armee retirirte nach Böhmen, wohin 
Laudon aus Schleſien nach der vergeblichen Berennung der 
Feſtung Coſel am 25. October, von dem General Goltz getrie— 
ben, durch die Grafſchaft Glatz ebenfalls ſich verfügt hatte. 

Soltikow, Panin, Czerniczew und die übrigen ruſſiſchen 
Heerführer marſchirten, als ſie in Landsberg an der Warte den 
Ausgang der Torgauer Schlacht vernahmen, nach Thorn, gin- 
gen dort über die Weichſel und bezogen jenſeits derſelben die 
Winterquartiere. Auf dieſem Marſche wurde jedoch der Ge— 
neral Tottleben von der Hauptarmee mit einem kleinen Corps 


1760. 167 


links ab nach Hinterpommern detaſchirt, und blieb damit waͤh⸗ 
rend des Winters in dieſer Provinz. 

Den Prinzen Friedrich Eugen von Wüurtemberg ſchickte 
der König wieder zu den Generalen Werner und Belling gegen 
die Schweden. Er verjagte ſie und nahm ſeine Winterquartiere 
in Mecklenburg und in Roſtock. 

Die Armee des Koͤnigs nahm ihre Winterquartiere am 
8. December in demjenigen Theile von Schleſien, der an die 
Oberlauſitz gränzt, und in dem nördlichen Theile von Sachſen, 
denn Dresden hatten die Oeſterreicher inne. Dieſe Winter⸗ 
quartiere dauerten, da man allerſeits der Erholung bedurfte, 
bis zum Ende des Maͤrz im folgenden Jahre. Der Koͤnig 
blieb zum erſtenmale den Winter hindurch in Leipzig, welches 
der preußiſche General Linden erobert hatte, nachdem er die 
Reichstruppen unter dem General Kleefeld von da vertrieben. 
Bei dieſer Begebenheit war der regierende Herzog Carl Eugen 
von Würtemberg-Stuttgart mit den öſterreichiſchen Generalen 
in ſo arge Zwiſtigkeiten gerathen, daß er ſich von ihnen trennte 
und feine 12000 Mann zurück in fein Land führte. In Leip⸗ 
zig hatte Friedrich, der in den wenigen Stunden der Muße, 
die ihm die vielen und angreifenden Geſchaͤfte übrig ließen, 
immer den Umgang der Muſen ſuchte, auf Anrathen ſeines 
Freundes und Begleiters, des Oberſten Quintus Jeilius, die 
bekannte Unterredung mit dem Profeſſor Gellert. 

Welch einen glänzenden Feldzug auch das Cabinet von 
Verſailles mit feinen großen Zurüſtungen anfündigte, indem 
es mehrere Heere unter dem Herzoge, Marſchall von Broglio, 
Grafen Saint Germain, Prinzen Soubiſe, Prinzen Xaver 
von Sachſen (Graf von der Lausniz), Generalen Caſtries, 
Stainville und Du Muy, zuſammen 150000 Mann aufftellte, 
ſo fielen doch in dieſem Jahre im weſtlichen Deutſchlande und 
am Rheine gar keine erhebliche Schlachten, ſondern nur große 
Gefechte mit den beiden Braunſchweigiſchen Prinzen und ihren 
Generalen Spörken, Kielmannsegge, Granby, Luckner, Wan⸗ 
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genheim und Graf von der Lippe vor, von welchen das bei 
Corbach, wo der Erbprinz von Braunſchweig geſchlagen wurde, 
das andere bei Warburg am 31. Juli, wo der Erbprinz und 
General Spörken den franzöſiſchen General Du Muy fchlugen, 
ſehr hitzig waren. Prinz Ferdinand, obzwar 70000 Mann 
ſtark, wobei ſich 20000 Nationalbritten befanden, war im Gan⸗ 
zen weniger glücklich als im vorigen Jahre, und die von dem 
Erbprinzen von Braunſchweig in der Mitte des Octobers un— 
ternommene Belagerung der Feſtung Weſel mislang gänzlich, 
weil er am 16. October gegen den General Caſtries das Treffen 
bei Campen verlor und über den Rhein zurück gehen mußte. 
Eben fo ſah Ferdinand ſelbſt ſich genöthigt, in demſelben Mo- 
nat von Göttingen, nach einer zwanzigtägigen Blokade, abzulaſſen. 
Demohngeachtet zeigte Frankreich, von ſeinen vielfachen Ver— 
luſten in beiden Indien bewogen, ſich zum Frieden geneigt 
und eröffnete dies ſeinen Bundesgenoſſen in Wien, Warſchau 
und Petersburg. Oeſterreichiſcherſeits war ſogar ſchon die Rede 
von Eröffnung eines Congreſſes in Augsburg, der jedoch nicht 
zu Stande kam, weil keine der Partheien es aufrichtig mit den 
andern meinte. — In dieſem Feldzuge ward der einſichtsvolle 
und geſchickte General Saint Germain jo mißvergnügt über 
den Marſchall Broglio, daß er die franzoſiſche Armee verließ 
und als Feldmarſchall in den däniſchen Dienſt trat. 

In England ſtarb König Georg II. am 23. October. Ihm 
folgte ſein kaum volljähriger Enkel Georg III. Für Friedrich 
war dieſer Todesfall aͤußerſt wichtig, weil er dadurch einen ſehr 
getreuen und eifrigen Allürten verlor. Georg III. und ſein ehe— 
maliger Oberhofmeiſter, Lord Bute, den er zu ſeinem Premier⸗ 
Miniſter erhob, wollten Frieden. Dabei kam es ihnen nicht 
darauf an, allenfalls den großen Friedrich allein kämpfen zu 
laſſen. Sie verweigerten ihm im folgenden Jahre die fernere 
Zahlung der in dem Tractat vom 11. April 1758 während 
der Dauer des Krieges verſprochenen vier Millionen Thaler 
jaͤhrlicher Subſidien. Aus dieſem veränderten Syſteme der briti⸗ 
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ſchen Regierung wird es erklärbar, warum der König für den 
folgenden Feldzug abermals den Plan entwarf und befolgte, 
ſich foviel als nur möglich vertheidigungsweiſe zu verhalten. 

Der preußiſche Geſandte Rerin in Conſtantinopel war end⸗ 
lich zur öffentlichen Audienz beim Großweſir gelangt, hatte 
auch einen Freundſchaftsvertrag zwiſchen Preußen und der Pforte 
zu Stande gebracht, den dieſer türkiſche Premier-Miniſter am 
2. April unterzeichnet hatte. Von weiteren Folgen war indeß 
dieſe Verhandlung jetzt nicht, ſie war auch kein eigentlicher 
Allianztractat, obwohl Rußland und Oeſterreich vielen Argwohn 
daraus fchöpften. 


Das ſechſte Kriegsjahr 1761 


ſollte, zufolge der eifrigſt erneuerten Vorſätze von Friedrichs 
Feinden, um ſo mehr da ſie merkten, daß ſie ihm überlegen 
wurden, endlich entſcheidend ſein und der preußiſchen Macht 
den letzten Gnadenſtoß geben. Zur Erreichung dieſes Zwecks, 
rüſteten beſonders Rußland und Oeſterreich ſich auf das Aeußerſte 
und beſchloſſen ihre Heere diesmal in genauerer und wirkſamerer 
Uebereinſtimmung als bisher handeln zu laſſen, und deren Ver⸗ 
einigung, die ſchon ſo oft entworfen und noch nie für die Dauer 
gelungen war, jetzt ſchlechterdings durchzuſetzen. Der Wiener 
Hof wendete alles Moͤgliche bei der immer mehr in Krankheit 
und Stumpfſinnigkeit verſinkenden Eliſabeth in Petersburg an, 
damit von dort die gemeſſenſten Befehle zu vermehrter Thaͤtig⸗ 
keit an den Feldmarſchall Butturlin ergingen, der anſtatt Sol⸗ 
tikows (welcher der glücklichſte aller ruſſiſchen Feldherrn gegen 
Friedrich geblieben iſt, und der einzige von ihnen war, der 
zwei Jahre lang hintereinander, 1759 und 1760 en Chef com⸗ 
mandirte) wegen deſſen fortdauernder ernſtlichen Krankheit das 
Obercommando der ruſſiſchen Hauptarmee bekommen hatte. Zu 
dem Ende machte Butturlin die Stadt Poſen im damaligen 
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Großpolen zum Stützpunkte feiner Operationen, um von da 
aus in Schleſien einzufallen, und in dieſer Provinz mit einem 
öſterreichiſchen Heere unter Laudon zuſammen zu ſtoßen, wäh⸗ 
rend dem der General Romanzow in Hinterpommern einbrechen 
und Colberg belagern würde. — Es iſt nicht zu leugnen, daß 
dieſes Jahr den Charakter der ſchon ſehr merklichen Ermattung 
Friedrichs trug. Dagegen ſtiegen im Laufe deſſelben die Hoff⸗ 
nungen Maria Thereſiens (die nun ganz gewiß an die uns 
fehlbare Eroberung Schleſiens glaubte und den Trotz ſo weit 
trieb, daß ſie nach den Vorfällen bei Maren und Landshut 
dem Könige die Auswechſelung von 19400 preußiſchen Kriegs- 
gefangenen verſagte,) auf die endliche Erfüllung aller ihrer 
Entwürfe um ſo höher. Dieſe Erfüllung würde auch zum 
Theil eingetreten fein, wenn nicht am Ende des diesjährigen 
Feldzuges die ruſſiſche Kaiſerin Eliſabeth geſtorben wäre und 
ihr Tod nicht dem Kriege und den allgemeinen politifchen Ver 
haͤltniſſen eine von Grund aus veränderte, für Friedrich vor— 
theilhafte Wendung gegeben hätte. Die Schlacht bei Villings⸗ 
hauſen in Weſtphalen ausgenommen, wurde in dieſem Jahre — 
fo ſeltſam fügten ſich abermals die Umſtände — keine einzige 
Schlacht geliefert. Nur der Verluſt der beiden Feſtungen 
Schweidnitz und Colberg machten es wichtig und noch mehr 
haben daſſelbe die beiden berühmten verſchanzten Lager bei 
Bunzelwiz und Colberg in der europaͤiſchen Kriegsgeſchichte 
verewigt. Sie ſchienen einzig noch zu fehlen, damit in dieſem 
Kriege alle Arten militäriſcher Probleme zur Aufgabe kämen 
und auch geloͤſt wuͤrden. 

Frankreich ſtellte nach einer Grimaſſe, die friedlich ausſah, 
von der niemand recht wußte, ob er ſie als Ernſt oder als 
Verſtellung deuten ſollte, und die, falls ſie Ernſt war, doch 
hoͤchſtens nur einen Separatfrieden mit England bezweckte, ge⸗ 
gen die Prinzen Ferdinand und ſeinen Neffen den Erbprinzen 
von Braunſchweig-Wolfenbüttel, die nur 80000 Mann hatten, 
zwei Heere ins Feld: eins am Niederrhein von 110000 Mann 
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unter dem Marſchall Prinzen Soubiſe, eben dem, welcher ſich 
bei Roßbach hatte ſchlagen laſſen, gegen Münfter; das andre 
von 45000 Mann am Main unter dem Marſchall Broglio 
gegen Hannover. Die Reichsarmee hatte in Franken überwin— 
tert und ſollte längs der Saale operiren. Die Begebenheiten 
zwiſchen dem allürten und jenen franzöſiſchen Heeren in Weſt— 
phalen und am Niederrhein in dieſem Feldzuge, der mit dem 
Anfange des Jahres anfing und nur mit feinem Ende beſchloſſen 
ward, gehören, wegen der vielen Abwechſelungen, Anſtalten, 
Maßregeln, Zurüſtungen, Märſche und gegenſeitigen Diver⸗ 
fionen, zu den intereſſanteſten, verwickeltſten und lehrreichſten, 
nicht nur dieſes Krieges, ſondern aller in neuern Zeiten ge— 
führten Kriege überhaupt, und eine umſtändliche Auseinander⸗ 
ſetzung derſelben erfordert ein eigenes Studium. Auf Seiten 
der Alliirten zeigten ſich, außer den ſchon oft genannten beiden 
Braunſchweigiſchen Prinzen, noch der Bruder des Erbprinzen, 
Prinz Friedrich Auguſt von Braunſchweig- Wolfenbüttel, ſpäter 
Herzog von Würtemberg-Oels in Schleſien, und die Generale 
Luckner, Spörken, Breitenbach, Graf von der Lippe, Wangen⸗ 
heim, Granby und Freytag; franzöſiſcherſeits außer den beiden 
Marſchällen Broglio und Soubiſe, die Generale Prinz Conde, 
Graf von der Lausnitz (nemlich Prinz Xaver von Sachſen), 
Belſünce, Du Muy, Stainville und Chabot, als Anführer, in 
denen ſich Talente, Einſichten und muthiger Unternehmungs⸗ 
geiſt auf eine ſeltene Art mit einander vereinigten. Ueber alle 
ragt aber immer Prinz Ferdinand hervor, überlegen, groß und 
ohne Nebenbuhler an ſeiner Seite und ihm gegenüber. Er 
machte auf Friedrichs Rath ſehr unerwartet im Anfange dieſes 
Jahres einen Winterfeldzug gegen Broglio und deſſen von 
Göttingen bis Weſel gezogenen Cordon. Seine Anfälle auf 
Göttingen, Caſſel, Ziegenhayn und Marburg gelangen zwar 
nicht. Selbſt das Treffen bei Langenſalza am 15. Februar, 
wo der ſäͤchſiſche General Solms und der franzöſiſche General 
Stainville von dem hannöveriſchen General Spoͤrken, dem der 
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König, zufolge einer Verabredung mit dem Prinzen Ferdinand, 
7000 Mann unter dem General Syburg, Oberſt Löllhöfel und 
den Majoren Anhalt und Prittwitz zu Huͤlfe geſchickt hatte, 
geſchlagen wurden, war, obzwar ſiegreich, nicht entſcheidend. 
Doch hatten dieſe unverhofften und kühnen Manövres die gute 
Folge, daß die franzöſiſchen Feldherrn dadurch in ihren ſchon 
anderweitig gefaßten Plaͤnen gelähmt, in ihren entworfenen 
Maßregeln verwirrt wurden, und ſtatt ſelbſt Herren der Um— 
ſtände zu werden, dem Stoße derſelben folgen mußten, da ihre 
Magazine ihnen entweder weggenommen oder fie doch gezwun— 
gen wurden, ſie ſelbſt zu vernichten. Prinz Ferdinand ſowohl 
als der Erbprinz, der beſonders das große franzöſiſche Magazin 
in Fritzlar zerftört hatte, räumten wieder Heſſen und zogen fi) 
Anfangs April in das Kurfürſtenthum Hannover zurück, wo 
fie, gleichwie die zu früh geſtörten Franzoſen in ihren Ganto- 
nirungsquartieren bis zum Ende des Juni ſich ruhig verhielten. 
Um dieſe Zeit ſetzten ſich die franzöſiſche und Reichsarmee (das 
Commando der letztern hatte der Prinz von Zweibruͤcken im 
April niedergelegt und der öſterreichiſche Feldmarſchall Graf 
Serbelloni übernommen) wieder in Bewegung, und machten 
einige Fortſchritte, denn ſie beſetzten Wolfenbüttel und Halle 
an der Saale unter dem General Luzinsky, wichen jedoch bald 
wieder, als der Bruder des Königs, der Prinz Heinrich von 
Preußen, von Sachſen her den General Seidlitz, gegen ſie ab— 
ſchickte. Hierauf verloren die beiden Marſchälle Soubiſe und 
Broglio am 15. und 16. Juli gegen die beiden Braunſchweigi⸗ 
ſchen Prinzen die Schlacht bei Villingshauſen an der Lippe, 
zwiſchen Hamm und Soeſt in Weſtphalen. Und als nach 
mehreren Gluͤckswechſeln der Graf von der Lausnitz in der 
Mitte des October Wolfenbuͤttel zum zweitenmale in dieſem 
Jahre eroberte, wurde er abermals ſehr bald von dem Bruder 
des Erbprinzen, Prinzen Friedrich Auguſt von Braunſchweig, 
daraus und von der Berennung der Stadt Braunſchweig vers 
trieben. Kein Feldzug krönte fo ſehr als dieſer den Prinzen 
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Ferdinand mit Ruhm, der in eben dem Maße gluͤcklich, als 
der des Königs und Prinzen Heinrich unglücklich war. 

Den Feldzug gegen die Schweden, die unter den Gene— 
ralen Ehrenſpärd, Heſſenſtein und Sprengporten am 19. Juli 
über die Peene ſetzten, und durch Treptow an der Tollenſe 
mit 6000 Mann ſogar bis in die Ukermark drangen, machte, 
ſeit dem Abmarſche des Prinzen Friedrich Eugen von Wuͤrtem— 
berg in der letzten Hälfte des diesjährigen Mai nach Colberg, 
der preußiſche Huſarenoberſte Belling mit einem Regimente 
Huſaren, vier Bataillons, die ihm der Prinz Heinrich unter 
dem General Stutterheim aus Sachſen zuſchickte, und mit dem 
Freibataillon Hordt (welche im Nothfalle von vier Bataillons 
Landmiliz, zwei Freicompagnien und zwei Schwadronen Pro⸗ 
vinzial⸗Huſaren aus Stettin unterftügt wurden), und zwar mit 
fo vielem Glück in einzelnen Gefechten, in Mecklenburg, Vor⸗ 
pommern und der Ukermark, bei Barkow, Röpenack, Treptow an 
der Tollenſe, Rebelow, Friedland, Ferdinandshoff und Malchin 
und mit ſo fliegender Schnelligkeit, daß Friedrich ſeine Thaten 
mit denen des Amadis von Gallien vergleicht. Die Schweden 
nahmen Anfangs December ihre Winterquartiere bei Stralſund, 
Belling und der Prinz Friedrich Eugen nach ſeiner Rückkehr 
von Colberg ebenfalls im December in Mecklenburg bei Schwerin 
und Roſtock. 

Dem Prinzen Heinrich von Preußen war mit 32000 Mann 
Sachſens Vertheidigung gegen das Daunſche Heer von 30000 
Mann und die Reichsarmee von 20000 Mann unter Serbelloni 
aufgetragen. Im Frühjahre ſtand er, von den Generalen Hülſen, 
Seidlitz, Kleiſt, Forcade und Meyer begleitet, bei Meißen; 
Daun, der die Generale Lascy, Odonell, Haddick, Zettwitz, 
Brumian, Törred und Ried bei ſich hatte, ohnweit Dresden 
auf beiden Seiten der Elbe und bei Dippoldswalda, und die 
Reichsarmee zwiſchen Hoff und Plauen im Voigtlande. Der 
Prinz hielt Torgau und Wittenberg beſetzt. Doch fielen keine 
Hauptbegebenheiten, ſondern nur einzelne Gefechte zwiſchen 
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dieſen Heeren vor, die durch Märſche und Gegenmärſche, wie 
auf dem Schachbrette, ſich Vortheile abzugewinnen ſuchten und 
deren Pläne immer an dem umſichtigen Blick des Gegentheils 
ſcheiterten. Prinz Heinrichs Zweck war überdem auch lediglich, 
den Feldmarſchall Daun von Schleſien abzuhalten. Daun ſei— 
nerſeits hatte den Befehl, ſich jo lange, bis der projectirte 
große Schlag in Schleſien geſchehen ſein wurde, defenſiy zu 
verhalten. Hieraus entſprang das paſſive Verhalten beider 
Theile in Sachſen. Aber der große Schlag geſchah dort nicht, 
und darüber verſtrich auch die Zeit in Sachſen, ohne merk— 
würdige Thaten. Das Daunſche Heer nahm ſeine Winter— 
quartiere in Dresden, einem Theile vom ſüdweſtlichen Sachſen 
und in Böhmen, die Reichsarmee die ihrigen im weſtlichen 
Sachſen und in Franken, Prinz Heinrich die ſeinigen in einem, 
jedoch ſehr beſchränkten, Raume im nordöftlihen Sachſen, ohns 
weit Oſchatz. 

Laudon, ſeit Kurzem für ſeine unleugbaren Verdienſte zum 
General-Feldzeugmeiſter erhoben, trat am 23. April aus Böh— 
men über Braunau, Warta, Silberberg, Griſſau und Walden— 
burg in Schleſien auf, mit einer Armee von 72000 Mann, die 
alſo viel größer war als alle vorigen unter ſeinen Befehlen. 
Er hatte diesmal die Ehre, den vorzüglichſten Gegner vor ſich 
zu haben. Das war der König, der mit 58000 Mann die Vers 
theidigung Schleſiens gegen Laudon und Butturlin ſelbſt über— 
nahm. Friedrich verlegte ſein Hauptquartier von Leipzig nach 
Meißen, ſetzte ſich dann mit 48000 Mann am 4. Mai in 
Marſch, und kam über Görlitz und Bauzen in der Mitte des 
Mai in die Gegend von Schweidnitz, Löwenberg und Fürſten— 
ſtein in Schleſien, jo daß die Armee in zehn Tagen 31 Meilen 
zurückgelegt hatte. Sie nahm ihr Lager bei Kunzendorf und 
Freiburg ohnweit Schweidnitz. Am 16. Mai ſchickte er den 
General Goltz, der mit 20000 Mann noch aus dem vorigen 
Jahre bis jetzt am Rieſengebirge gegen Laudon geſtanden und 
mit ihm bis Ende April einen Waffenſtillſtand geſchloſſen hatte, 


1761. 175 


mit 12000 Mann, 26 Kanonen und 8 Haubigen in die Gegend 
von Glogau. Von da detaſchirte Goltz am 26. Mai den Ge— 
neral Thadden mit den vier Grenadier-Bataillons Benkendorf, 
Kleiſt, Buſch und Bock nach Colberg, dem Prinzen Friedrich 
Eugen von Würtemberg zu Hülfe, bei dem Thadden am 7. Juni 
eintraf. Der Zweck bei Goltzens Sendung nach Glogau war, 
daß er die vier einzelnen Colonnen der Ruſſen vor ihrer Ber: 
einigung zum neuen Feldzuge in Großpolen überfallen ſollte. 
Aber Goltz, einer der beſten Generale Friedrichs, ſtarb ehe er 
den Anfang machen konnte dieſen Plan auszuführen, plotzlich 
am 30. Juni in Glogau, und Ziethen, der ſein Commando 
erhielt, kam zu fpät. Butturlin, in Geſellſchaft der Generale 
Fermor und Czerniczew, hatte fein Heer unterdeß ſchon bei 
Poſen und Czempin zuſammen gezogen, und marſchirte am 
Ende des Juni, wie ſehr ihn auch der zu ihm geſchickte öfter- 
reichiſche General Caramelly zur Eile anzutreiben ſuchte, den— 
noch ganz langſam im Juli in Großpolen hinab bis bei Militſch 
in Schleſien. Ziethen blieb ihm dabei in Schleſien, diesſeits 
der polniſchen Graͤnze, immer zur Seite bis bei Trachenberg, 
Prausnitz und Breslau. 

Der Juni verſtrich dem Könige im Lager von Kunzendorf 
bei Schweidnitz; der Juli im Lager bei Pulzen ohnweit Rei⸗ 
chenbach, und mit mancherlei Maͤrſchen bei Neiße, Münſter— 
berg, Frankenſtein, Heinrichau, Ottmachau, Warta und Neu: 
ſtadt, gegen Laudon, Brentano, Odonell, Luzinsky, Janus 
und Bethlem, welche Generale die Abſicht hatten, mit Butturlin 
zuſammen zu ſtoßen, der am 15. Juli bei Militſch in Schleſien 
einfiel, über Wartenburg am 19ten bis Namslau vorrückte, und 
bei Oppeln die Oder zu paſſiren geſonnen zu ſein ſchien. Das 
Intereſſe des Königs erforderte, jene Vereinigung moͤglichſt 
lange durch ein defenſives Verfahren zu verhindern, und er 
machte wirklich mittelſt ſchleuniger Märſche, obgleich er außer 
der Regiments-Artillerie noch 130 ſchwere Kanonen mit ſich 
führte, das Kunſtſtück, daß dieſe Vereinigung jetzt nicht in 
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Oberſchleſien, wo alle Anftalten dazu getroffen waren, ausge: 
führt werden Fonnte. 

Butturlins unbeſtimmte Bewegungen am rechten Oderufer 
bewogen Ziethen, die Gegend von Breslau am 20. Juli zu 
verlaſſen, und nach Brieg zu marſchiren, um dieſe Feſtung zu 
decken. Die ruſſiſche Armee bekam dadurch freieren Spielraum 
und rückte über Wartenberg bis vor Breslau. Czerniczew, der 
den Vortrab commandirte, fiel ſogar Anfangs Auguſt in die 
Vorſtädte dieſer Hauptſtadt Schleſiens, und hoffte mittelſt eines 
Verſtaändniſſes mit den vielen, in derſelben befindlichen öfter- 
reichiſchen Kriegsgefangenen, ſie ſelbſt überrumpeln zu können, 
welches Vorhaben aber durch den Commandanten General 
Tauenzien vereitelt ward. Butturlin und Czerniczew wichen 
hierauf zwar etwas ruͤckwärts, während dem der König und 
Ziethen ein Lager bei Strehlen, zwiſchen Breslau und Neiße, 
nahmen. Dennoch ſetzte Butturlin am 12. Auguſt bei Leubuß 
über die Oder, welcher Strom ihn bisher noch immer von 
Laudon getrennt hatte, und dadurch, und weil Laudon ſich bei 
Jauer und Striegau poſtirt hatte, gerieth der König zwiſchen 
die ruſſiſche und öfterreichifche Armeen, deren Vereinigung in 
Niederſchleſien nun nicht mehr verhindert werden konnte. 

Alles kam jetzt darauf an, dieſe ungeheure Truppenmenge, 
welcher eine Schlacht anzubieten nicht raͤthlich war, eine Zeit 
lang in Unthätigkeit zu erhalten, bis der aus dem Mangel der 
Lebensmittel nothwendig erfolgende Hunger ſie von ſelbſt aus— 
einander treiben wuͤrde. Des Königs Heer zu 50000 Mann 
gerechnet, das Ruſſiſche zu 60000 und das Laudonſche zu 
72000 Mann, ſo ergab dies eine Summe von beinahe 200000 
Conſumenten ohne die Pferde in einem Raume von wenigen 
Meilen, und es war voraus zu ſehen, daß dieſelben nicht 
lange wurden zuſammen beſtehen können. Der König bezog 
daher das berühmte verſchanzte Lager bei Bunzelwitz, eine 
Meile von der Feſtung Schweidnitz am 20. Auguſt. Vor 
daſſelbe rückten die Butturlinſche und Laudonſche Armeen, die 
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fi) vom 15. bis zum 19. Auguſt bei Wahlſtadt und Liegnitz 
vereinigt hatten, und umſchloſſen beinahe das ganze preußiſche 
Lager. Bei Butturlin befanden ſich die Generale Fermor, Czer⸗ 
niczew, Jacoblew und Berg; bei Laudon die Generale Bren⸗ 
tano und Beck; beim Könige Zieten, Platen, Gablenz und 
Ramin. Die feindlichen Feldherrn hatten anfaͤnglich den bes 
ſtimmten Vorſatz, das Lager des Koͤnigs zu ſtürmen und auf 
dieſem Boden endlich eine Schlacht aller Schlachten zu liefern, 
die, wenn fie zu Stande gekommen wäre, der Hunnenſchlacht 
dreizehn Jahrhunderte fruͤher in den catalauniſchen Gefilden, 
würde gleich geworden ſein. Aber nach langem Beſchauen 
fanden ſie das Lager, welches mit 460 Kanonen beſetzt und 
mit 182 Minen umgeben war, unangreifbar und entzweieten 
ſich ſogar darüber. Was der König voraus geſehen hatte, traf 
richtig ein. Laudon, der ſich verpflichtet hatte, die Ruſſen zu 
verpflegen, konnte ſein Verſprechen nicht halten, es fehlte bei⸗ 
den feindlichen Heeren an Lebensmitteln und an Fourage, und 
nachdem man ſich zwanzig Tage lang einander betrachtet hatte, ſah 
Butturlin ſich vom Hunger gezwungen aufzubrechen. Er trennte 
ſich am 10. September von Laudon, marſchirte nach Jauer 
und letzter an den Fuß der Sudeten. Solchemnach wurde das 
vom Wiener Hofe lang verfolgte Project, die ruſſiſchen Chefs 
durch Vereinigung mit den ſeinigen mehr mobil zu machen, 
gerade da deſſen Wirkungen eintreten ſollten, abermals und 
für immer vereitelt, wie furchtbar es auch vorher geſchienen 
hatte. Die bedenklichen Geſundheitsumſtände der ruſſiſchen Kais 
ſerin und die bekannten entgegengeſetzten Geſinnungen ihres 
Nachfolgers trugen allerdings auch dazu bei, daß es Buttur— 
lin trotz allem Anſchein heimlich doch kein rechter Ernſt gegen 
den König war. 

Kaum war das Feld vor dem Lager des Königs frei, fo 
ſchickte er am folgenden Tage, den 11. September, den Gene: 
rallieutenant Platen mit 14 Bataillons und 25 Schwadronen, 
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Rücken der Ruſſen, mit dem höchftwichtigen Auftrage, die gro- 
ßen ruſſiſchen Magazine in den Städten Kobilin und Goſtin 
zu zerſtören, dann in das verſchanzte Lager des Prinzen Friedrich 
Eugen von Würtemberg vor Colberg zu eilen und von da nach 
Sachſen zum Prinzen Heinrich zu marſchiren. Keinen beſſern 
hätte der König hiezu wählen können. Platen, der Ajar der 
Preußen, verrichtete auf dieſem wahren Heldenzuge am 15. Sep- 
tember, in Goſtin, wo er 4000 Ruſſen ſchlug, 600 auf dem 
Platze tödtete, den Brigadier Czerepow mit 48 Offizieren und 
beinahe 2000 Mann gefangen nahm, ſieben Kanonen eroberte 
und 5000 Wagen verbrannte, den ihm ertheilten Befehl ganz 
vollkommen, ſchickte überdem am 17. September aus dem Lager 
bei Stenczewo, ohnweit Poſen, den Obriftlieutenant Narczinsky 
mit Huſaren und Dragonern nach Poſen, die, nachdem ſie den 
ruſſiſchen General Dalke mit ſeinen Truppen von da vertrieben 
hatten, das dortige ruſſiſche Magazin nebſt den Montirungs⸗ 
Kammern ebenfalls zerſtörten, und flog von Stenczewo uͤber 
Buck, Birnbaum, Schwerin, Landsberg an der Warte, Ber— 
linichen, Bernſtein, Arenswalde, Freienwalde und Regenwalde 
immer fechtend nach Coͤrlin, wo er am 1. October eintraf, am 
Aten nach dem Dorfe Spie anderthalb Meilen von Colberg mar— 
ſchirte und hiernächſt ſich mit dem Prinzen von Wirtemberg 
vereinigte, der in dem verſchanzten Lager commandirte, das 
die Feſtung ſchützte. 

Der Ruin feiner hinter ihm gelegenen Magazine nöthigte 
den Feldmarſchall Butturlin, nachdem er den General Czerniezew 
mit einem Corps von 20000 Mann bei Laudon am Rieſenge— 
birge zurückgelaſſen, ſich am 14. September ſchleunigſt bei 
Steinau über die Oder nach Großpolen zu ziehen. Hier hinter: 
ließ er abermals 15000 Mann, die einen Cordon längs der 
Grenze gegen Schleſien bildeten. Er ſelbſt mit der Hauptarmee 
marſchirte in grader Linie nach Norden durch die Woiwodſchaft 
Poſen über Reifen, Stenezewo, bei Poſen, und Wroncky nach 
Drieſen, wo er am 3. October eintraf, dann immer noch noͤrd⸗ 
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lich durch die Neumark über Woldenberg, Marienwalde, Reez, 
Dramburg und Regenwalde nach Schievelbein, wo er am 
2. November eintraf, und dann, nachdem er noch ein anſehn— 
liches Hülfscorps unter dem General Berg zum General Ro— 
manzow vor Colberg detaſchirt hatte, auf einmal rechts ab, 
während des Novembers über Tempelburg, Totelack, Ratzeburg 
und über die Weichſel nach Oſtpreußen in die Winterquartiere, 
weil das verwüſtete Hinterpommern nicht im Stande geweſen 
wäre, ihn Monate lang zu ernähren. 

Am Ende des Septembers, vierzehn Tage nach der Tren— 
nung der feindlichen Heere, verließ der König wegen der aus— 
gezehrten Magazine in Schweidnitz das Lager von Bunzelwig, 
und marſchirte am 29. September nach Münfterberg, um den 
noch angefüllten Magazinen der Feſtung Neiße näher zu fein 
und daraus ſeine Subſiſtenz zu nehmen. Zugleich hatte er dabei 
die Abſicht, dem General Laudon Beſorgniſſe wegen Mähren 
und Glatz zu erwecken, und ihn dadurch aus der Gegend von 
Schweidnitz weg zu locken. Aber hier erfuhr er die nieder- 
ſchlagende Nachricht, daß Laudon in der Nacht zum 1. October 
die Feſtung Schweidnitz, in welcher der General Zaſtrow com- 
mandirte, erobert habe. Hiemit beſchloß Laudon feinen dies- 
jährigen Feldzug in Schleſien, und fein und das Czerniczewſche 
Corps bezogen ihre Winterquartiere in der Grafſchaft Glatz, 
und zwiſchen Schweidnitz und der böhmijchen Grenze, mithin 
in Schleſien und zwar zum erſtenmale nach ſechs blutigen 
Feldzuͤgen. Ihre Poſtenkette dehnte ſich von Pleß in Ober— 
ſchleſen über Johannisberg, Warta und Hirſchberg bis nach 
Görliz. In Schweidnitz beſtellte Laudon den Generallieutenant 
Buttlar zum Commandanten und legte acht deutſche Bataillone 
und zwei Bataillone Croaten als Beſatzung hinein. Er ſelbſt 
nahm ſein Hauptquartier in Waldenburg. 

Der Verluſt von Schweidnitz, zumal da Glatz ſchon feit 
länger als einem Jahre in öͤſterreichiſchen Händen ſich befand, 
war ein ſehr empfindlicher Schlag für den König. Dies un⸗ 
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vermuthete Unglück, das ihn nicht wenig beſtürzt machte, nöthigte 
ihn vollends zu einem bloß defenſiven Verfahren, und es war 
als ein Glück zu betrachten, daß unter dieſen Umſtänden die 
vereinte Laudonſche und Czerniczewſche 65000 Mann ſtarke 
Armee ihn nicht zu einer Schlacht zwang, ſondern bis in die 
zweite Hälfte des Novembers und bis zur Beziehung ihrer 
Winterquartiere im Gebirge bei Freiburg unthaͤtig verblieb. Er 
bezog, um Breslau, Neiße, Coſel und Brieg zu decken, am 
6. October ein Lager bei der Stadt Strehlen an der Ohlau, 
und blieb in demſelben bis zum 10. December. Sein Haupt: 
quartier war in dem Dorfe Woiſelwitz dicht neben der Stadt. 
Alsdann legte er ſeine Armee in diesmal ſehr zerſtreute Win— 
terquartiere bei Neiße, Brieg, Grottkau, Breslau, Glogau und 
Guben, das ſeinige war in Breslau. Waͤhrend der Stellung 
bei Strehlen, ſchickte er am 19. October den General Schen— 
kendorf und Flügeladjutanten Major Anhalt mit einer nochma— 
ligen dritten Hülfe von 6 Bataillonen und 10 Schwadronen, 
zuſammen 4000 Mann, zum Prinzen Friedrich Eugen von 
Wuͤrtemberg in das Lager vor Colberg, von woher die Nach— 
richten immer bedenklicher lauteten. Hier im Hauptquartiere 
bei Strehlen, bald nach dem Verluſt von Schweidnitz, kam im 
October der erſte Geſandte des crimmiſchen Tartarchans zum 
Könige und bot ihm 16000 Mann Huͤlfstruppen zu einem 
Einfall in Ungarn an, daher denn der König, um dieſe Idee 
zu beleben und ihre Ausführung zu leiten, ſeinen Adjutanten 
Goltz und einen Arzt Namens Freeſe dem tartariſchen Bot— 
ſchafter bei feiner Rückkehr mitgab. Die Noth hatte ihn, da in 
Europa ihn alles verließ, und ſelbſt Georg III. ſich gleichgültig 
bezeigte, gezwungen, ſich durch Unterhändler nach Hülfe an 
den weitentlegenen aſiatiſchen Grenzen umzuſehn, und er war 
gluͤcklich genug geweſen, durch feinen Geſchaͤftstraͤger Boscamp 
in Baktſchiſerai in der Crimm, ſowohl das Intereſſe des Chans 
zu gewinnen, als durch Rerin die Pforte dahin zu bringen, 
daß fie 110000 Mann gegen Ungarn und Siebenbürgen als 
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eine Demonſtration vorrücken ließ, deren fernere Wirkung jedoch 
der Einfluß Frankreichs auf den Divan und den ſehr bejahrten, 
zum Kriege eben fo unluſtigen als unfähigen Großweſir zu 
hemmen wußte. — Eben hier bei Strehlen, im Dorfe Woiſel— 
witz war es, wo der Baron Warkotſch, deſſen Landgut an das 
Lager ſtieß, den Anſchlag erſann, den König dem in der Nähe 
in Münſterberg ſtehenden öſterreichiſchen, zum Laudonſchen Heere 
gehörigen Oberſten Wallis todt oder lebendig zu überliefern. 
Die Entdeckung dieſes Anſchlags machte der König am 29. No⸗ 
vember, nur vier und zwanzig Stunden vor der verabredeten Aus— 
führung. Ein offenbar und in jedem Betracht eben fo wahnfinni- 
ges als nichtswürdiges Geluͤſte! Denn, geſetzt auch, der König 
wäre gefangen oder getödtet worden, und Schleſien im Friedens- 
ſchluſſe wieder unter öſterreichiſche Hoheit gekommen, fo würde 
die Unſterblichkeit, die Warkotſch ſich dadurch erworben hätte, 
doch auf alle Fälle immer nur geblieben fein, was ſie jetzt iſt, 
die eines Heroſtrats; und kann eine ſolche wohl das Ziel und 
der Wunſch eines edlen Characters ſein? Nichts entſchuldigt 
oder rechtfertiget jenen Elenden! Nicht die katholiſche Religion, 
denn Warkotſch war lutheriſch und uͤberhaupt zu aufgeklärt und 
gebildet, um ein Religionsphantaſt ſein zu können! Nicht Pa⸗ 
triotismus für ſein Vaterland, welches unter Friedrichs Scepter 
augenſcheinlich viel glücklicher war als unter der unthaͤtigen, 
verwirrten und ſchläfrigen öͤſterreichiſchen Regierung! Nicht 
Armuth, denn er war reich und hatte Güter von 300000 Thaler 
an Werth! Nicht Dummheit, denn er hatte Verſtand! Nicht 
Stolz, Härte, Beleidigung oder Kränkung von Seiten des 
Königs, der im Gegentheil freundlich und vertraulich mit ihm 
umging, ihn ſogar an feine Tafel zog und mit den Lieferun⸗ 
gen, die jeder andre ſchleſiſche Gutsbeſitzer leiſten mußte, ver— 
ſchonen ließ! Nicht einmal perſönliche oder phyſiognomiſche 
Antipathie, die in manchen Fällen doch einigermaßen eine 
Feindſchaft zwiſchen zwei Menſchen begründen kann, denn 
Friedrich war einer der angenehmſten, hinreißendſten und liebens— 
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würdigſten Männer, die je gelebt haben, ohne den kleinſten 
Zug von einem verſchobenen, unvollendeten, zweideutigen, alber— 
nen, affectirten, häßlichen, in ſich ſelbſt uneinigen und verächt— 
lichen Character, in feinem ſchönen harmoniſchen Geſichte! 
Nicht die Sache des Königs, die durchaus groß und gut war 
und von allen vernünftigen und fuͤhlenden Menſchen damaliger 
Zeit, ſogar von dem bei weitem größten Theile der gegen ihn 
fechtenden Krieger, geachtet und geliebt ward! Nicht die öffent: / 
liche Meinung, die ganz auf der Seite des Koͤnigs ſtand! 
Nichts Abſchreckendes und Haſſenswerthes in den Eigenſchaften, 
Geſinnungen und Handlungen des Königs, die im Gegentheil 
ihn jedem, der ihm nahe kam und genauer kennen lernte, höchft 
intereſſant und ehrwürdig machten, und ganz dazu geeignet 
waren, fuͤr ihn zu enthuſiasmiren! Kein einziger denkbar tugend— 
hafter Zweck! Kein Nutzen nach irgend einer beifallswerthen 
Seite, ſondern überall nur Schaden! Nicht Revolutionsdrang 
und Monarchenhaß, die um jene Zeit noch unbekannt waren! 
Nicht Weltbürgerfinn, denn Friedrich war fein grauſamer Tyrann, 
ſondern ſein Gedeihen mußte vielmehr eben jedem Cosmopoliten 
erwünſcht ſein, mußte alle Herzen gewinnen, die für die 
Rieſenarbeit und glänzende Entwickelung eines Ideals von 
menſchlicher Hoheit, Kraft, Größe und Würde den geringſten 
Sinn hatten! Nur Raſerei und eigene totale Schlechtheit oder 
Fühlloſigkeit fuͤr den erhabnen Adel eines hoͤhern Geiſtes, der 
in einem ſo wichtigen Kampfe begriffen war, worin ihn zu 
ſtören kaum einem Teufel einfallen konnte, nur die verkehrteſte 
und abgeſchmackteſte Sucht, beim Mangel aller Kraft durch 
inneres Verdienſt etwas leiſten zu können, wenigſtens durch 
eine Schandthat wichtig und beruͤhmt zu werden, nur das 
Gefallen einer moraliſchen Misgeburt an Zerſtörung und am 
Böſen, nur eine Laune von völlig unreifer kindiſcher Art, nur 
niedrige, gemeine, hinterliſtige Scorpionennatur machen dies 
infame Project erklaͤrbar, deſſen Schändlichfeit durch den, in 
Betracht der ſeltenen und herrlichen Perſoͤnlichkeit Friedrichs, 
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ganz überflüfftgen Beiſatz der juriſtiſchen und theologiſchen Worte 
von Hochverrath und Sünde um nichts vergrößert werden kann. 
Gewagte Unternehmungen von hoher Bedeutung und Folge, 
wie abſcheulich fie auch fein mögen, finden ſonſt, wenngleich 
nicht immer im großen Publicum, doch gewiß noch oft bei we⸗ 
nigen gleichgefinnten Gemüthern, ſollten fie auch nur die ärg⸗ 
ſten Windbeutel und Laſterknechte ſein, einige Billigung, Theil: 
nahme und Bewunderung. Allein nicht einmal dieſer Troſt 
iſt dem Baron Warkotſch für ſeine That geworden. Die ver⸗ 
einte Stimme der Welt, die Jury des geſammten Menſchen— 
geſchlechts hat über ihn ihr Schuldig ausgeſprochen und ihn, 
getrennt von dem Oberſten Wallis, dem allerdings mehr als 
eine haltbare Rechtfertigung zu ſtatten kommt, auf ewig als 
einen in feiner Art einzigen, verächtlichen, ſinnloſen und ver⸗ 
worfenen Böſewicht der Schande der Geſchichte überliefert. 
Der perſönlichen Strafe entging er, durch die Unvorſichtigkeit 
des Hauptmann von Rabenau vom Voſſiſchen Dragonerregiment, 
der ihn am 30. November in feinem Schloſſe arretiren ſollte 
und entwiſchen ließ. 

Das ruſſiſche Heer unter Soltikow war am Ende des 
vorigen Jahres nach dem Ueberfalle von Berlin und auf die 
Nachricht von der, am 3. November, bei Torgau vorgefallenen 
Schlacht, von Landsberg an der Warte durch Thorn über die 
Weichſel nach Polen und Oſtpreußen in die Winterquartiere 
gezogen. Was Butturlin, der diesjährige Nachfolger Soltikows, 
mit der Hauptarmee gegen den König in Schleſien in dieſem 
Jahre gethan, iſt ſo eben erzählt, worden. Der Zweck dieſes 
Buches erfordert, daß wir uns nunmehr zu den einzelnen Be⸗ 
gebenheiten wenden, die zwiſchen der preußiſchen und einer 
zweiten ruſſiſchen Macht während dieſes Jahres in Hinterpom⸗ 
mern vorfielen. Keines der vorigen Jahre. ftellte ſo wie dieſes, 
Friedrichs Angelegenheiten auf die höchſte Spitze der Entſchei⸗ 
dung; und nirgend und in keinem Jahre zeigten die Ruſſen ſich jo 
ausdauernd gefchäftig und eifrig, als in dieſem, in Hinterpommern. 
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Von Oſtpreußen, welches die Ruſſen, ſeitdem fie es in 
förmlichen Beſitz hatten, als eine ihrer Provinzen betrachteten 
und aus dieſem Geſichtspuncte ſchonend behandelten, und von 
dem angrenzenden Polen gingen alle ihre Operationen aus, die 
denn immer ehe ſie unternommen lange vorher bekannt wurden. 
So wurde denn auch gleich im Anfange dieſes Jahres 1761 
ruchbar, daß der ruſſiſche General Romanzow mit einem be⸗ 
ſondern und großen, von Butturlins Befehlen unabhängigen 
Corps in Hinterpommern einfallen, die wegen ihres Hafens 
und der See⸗Communication mit Rußland und Schweden in⸗ 
tereſſante Feſtung Colberg zum drittenmale noch ernſtlicher, als 
in den Jahren 1758 und 1760 geſchehen war, belagern, und 
daß ihn zugleich wiederum eine ruſſiſche und ſchwediſche Flotte 
dabei unterftügen ſollte. Tottleben ſtand in Hinterpommern 
während des Winters. Ihn, auf ihrer Rückkehr von Berlin, 
hatten, bevor Butturlin das Obercommando erhielt, der er- 
krankende Soltikow und ſein Rathgeber Fermor im verwichenen 
Herbſte auf dem Marſche der Hauptarmee von Landsberg nach 
Thorn, links ab, erſt in die Ukermark und dann nach Hinter⸗ 
pommern in die Gegend von Stargard mit einem kleinen leich⸗ 
ten Corps detaſchirt, bei welchem unter andern drei Infanterie⸗ 
Regimenter ſich befanden. Butturlin befahl ihm jetzt im Fruͤhjahr 
dieſe drei Regimenter zu dem aus Oſtpreußen nach Hinterpom⸗ 
mern befehligten Romanzowſchen Corps ſtoßen zu laſſen, mit 
den übrigen leichten Truppen und der Cavallerie aber durch 
die Neumark über Landsberg zu ihm zu kommen und ihn auf 
dem Marſche nach Schlefien zu begleiten. Da indeß Roman⸗ 
zow zoͤgerte, fo konnte Tottleben für feine Perſon ſich auch 
nicht ſobald entfernen, ſondern verweilte noch auf verſchiedenen 
Maͤrſchen während des Mai und Juni in Hinterpommern und 
in dem nördlichen Theile der Neumark, bis er, weil er wegen 
der gelinden Behandlung Berlins, die hauptſächlich ſein Werk 
geweſen, feinem Hofe verdächtig geworden, am Ende des Juni 
in Bernſtein arretirt, in Eiſen gelegt und als Staatsgefangener 
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unter ſtrenger Bewachung nach Petersburg abgeführt wurde. 
Das Wiener Cabinet hatte ihn angeklagt. Tottleben hatte die 
Schonung der Hauptſtadt Friedrichs damals ſogar mit Gewalt 
gegen die öfterreichijchen Truppen durchgeſetzt und deshalb war 
man in Wien gegen ihn äußerſt aufgebracht. 

Die beiden preußiſchen Generallieutenants Prinz Friedrich 
Eugen von Würtemberg und Werner (letzterem ertheilte Frie⸗ 
drich der Große dieſen hohen militäriſchen Grad am 20. Februar 
dieſes Jahres) haben wir am Ende des vorigen Jahres gegen 
die Schweden fechtend in den Winterquartieren in ſchwediſch 
Pommern, Mecklenburg und Preußiſch Vorpommern verlaſſen. 
Nicht lange durfte Werner dort raſten. Der Obriſtlieutenant 
Courbiere mit ſeinem Freibataillon, als der damaligen einzigen 
mobilen Schutzwehr von Hinterpommern, war ſeit dem ver⸗ 
wichenen Herbſt in dieſer Provinz geblieben, und hatte ſein 
Hauptquartier in Cöslin genommen. Hier drängte ihn Tott⸗ 
lebens Schaar, fo daß er mehrere Märfche weit, bis weſtlich 
von Plate und Regenwalde zurück weichen mußte. Deshalb 
kam Werner auf Friedrichs Befehl ſchon Anfangs Januar aus 
Mecklenburg wieder in dieſe Gegend, brachte die vier Infanterie- 
Bataillons von Schwerin, Lehwald, Dohna und Kanitz und 
ſein braunes, zehn Schwadronen ſtarkes Huſaren-Regiment 
mit und zog das Freibataillon Courbiere an ſich. Gleich nach 
ſeiner Ankunft trieb er Tottlebens Truppen bis jenſeits Schlawe 
über die Wipper und ſchloß mit Tottleben, ſo wie Goltz zu 
gleicher Zeit am Rieſengebirge mit Laudon gethan hatte, einen 
Waffenſtillſtand vom 12. Januar bis zum 27. Mai, den beide 
Theile auf das Gewiſſenhafteſte beobachteten. Vier volle Mo⸗ 
nate hindurch genoß daher das verödete Land einiger Ruhe. 
Tottleben hatte anfänglich ſein Hauptquartier in Stolpe, im 
Mai bezog er aber ein Lager bei Pollnow. Werner vertheilte 
ſeine Truppen bei Cöslin nach Belgard, vereinigte ſich nachher 
im Juni mit dem Prinzen Friedrich Eugen von Würtemberg 
und focht den ganzen Sommer hindurch auf das Tapferſte für 
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Colbergs Erhaltung, bis er am 10. September bei Treptow an 
der Rega, drei Meilen von Colberg gefangen und nach Peters-⸗ 
burg geführt wurde, von wo ihn in der Folge Peter III. wäh⸗ 
rend feiner kurzen Regierung, mit 1000 Ducaten beſchenkt, 
wieder entließ. 

Als der König im Frühjahr erfuhr, daß die Ruſſen in 
Oſtpreußen und Polen allmälig ſich zuſammen zogen, daß fie 
ſich in zwei Diviſionen theilten, deren eine unter Butturlin, 
Behufs des laut auspoſaunten großen Vereinigungsprojects mit 
Laudon, gegen ihn ſelbſt in Schleſien, die andere unter Ro— 
manzow ganz ernſtlich gegen Hinterpommern und Colberg operiren 
ſolle, und vorausſah, daß Werner zu ſchwach ſein würde, um 
es mit Romanzow aufnehmen zu können, ſo ertheilte er dem 
Prinzen Friedrich Eugen von Würtemberg, der im vorigen 
Jahre erſt gegen die Schweden, dann Anfangs October in und 
vor Berlin, dann am 3. November bei Torgau mitgefochten 
hatte, dann wieder gegen die Schweden geſchickt worden war 
und jetzt mit dem Huſaren-Oberſten Belling in Roſtock in den 
Winterquartieren ſtand, den Befehl, daß er von da Wernern 
nach Hinterpommern nachfolgen, mit ihm vereint dem General 
Romanzow die Spitze bieten, und falls er hiezu ſich nicht ſtark 
genug fühlen wuͤrde, die Feſtung Colberg mittelſt eines vor 
derſelben zu verſchanzenden Lagers decken ſolle. Denn Friedrich 
nahm jetzt uͤberall ſeine Zuflucht zum temporiſiren und die weiſeſte 
Marime, die er in ſeiner gegenwärtigen Lage erwählen und 
befolgen konnte, war die, für die großen Dinge oft mehr noch 
als für die kleinen geltende Regel: Zeit gewonnen, Alles ge— 
wonnen! Demgemäß zog der Prinz ſein Corps zuſammen, 
brach, indem er erwähntermaßen nur den Huſaren-Oberſten 
Belling mit weniger Mannſchaft in Mecklenburg gegen die 
Schweden zurück ließ, am 18. Mai aus ſeinem Hauptquartier 
in Roſtock auf, ging über Paſewalk, Stettin und Greifenberg, 
und traf am 4. Juni bei Colberg ein. 

Da der Name dieſes Prinzen ſo oft im ſiebenjährigen 
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Kriege vorkömmt und vorzüglich durch das diesjährige verſchanzte 
Lager vor Colberg, worin er commandirte, für die Geſchichte 
merkwürdig geworden iſt, jo wird es nicht überflüſſig fein, hier 
einige nähere Notizen von ihm und feinen perſönlichen Ver⸗ 
haltniſſen beizufügen. — Friedrich Eugen war am 21. Januar 
1732 geboren, mithin im Jahre 1761 noch nicht 30 Jahr alt. 
Demohngeachtet war er bereits preußiſcher Generallieutenant 
von der Cavallerie, ſeit 1753 Ritter vom ſchwarzen Adler⸗ 
Orden und Inhaber des unter dem Namen: Alt Wirtemberg 
bekannten, fpäter von Bruͤſewitziſchen Dragonerregiments, welches 
ehemals in Hinterpommern in Treptow an der Rega ſtand, 
dann feine Garniſonen in Suͤdpreußen, längs der niederſchle⸗ 
ſiſchen Gränze und ſeinen Stab zwiſchen Frauſtadt und Poſen, 
in dem Städtchen Koſten hat. Die Uniform dieſes Regiments, 
hellblau mit ſchwarzen Rabatten und Aufſchlägen und ſilbernen 
Achſelbändern, trug er beftändig. Sein Bruder war der da⸗ 
malige regierende Herzog Carl Eugen von Würtemberg-Stutt- 
gart, der ſeinerſeits im ſiebenjaͤhrigen Kriege, ohne ſelbſt recht 
zu wiſſen warum, bald an der Seite der Franzoſen, bald an 
der der Oeſterreicher, bald allein, mit ſeinen eben nicht ſehr 
ſiegreichen Truppen gegen den König, im deutſchen Reiche zu 
Felde lag, und zuweilen von dieſem ſeinem eigenen Bruder, 
Friedrich Eugen geſchlagen wurde. — Dies iſt derſelbe Herzog 
Carl Eugen, der, da er durch kriegeriſche Thaten eine Unfterb- 
lichkeit zu erlangen nicht vermocht hatte, in der Folge unter 
andern durch ſeine Ritteracademie in Stuttgart, durch ſeine 
Heirath mit der Gräfin Hohenheim und durch feine Händel 
mit dem Dichter Schubart viel von ſich reden machte. — Eine 
der Schweſtern des Koͤnigs war an Markgraf Friedrich Wilhelm 
den Tollen von Brandenburg-Schwedt verheirathet, und eine 
Tochter aus dieſer Ehe und alſo zugleich Nichte des Königs, 
nemlich die Prinzeſſin Friderike Dorothee Sophie von Schwedt 
war ſeit dem 29. October 1753, Friedrich Eugens Gemahlin. 
Er hatte daher den König als ſeinen angeheiratheten Oheim und 
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fi) als deſſen Neffen zu betrachten. In dieſer Ehe zeugte er 
zehn Kinder, darunter die, feit dem Tode Pauls I. verwittwete 
Kaiſerin von Rußland, Maria Feodorowna, ehemals Sophie 
Dorothee Auguſte Louiſe, geboren den 25. October 1759. Es 
gehört zu den ſonderbaren und ungewöhnlichen Fügungen des 
Verhängniſſes, daß ein kleiner deutſcher Prinz in demſelben 
Kriege, in dem er gegen die Ruſſen focht, der Vater ihrer 
fünftigen Beherſcherin ward. Aus feiner Apanage Mumpelgard, 
wovon er Statthalter war, zog er jaͤhrlich an hunderttauſend 
Thaler Einkünfte. Er konnte folglich aus eigenen Mitteln 
zuſetzen, und dieſer in jenen koſtſpieligen Tagen bedeutende Um⸗ 
ſtand, verbunden mit der Verwandtſchaft mit dem Königlichen 
Hauſe, waren vermuthlich die Urſachen, warum der König ihm 
eigene Corps und Commando's anvertraute, und ihn andern 
älteren Generalen vorzog, die ihn an Erfahrung, Einſicht und 
Geiſteskraft übertrafen. Tapfer war er, das iſt nicht zu leug⸗ 
nen, auch unterwarf er ſich, ſeiner Geburt ohngeachtet, allen 
Beſchwerlichkeiten des Krieges, wie der gemeine Soldat, gleich— 
wohl ſchien es ihm an den eigentlich großen Talenten, inſon⸗ 
derheit an dem Combinations-Vermögen für die Zukunft zu 
fehlen; und die Rolle eines Feldherrn ſchickte ſich ſchon darum 
nicht ganz für ihn, weil er blöde Augen hatte und nicht in die 
Ferne ſehen konnte. Wie große Summen er auch aus ſeiner 
Taſche hergab, ſo war er doch kein Wirth. Er verſchwendete 
anfänglich die Vorraͤthe der Feſtung zu ſehr und feine Cavallerie 
ging beſonders mit dem Pferdefutter ſo wüſt um, als wenn 
gar kein Mangel moglich wäre. — Nach dem Hubertsburger 
Frieden ging er noch auf mehrere Jahre mit feinem Dragoner⸗ 
regimente wieder in die Garniſon zu Treptow an der Rega 
und reſidirte auf dem dortigen weitläuftigen Schloſſe. Späterhin 
wurde er preußiſcher Feldmarſchall, nahm den Abſchied und 
verfügte ſich nach Mümpelgard, von wo er, nachdem feine 
beiden älteren Bruͤder, Carl Eugen am 24. October 1793 und 
Ludwig Eugen am 20. Mai 1795, ohne männliche Erben ge- 
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ftorben waren, in der Regierung des eigentlichen Herzogthums 
Würtemberg-Stuttgart folgte. Schon vorher hatte der Koͤnig 
von Preußen Friedrich Wilhelm II., nach dem Ruͤckfalle der 
Markgrafthuͤmer Anſpach und Baireuth an die preußiſche Krone 
im Anfange des Jahres 1792, ihm das Gouvernement dieſer 
beiden Fuͤrſtenthümer übertragen. Er ſtarb am 23. December 
1797, wurde vermöge feiner zahlreichen Nachkommenſchaft der 
Stifter einer gleichſam neuen Fürſtenfamilie von Würtemberg, 
und ihm folgte fein ältefter Sohn, der Herzog Friedrich Wilhelm 
Carl, geboren den 7. November 1754, welcher mit Mathilde, 
älteften Tochter König Georgs III. von England, vermählt war. 
Bei dieſer Gelegenheit verdient es, beiläufig bemerkt zu werden, 
daß Friedrich Eugens Schwiegervater, der Markgraf Friedrich 
Wilhelm von Schwedt 1771 ohne Söhne ſtarb, daß deshalb 
die Succeſſion in Schwedt auf Friedrich Wilhelms Bruder, 
den Markgrafen Friedrich Heinrich fiel, daß des letzteren Ge⸗ 
mahlin, eine Tochter des Fuͤrſten Leopold von Deſſau, auf des 
Königs Befehl ſchon vor und im fiebenjährigen Kriege als 
Staatsgefangene in Colberg im Arreſt ſaß, und daß alſo dieſe 
fürſtliche Arreſtantin die angeheirathete Tante der Gemahlin, 
dieſes damaligen preußiſchen Cavallerie-Generallieutenants, Prin⸗ 
zen Friedrich Eugen von Würtemberg war. Der hier erwähnte 
Friedrich Heinrich ſtarb übrigens ebenfalls ohne Söhne und 
mit ihm erloſch die Linie der Markgrafen von Schwedt, die 
nach dem Tode des Kurfürſten Friedrich Wilhelms des Großen 
angefangen hatte. 

Schon vor der Ankunft des Prinzen vor Colberg wurde 
der Anfang gemacht, mit Anhäufung eines Magazins in der 
„Feſtung, ſowohl für die Beſatzung als für das erwartete Hülfs⸗ 
corps. Der Erfolg lehrte, daß man dieſes Magazin viel zu 
klein angelegt hatte. Man fuhr Roggen, Hafer, Heu, Mund⸗ 
vorrath und Faſchinen zuſammen, verfertigte eine Menge Spaten, 
ließ einen großen Vorrath von Pulver, Kugeln und Bomben 
aus Stettin holen und erhielt über See Salz aus Portugal, Eng- 
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land und Frankreich; denn dieſer nicht nur in Colberg, ſondern 
in der ganzen Gegend umher bereits fehlende, unentbehrliche 
und daher wichtige Artikel konnte wegen Mangel an Brenn— 
holz aus der ohnehin ſchlecht eingerichteten Colberger Saline 
nicht beſchafft werden. Werner, der die Wendung der Ange- 
legenheiten zu ahnen ſchien, kam am 20. Mai von Göslin, wo 
er die Bataillons Schwerin und Courbiere und fein Huſaren⸗ 
regiment zurückgelaſſen, mit den drei Bataillons Lehwald, Dohna 
und Kanitz und mit der Artillerie nach Colberg, ſteckte ein 
Lager ab, zwiſchen dem Domainen-Amte Altſtadt und dem 
hohen Berge, legte in dieſem Raume den erſten Grund zu den 
nachherigen Verſchanzungen, indem er hier, nächſt einer Anzahl 
commandirter Soldaten, 200 Bauern ſchon voraus arbeiten ließ, 
und nahm ſein Hauptquartier in einem Gartenhauſe in der Lauen— 
burger Vorſtadt. Die Zeitungen meldeten in dieſen Tagen die 
beſtimmte Nachricht von der Seerüftung in den ruſſiſchen Häfen 
von Cronſtadt und Reval und von Romanzows Marſch mit 
20000 Mann gegen Colberg. Heyden erhielt am erſten Juni 
500 Recruten und veranſtaltete, daß ſofort die Muͤnderſchanze 
auf der rechten oder öſtlichen Spitze des Perſante-Ausfluſſes 
und Hafens ausgebeſſert und auf dem Muͤnderfelde neben dem 
Baumgarten, gegen den öftlichen Strand, eine neue Schanze 
erbaut wurde. 

Am 4. Juni früh kam der Prinz und marſchirte durch die 
Feſtung ſogleich hinaus in das Lager bei Altſtadt, welches 
Werner für ihn abgeſteckt hatte, und welches man ſich mit der 
Fronte hinabwärts nach Süden, und die Feſtung im Rücken 
habend, denken muß, um im Verlauf dieſer Erzählung die Be: 
nennungen: Rechter und linker Flügel, richtig zu verſtehen. 
Des Prinzen Kriegscanzelei, Feldapotheke, Feldpoſtamt und 
450 ruſſiſche Kriegsgefangene, die er zur Auswechſelung mit⸗ 
brachte, blieben in der Feſtung, die Feldbäckerei ſchickte er mit 
einer Bedeckung von 400 Mann vom Regimente Heſſen-Caſſel 
nach Treptow, die außer den Regimentsſtuͤcken ihn begleitenden 
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Haubitzen, Kanonen, 51 Munitions- und eine Menge Pulver: 
wagen, die dazu gehörigen Artilleriften, der Troß, die zahlrei⸗ 
chen Geſpanne ꝛc. nahm er mit hinaus in das freie Feld und 
wies ihnen ein beſonderes Lager, zwiſchen dem hohen Berge 
und Bullenwinkel, am linken Flügel ſeines anfänglich minder 
als nachher weitläuftigen Lagers an. Dieſes Train-Lager 
mußte ſpäterhin feine Stelle mehreremale verändern, und wurde, 
nachdem die Artillerie herausgenommen und in den Batterien 
des befeſtigten Lagers aufgefahren war, erſt auf die Abdachung 
des gedeckten Weges vor dem Baſtion Pommern, und als 
auch hier die Gefahr von Seiten der feindlichen Bomben zu— 
nahm, auf das linke Ufer der Perſante zwiſchen Sellnow und 
der Feſtung verlegt. Kaum war der Prinz angekommen, ſo 
gab er dem Generallieutenant Werner das Plettenbergſche Dra— 
gonerregiment und ſchickte ihn damit und mit drei Infanterie— 
Bataillons wieder vorwärts nach Cöslin. Nachmittags ſchickte 
er auch einen Feldjäger an den Generalmajor Thadden nach 
Döberig zwiſchen Regenwalde und Schievelbein, der, vom Ge— 
neral Goltz bei Glogau in Schleſien, mit den vier Grenadier⸗ 
Bataillons, Benkendorf, Kleiſt, Buſch und Bock, am 26. Mai 
detaſchirt, ſich näherte. 

Am 5. Juni machte der Generalmajor Thadden für ſeine 
Perſon Nachmittags um vier Uhr einen Beſuch bei Heyden in 
der Feſtung und beim Prinzen in Altſtadt, und ritt um ſechs Uhr 
wieder fort. Seine vier Bataillons ſtanden nur noch eine 
Meile von Colberg. Da der Waffenſtillſtand mit Tottleben 
ſchon ſeit 8 Tagen aufgehoben war, fo war geſtern ein Schar— 
mützel mit den Tottlebenſchen leichten Truppen beim Dorfe 
Naſſow ohnweit Cöslin vorgefallen und die Bauern aus dieſem 
Dorfe brachten gegen Abend eilf bleſſirte Preußen in die Feſtung 
gefahren. 

Am 6. Juni kamen 160 Wagen mit Bomben und Gra⸗ 
naten von Stettin. 

Am 7. Juni kamen endlich die vier Thaddenſchen Ba- 
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taillons und rückten durch die Feſtung in das Lager bei Altftabt, 
wo Thadden beim Prinzen ebenfalls ſein Quartier nahm. 
Nach dieſer Vereinigung beſtand das ganze hieſige Corps unter 
des Prinzen Befehlen aus den fünf Grenadier-Bataillons 
Schwerin, Kleiſt, Bock, Benkendorf und Buſch, aus zwei 
Mousquetier⸗Bataillons von Lehwald, zwei von Dohna, zwei 
von Kanitz, zwei von Grabow, einem von Heſſen-Caſſel, aus 
den beiden Freibataillons Wunſch und Courbiere, aus zehn 
Schwadronen Plettenbergſcher Dragoner und fuͤnf Schwadronen 
Würtembergiſche Dragoner (letztere waren des Prinzen eigenes 
Regiment), mithin aus 16 Bataillons Infanterie und 20 Schwa⸗ 
dronen Cavallerie. Die Infanterie betrug 9343 Mann, die 
Cavallerie 2771, das Ganze 12114 Mann. Dies waren bei 
weitem nicht lauter ſichere Leute, ſondern größtentheils junges, 
aus ſehr heterogenen Individuen zuſammen geſetztes und zus 
ſammen geworbenes Volk, da die Regimenter dieſes Namens 
zu denen gehörten, die der Krieg ſchon am ſchlimmſten mitge⸗ 
nommen hatte. Demohngeachtet fochten fie gleich den brapſten 
Truppen und ertrugen das Ungemach das ſie hier auszuſtehn 
hatten, mit einer Standhaftigkeit, von der es wenig Beiſpiele giebt. 
Der tönende Name Barcelona hatte ſeit der eilfmonatlichen Be— 
lagerung dieſer Stadt im Jahre 1714 weit hinaus geklungen 
in die Weltgeſchichte und das heroiſche Intereſſe fuͤr das tragiſche 
Schickſal des alten Numantia und Sagunt in den Augen der 
Nachwelt erneuert. Colberg und diejenigen, von denen es in 
dieſer dritten Belagerung vertheidigt ward, erinnerten ihrerſeits 
wieder an Barcelona und zeigten, daß auf den kalten Ufern der 
Oſtſee dieſelbe kriegeriſche Hartnäckigkeit möglich ſei wie an den 
heißen Küften des mittelländifchen Meeres, daß die feſte Ent— 
ſchloſſenheit des Norddeutſchen der glühenden Wuth des füd- 
lichen Cataloniers nichts nachgiebt, daß in den Annalen der 
Völker, ja ſelbſt ihrer Kriege, die edelſten Bluͤthen menſchlicher 
Kräfte, herber Aufopferungen und ſtarker Anſtrengungen in 
erneuten Geſtalten immer wieder hervorſprießen, und obgleich 
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vom Laufe der Zeiten fortgetragen in die dammernde Ferne der 
Vergangenheit, dennoch, bevor ſie dem Geſichtskreiſe entſchwin— 
den, als Beiſpiele für Wiederholungen immer zurückwirken, die 
ihnen gleich find. So hängen die Zeitalter durch Thaten zus 
ſammen! So waͤlzt auch der behelmte Dämon der Belageruns 
gen ſeit Jahrtauſenden ſein krachendes Rad, und führt die 
Namen Troja, Rhodus, Tyrus, Carthago, Numantia, Sagunt, 
Jeruſalem, Rom, Valetta, Antwerpen, Magdeburg, Wien, Bar⸗ 
celona, Schweidnitz, Dresden, Colberg, Gibraltar, Toulon, 
Mantua, Acre, Genua, herauf und hinab. Sinken müſſen fie 
alle wieder dieſe Namen mit den neben ihnen ſchwebenden 
Blutſcenen; aber nur ihr Böſes und Jammervolles geht unter, 
ihr Gutes und Rühmliches bleibt übrig, und findet in den Ge— 
ſchlechtern folgender Jahrhunderte immer wieder Gemüther, die 
liebend dieſes in ihre Bruſt aufnehmen, denen Ehre, Helden— 
muth, Vaterlandsliebe und den männlichen Trieb, Kraft gegen 
Kraft zu ſetzen, keine weichliche Selbſtſucht wegphiloſophiren kann. 

Nachdem der Prinz und Thadden ſich vereinigt hatten, 
wurde ungefäumt zur Vollendung des verſchanzten Lagers ge— 
ſchritten. Werners erſte Idee wurde beibehalten, aber beträcht- 
lich erweitert und deshalb konnte man nicht eher als am Ende 
des Juni damit fertig werden. Die Feldherrn, die daſſelbe 
vertheidigten und überhaupt durch dieſen Kampf vor Colberg 
ſich bekannt machten, waren der Prinz, Werner, Thadden und 
ſpäterhin Platen. — Der Generallieutenant Tempelhoff hat die 
Situation dieſes Lagers, im sten Theile feiner Geſchichte des 
ſiebenjährigen Krieges in Deutſchland, Seite 298, mit der ihm 
eigenen Genauigkeit für die Leſer vom Fache jo Deutlich bes 
ſchrieben, daß es eben fo unſchicklich als unnütz wäre, hinter 
der Arbeit eines ſolchen Meiſters in feinem Fache das Näm- 
liche noch einmal zu verſuchen. Fuͤr den Laien iſt eine kürzere 
Darſtellung hinreichend. 

Die Natur ſelbſt hat hier der Kunſt vorgearbeitet und mit 
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dieſem Terrain eine Armee unangreifbar poſtiren will. Man 
denke ſich einen Bogen nach einem Radius von beinahe einer 
halben Meile um Colberg her, vom weſtlichen Meeresſtrande 
bis zum öſtlichen; einen Bogen, deſſen beide Enden am Meere, 
beſonders das weſtliche, eine ziemliche Strecke in das Land 
hinein ſich durch Suͤmpfe ziehn, und deſſen Mittelſtück, etwa 
drei Fünftheil des Ganzen, an beiden Seiten der Perſante, 
hauptſächlich an ihrer rechten oder öftlichen Seite, oberhalb 
Neckenin und Tramp, aus beträchtlichen Anhöhen beſteht, die 
die unter und ſuͤdlich vor ihnen gelegenen tiefen und brei- 
ten Niederungen, Gewaſſer und abermaligen Suͤmpfe überſehen 
und beherrſchen; man denke ſich ferner, daß die Perſante 
dieſſeits eine ſtarke Viertelmeile füdlich der Feſtung, in dieſen 
Bogen tritt und ihn in zwei gleiche Hälften ſchneidet, und daß 
dieſer ganze Bogen da wo er Anhöhe iſt, mit Verſchanzun⸗ 
gen, da wo er Sumpf iſt, mit einzelnen kleinen Werken, Flechen 
und Poſtirungen garnirt war, ſo hat man einen zwar nur 
allgemeinen, doch aber richtigen Begriff von dieſem Lager. Das 
Hauptſtück deſſelben, eben das, wo Werner mit dem Schanzen⸗ 
aufwerfen den Anfang hatte machen laſſen, war derjenige Theil 
des Bogens, der vom rechten Perſanteufer in einer kleinen Diſtanz 
ſüdlich vom Domaͤnenamte Altſtadt, da wo noch lange eine 
einzelne herrliche, ſelbſt den Schiffern auf dem Meere ſichtbare 
und ihnen zum Signal dienende hohe Buche in einer übrig 
gebliebenen Schanze ſtand, ſich oberhalb des Dorfes Neckenin, 
öſtlich fort über den hohen Berg bis an das Stadtvorwerk Bullen- 
winkel zieht, und eine lange Reihe beträchtlicher Anhöhen bildet. 
Er wurde vorzüglich mit eilf Redouten befeſtigt und hat des⸗ 
halb den Namen des Lagers (im engeren Sinn) bis auf den 
heutigen Tag behalten. Sehr natürlich verdiente dieſer Strich 
beſondere Aufmerkſamkeit, er ift der höchſte; gegen dieſe Seite 
mußte Romanzow anrüden und hier war am meiſten von ihm 
zu fürchten. Zwiſchen dieſem Striche und der Feſtung dehnen 
ſich, in der Richtung nach der Oſtſeite der Feſtung, ungangbare 
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Moräfte hin, und 1200 Schritte ſuͤdlich vor dieſem Striche, 
von der hohen Buche bei Altſtadt an gerechnet, dieſſeits des 
tiefen und breiten Grundes, liegt zwiſchen Neckenin und der 
Perſante ein einzelner Berg, der als ein für ſich beſtehendes 
Werk behandelt und befeſtiget wurde, da man ihn unmöglich 
dem Feinde uͤberlaſſen konnte, der von da aus die Fronte des 
Lagers mit Erfolg hätte beſchießen können. Das Andenken der 
auf demſelben angelegt geweſenen Schanze dauert noch jetzt 
unter dem Namen der grünen Schanze fort, von ihr ſelbſt iſt 
aber keine Spur mehr ſichtbar, der Berg iſt abgerundet und 
ein fruchtbarer Acker. Nur die vielen Knochen, welche der 
Pflugſchaar der Bauern alljährlich hier hervor und umher ſtoͤßt, 
erinnern noch an die ſchaudervolle Erndte menſchlicher Leiber, 
die in der Nacht vom 18. zum 19. September hier auf dieſer 
Stelle dem Tode hingeliefert ward. 

Vom Bullenwinkel iſt längs dem Colberger Stadtwalde, 
alſo am linken Flügel des Lagers (der Wald ſelbſt nimmt 
vom Strande landeinwärts beinahe eine halbe Meile ein) bis 
an das Meer hinauf ein Moraſt, der obenein durch Stauung 
des Waſſers aus den Bächen des Dorfes Tramp überſchwemmt, 
und von mehreren Redouten beſtrichen wurde. Auf dem öftlichen 
Strande, längs dem Meere, zwiſchen dem Stadtwalde und dem 
Hafen, wurden ebenfalls mehrere Redouten, unter andern auf 
dem Wolfsberge und auf dem Münderfelde, gegen das Meer 
angelegt, welches ſie, gleich wie die Muͤnderſchanze auf der 
rechten Hafenſpitze, beſtrichen. In eben der Art wurden auf 
der linken Hafenſpitze, in der Maikuhle und längs dem weſt— 
lichen Strande einige Redouten errichtet. Von da an zieht ſich 
wieder am rechten Fluͤgel des Lagers, ein ſehr ausgedehnter 
Moraſt hinab nach den Dörfern Bord, Prättmin und Werder. 
Die Höhen von Werder und Sellnow oberhalb dieſes Moraſtes 
waren verſchanzt, desgleichen der Kautzenberg am linken Per- 
ſanteufer, gegenüber der grünen Schanze. Der Communication 
wegen wurde bei Altſtadt eine Brücke über die Perſante geſchlagen. 
13* 
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Alle dieſe Werke waren ungemein ſtark; fie hingen, ſich einander 
flankirend, durch gedeckte Linien, Gräben, eine correſpondirende 
Artillerie, einen fortlaufenden Truppencordon, durch zweckmaͤ⸗ 
ßige Benutzung aller Höhen, Bäche, Moräſte, Damme und 
Wege, zuſammen; die Gräben waren mit Palliſaden ausgeſetzt 
und rings um das Ganze lief eine dreifache Reihe von Wolfs⸗ 
gruben und Flatterminen. Thadden entwarf den Plan und 
leitete die Ausführung. Sein ſcharfes und richtiges Augenmaß, 
ſeine Kunſt das Terrain zu beurtheilen und die Eigenheiten 
deſſelben zu benutzen, haben ihm bei der Nachwelt das unge— 
theilte Lob aller Kenner erworben. Obgleich dies Lager bei 
weitem noch nicht jo feſt war, als es feiner Natur nach hätte 
werden konnen, jo war es dennoch ein Meiſterſtück von Dispo⸗ 
ſition und Befeſtigungskunſt im offenen Felde. Es hat ſeitdem 
in den preußiſchen Militärſchulen, zum lehrreichen Muſter beim 
Unterrichte gedient, und iſt werth, daß es von jedem Offizier 
der ſich bilden will, genau ſtudirt werde, da Fälle dieſer Art 
nicht alltäglich find und den, welcher ihr Studium vernad)- 
laſſiget hat, wenn fie ihm nun practiſch vorkommen und er 
dann ſich nicht zu helfen weiß, in die äußerſte Verlegenheit 
ſetzen und in feinem vielleicht ſchon rühmlich erworbenen Ehren- 
kranze eine Reihe von Lorbeern wieder verwelken machen. Ein 
Artillerie-Lieutenant Müller hat unter Thaddens Anweiſung 
die Schanzen im Lager, ein Ingenieur- Lieutenant Franſeky die 
am Strande gebaut. Vergleicht man das verſchanzte Lager vor 
Colberg mit dem von Bunzelwitz, ſo findet ſich allerdings, daß 
die Natur für das erſtere noch mehr gethan hat als für das 
letztere. Andrerſeits iſt aber auch zu bedenken, daß der König 
wenigſtens viermal mehr Arbeiter anſtellen konnte als Thadden. 
Nachher wurden bei Romanzows Anfällen noch einige Abände- 
rungen nothwendig, doch blieb das Ganze im Weſentlichen ſo, 
wie es eben beſchrieben iſt. Werner commandirte, bis er am 
12. September bei Treptow gefangen wurde, den rechten Lager⸗ 
flügel bei Sellnow, Thadden den linken beim Bullenwinkel, der 
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Prinz das Centrum, Heyden den mit der Feſtung correſpon⸗ 
direnden Strand; er ſorgte auch dafür, daß die Munitions⸗ 
arbeit für die Lagerbatterien ununterbrochen fortgeſetzt und hin⸗ 
aus geliefert wurde. Es beſtand aber von Anfang an wenig 
Harmonie zwiſchen dieſen vier Befehls habern. Beide Lager, 
ſowohl das von Bunzelwitz als das von Colberg, verdienen, daß 
der Jüngling, der die Waffen erwählt hat, ſein Geld darauf 
verwende, mit Tempelhoffs Zeichnung in der Hand, eine Reiſe 
hieher zu machen und ſich durch den Augenſchein zu belehren, 
wie ein ſolches Unternehmen entworfen und ausgeführt werden 
muß. Der größte Theil dieſer Verſchanzungen um Colberg war 
zur Zeit, als der Verfaſſer ſchrieb noch vorhanden und nur 
wenige derſelben waren von den Bauern geebnet. Damals 
ließ ſich ihre Linie noch vollkommen auf dem baumloſen Acker⸗ 
lande erkennen und verfolgen. Sie haben faſt alle die Ausſicht 
über Colberg hinaus, in das blaue rauſchende Meer. Man 
hört von ihnen vorzüglich des Nachts das tauſendſtimmige Ge⸗ 
brüll der Wellen, und während der meiſten Monate im Jahre 
umſauſet ſie ein rauher Wind, der aus dem Meere herüber 
weht. 

Am 11. Juni wurden verwundete Dragoner und Huſaren, 
die bei Zirſow ohnweit Coͤrlin ein Gefecht mit den Tottleben⸗ 
ſchen leichten Truppen gehabt hatten, in die Feſtung gebracht. 
Es ließen ſich auch bereits einzelne Koſacken in Steckow und 
Tramp, ſogar am Colberger Stadtwalde ſehen. 

Am 13. Juni kamen an hundert Fuder Heu nach Colberg, 
mit Vorſpann aus den Demminſchen und Anclamſchen Kreiſen 
in Vorpommern. Auch kam Werner von ſeiner Sendung vor 
acht Tagen aus Cöslin mit den ihm zugeordnet geweſenen 
Truppen in das Lager des Prinzen zurück. Er ſelbſt war 
krank geworden und trug mit Recht Bedenken eine ſolche An⸗ 
zahl Truppen der Gefahr, abgeſchnitten zu werden, auszuſetzen. 
Denn Romanzow rückte jetzt und zwar um die nemliche Zeit, 
als Butturlin das Hauptheer gegen Poſen und Czempin hinab 
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zog, aus Polen über Rummelsburg in Hinterpommern ein, in 
grader Richtung auf Cöslin und alles Land öſtlich dieſer Linie 
nach Schlawe, Stolpe und Bütow hin, war, wo nicht ſchon 
ganz in ruſſiſcher Gewalt, doch in der unabwendbaren Gefahr, 
es bald zu werden, da keine Preußen dort ſtanden, auch nicht 
hingeſchickt werden konnten. Auf der andern Seite ſah Werner 
ſich von Tottleben bedroht, der ein Lager bei Nedelin und Bar⸗ 
zelin ſüdlich von Belgard hatte und Werners Vorpoſten bei Bel⸗ 
gard und Coͤrlin täglich beunruhigte. Ließ Werner ſich in dieſer 
Poſition von einer Vereinigung Romanzows und Tottlebens zu— 
gleich übereilen, jo wäre ihm der Weg nach Colberg verſperrt 
worden und darauf durfte er es nicht ankommen laſſen. Abends 
in der Dunkelheit wurden die ruſſiſchen Offiziere, die der Prinz 
mitgebracht hatte, aus der Feſtung zur Auswechſelung abgeführt. 

Am 14. Juni trafen wieder eine Menge Heufuhren und 
56 Wagen mit Munition für die Artillerie in Colberg ein. 

Am 16. Juni wurden die von dem Prinzen mitgebrachten 
gemeinen ruſſiſchen Kriegsgefangenen in der Abenddaͤmmerung 
aus der Feſtung geführt, um ausgewechſelt und ihrer Unter- 
haltung los zu werden. Heute bezog Romanzow bereits ein 
Lager bei Pollnow. 

Am 17. Juni ließ Heyden die im vorigen Jahre eroberten 
ruſſiſchen Kanonen einrichten und probiren. 

Am 22. Juni nahm Romanzow ſein Hauptquartier vor⸗ 
wärts in Köfternig, ließ ein Lager am Fuße des Gollenberges 
(eine Reihe bewaldeter Anhöhen) bei Coͤslin aufſchlagen, eine 
Wagenburg beim Städtchen Zanow zuſammenfahren, und ſchickte 
nach Cöslin ſelbſt ein Regiment Infanterie und drei Schwa⸗ 
dronen Dragoner als Beſatzung. 

Am 25. Juni kamen abermals 200 Fuder Heu von Gollnow 
nach Colberg; dieſe Zahl mit den vorigen und nachherigen Heu⸗ 
fuhren zuſammen klingt nur groß, war es aber doch nicht, 
im Vergleich mit dem Vorrath, deſſen der Prinz für ſeine 
Cavallerie bedurfte. Von dem Mangel an Pferden in den hin⸗ 
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terpommerſchen Dörfern kann man ſich daraus einen Begriff 
machen, daß das Geſpann dieſer Fuhren aus den Gegenden 
von Prenzlow, Lökenitz, Schwedt und Demmin hergenommen 
war. Heute wurde die Communicationsbrücke über die Perſante 
bei Altſtadt, welche beide Hälfte des prinzlichen Lagers ver⸗ 
einigte und Altftadt mit Sellnow verband, fertig. Tottleben 
hatte mit einer Anzahl leichter Truppen bei Romanzows nun⸗ 
mehrigen Vorſchritten feinen Marſch aus Hinterpommern zur 
Butturlinſchen Hauptarmee, die von Poſen nach Schleſien zog, 
angetreten, und ſtand heute, nachdem er den Weg über Schie⸗ 
velbein genommen, in Labes. 

Am 26. Juni bemächtigten ſich die Koſacken bei Treptow 
eines Theils von einer Fourage⸗Zufuhr, die von Stettin dahin 
unterweges und beinahe am Ziel war. Tottleben ſtand heute 
in Stargard. 

Am 28. Juni wurde Tottleben in dem Städtchen Bernſtein 
auf der Kaiſerin Eliſabeth Befehl arretirt und in Ketten nach 
Petersburg geſchickt. Die Urſach war, wie oben bemerkt, ſeine 
Schonung Berlins im vorigen Jahre. 

Während der ſechs Tage vom 29. Juni bis zum 5. Juli 
ließ Heiden mit vielem Eifer am öſtlichen Strande im Münder⸗ 
felde und am weſtlichen Strande in der Maikuhle ſchanzen, und 
ſchickte zwei bewaffnete Colbergſche Kauffahrer aus, das Meer 
zu recognosciren und Nachrichten von den ruſſiſchen und ſchwe⸗ 
diſchen Flotten einzuziehn. Dieſe Schiffe kamen erſt am 12. 
Juli zurück und hatten nichts entdecken oder erfahren können. 
Mittlerweile liefen einige andre Schiffe mit Victualien in den 
Hafen ein und waren ſehr willkommen. 

Der Prinz wußte zuverläſſig, daß Romanzows Corps nicht 
ſtärker war als 10000 Mann. Er faßte daher den Vorſatz ihn 
anzugreifen, ſobald er uͤber Cöslin und den Gollenberg vorge⸗ 
rückt ſein würde, und der Sieg waͤre nicht zweifelhaft geweſen, 
da der Prinz dem ruſſiſchen Feldherrn an Infanterie und Ar⸗ 
tillerie überlegen war, Romanzow auch nur zwei Regimenter 
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Dragoner, das Gruſiniſche Huſarenregiment und zwei Pulks 
Koſacken, mithin ebenfalls weniger Cavallerie hatte. Noch waren 
die Truppen des Prinzen in der beſten Verfaſſung und Laune, 
fie würden ihr Moͤglichſtes gethan haben um Romanzow zu 
ſchlagen und dadurch den Beſchwerlichkeiten zu entgehn, die ſie, 
als in den Feldverſchanzungen ihrer wartend, vorausſahen. Auf 
der Nordſeite von Cöslin konnte Romanzow keine andre als 
eine ihm zum Fechten nachtheilige Stellung nehmen, und wurde 
er geſchlagen, ſo konnte man ihn auf dem Rückzuge durch die 
Defileen des Gollenberges ganz aufreiben, verlor hingegen der 
Prinz die Schlacht, ſo blieb ihm ein bequemerer und ſicherer 
Rückzug in das feſte Lager vor Colberg, wobei er von der 
wenigen ruſſiſchen Reuterei nicht viel zu fürchten hatte. Noch 
war die ruſſiſche Flotte nicht angekommen, welche die ſchwere 
Belagerungsartillerie und mehr Landtruppen mitbringen ſollte. 
Kurz, alle Umftände, alle Meinungen waren für einen Angriff 
auf Romanzow. Ungluͤcklicherweiſe aber fragte der Prinz des⸗ 
halb durch einen Courier beim Könige an, der damals im Lager 
bei Kunzendorf ohnweit Schweidnitz in Schlefien ſtand, und bat 
ſich Verhaltungsbefehle aus. Das hätte er nicht nöthig gehabt, 
wenn er eben fo ſelbſtſtaͤndig in eigenen Entſchlüͤſſen geweſen 
wäre, als er muthig war in Gefechten. Denn der König ließ 
ſeine Generale auf entfernten Stationen immer ſehr bereitwillig 
nach ihren eigenen Einſichten verfahren und bekümmerte ſich 
nur um die Wirkungen der ihnen überhaupt ertheilten Aufträge, 
ohne ihnen die Mittel einzeln vorzuſchreiben. Wer viel fragt, 
bekömmt viel Antworten. So ging es denn auch hier. Ein 
neues Unglück wollte, daß der König das in Antrag gebrachte 
Angriffsproject des Prinzen verwarf, dagegen aber befahl, der 
Prinz ſolle ſein Corps in den Verſchanzungen vor Colberg zu⸗ 
ſammen halten und damit über die ruſſiſche Hauptarmee her 
fallen, wenn dieſe, wie er von Goltzens Talenten und Bravheit 
hoffte, ſchon in Polen zerſtäubt und zum Rückzuge genöthigt fein 
würde. Da jedoch dieſe Hoffnung mit Goltzens am 30. Juni 
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in Glogau erfolgten Tode ſehr bald verſchwand, fo ift es, wie 
Tempelhoff vollkommen richtig anmerkt, befremdend, daß der 
König nicht gleich darauf dem Prinzen befahl, Romanzow den- 
noch anzugreifen, zumal da Romanzows Lage in Hinſicht auf 
die Stärke ſeines Corps bis in die Mitte des Juli ſich nicht 
ſonderlich änderte. Mit vieler Gewißheit läßt ſich behaupten, 
daß der König hierin einen der auffallendſten Fehler im ſieben— 
jährigen Kriege begangen und daß er bei dieſer Gelegenheit 
nicht nach ſeinem ſonſt gewöhnlichen Scharfſinne gehandelt habe. 
Höͤchſtwahrſcheinlich wäre es dem Feldmarſchall Butturlin lieb 
geweſen, wenn Romanzow einen Stoß bekommen hätte. Ihm 
wäre dies ein vollkommener Entſchuldigungsgrund geworden, 
ſeinen Marſch nach Schleſien noch langer aufzuſchieben, vielleicht 
gar aufzugeben. Alsdann — keine Vereinigung ſeinerſeits mit 
Laudon, kein Lager von Bunzelwitz, kein Verluſt der Feſtun— 
gen Schweidnitz und Colberg, und uͤberhaupt ein ganz anderer 
Feldzug! Rußlands Feldherrn, immer wartend auf Cliſabeths 
Tod, immer ohne wahren Ernſt, gegen Friedrich etwas zu un— 
ternehmen, immer beſorgt den Zorn ihres kuͤnftigen Beherrſchers 
gegen ſich zu reizen, ſuchten gern nach ſchicklichen Vorwaͤnden 
zur Unthätigkeit, nur mußten dieſe Vorwände ihnen auf eine 
ſchickliche Art von außen geliefert werden, damit fie nicht gera- 
dezu verantwortlich wurden und Aprarins und Tottlebens ab— 
ſchreckendes Schickſal erfuhren. Friedrich hatte es diesmal in 
ſeiner Gewalt, einen ſolchen Vorwand zu erſchaffen, und — 
verſaͤumte es. 

Was der befragte König nun einmal ausdrücklich befohlen 
hatte und nicht abänderte, mußte alſo der Prinz befolgen und 
Dispoſitionen treffen, die dem gemaͤß waren. Er ſtellte eine 
Menge Vorpoſten von Infanterie, Huſaren und Dragonern 
aus, bald näher bald weiter vom Lager in das Land hinein, 
ſo daß er ſein Lager mit einem weitläuftigen Halbzirkel umgab, 
von deſſen Rande ihm überall ſogleich Nachricht ertheilt werden 
konnte, wenn Romanzow, gleichviel auf welchem Punkte, heran- 
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rückte. Dieſe Vorpoſten ſtanden in Steckow, Quetzin, Dego, 
Rützow, Ganzkow, am Buzker Bach, bei Coͤslin, in Redlin, 
Coſegger, bei Coͤrlin, in Cowantz, Prettmin und Spie, und 
aus Stettin wurden einige Freicompagnien und Provinzial⸗ 
huſaren nach Stargard und Gollnow vorwärts geſchickt um die 
Gemeinſchaft zwiſchen Stettin und Treptow offen zu halten. 
Bis zum 5. Juli blieb Romanzow im Lager bei Köfternig 
ſuͤdöſtlich von Coͤslin. Er ſtellte von da aus ebenfalls Vor⸗ 
poften gegen den Prinzen, und ließ von dem Brigadier Kras- 
naczokow, der die Koſacken und leichten Truppen feines Corps 
commandirte, verſchiedene Streifereien in die Gegenden von 
Cöslin und Belgard unternehmen. Dies gab Anlaß zu mehre⸗ 
ren kleinen Gefechten; darunter zeichnete ſich die tapfere That 
der beiden Lieutenants Gans vom Freibataillon Wunſch und 
Henning von den Wernerſchen Huſaren, vor und in Belgard, 
und das ſcharfe Scharmützel zwiſchen dem Huſarenmajor Owſtien 
und dem Brigadier Krasnaczokow bei Cöslin, aus. Letzterer 
wurde ſelbſt verwundet und die Detaſchements von Koſacken 
und Gruſiniſchen Huſaren, die an demſelben Tage ſowohl hier 
als bei Belgard den preußiſchen Muth auf die Probe ſetzten, 
wurden an beiden Orten geſchlagen. Tempelhoff erzählt dieſe 
Anekdoten im Öten Theile, Seite 303. 

Um dieſe Zeit fuͤhrte ein anderer Brigadier, Namens 
Newiadomsky, dem General Romanzow von der Weichſel her 
4000 Mann Infanterie zu. Das Romanzowſche Corps beſtand 
demnach nunmehr aus 14000 Mann, 15 ſchweren Kanonen 
und einer bedeutenden Anzahl leichter Artillerie. Dabei befand 
ſich eine Batterie von derjenigen Art Haubitzen, die Schuwalows, 
auch Ochſenmäuler, genannt wurden. Sie ſchoſſen eiſerne, hohle, 
mit Pulver gefüllte längliche Sphäroide von 24 Pfund in eine 
kaum glaubliche Weite, hatten aber den Fehler, daß damit nicht 
einmal nur obenhin gezielt werden konnte. Der Graf Peter 
Schuwalow in Petersburg, Bruder des Grafen Iwan Schuwa⸗ 
low, des Favorits der Kaiſerin Eliſabeth, hatte ſie erfunden, 
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und die Ruſſen machten damals viel Aufhebens von dieſer Er- 
findung, die jedoch in der Anwendung wenigen Nutzen zeigte, 
weniger wirkſam war als die gewöhnlichen Haubitzen, daher 
nirgend nachgeahmt und ſelbſt von den Ruſſen ſpäter aufgege— 
ben worden iſt. 

Am 5. Juli rückte Romanzow über den Gollenberg und 
durch Cöslin, nahm ſein Lager zwiſchen Alten-Belz und 
Neu⸗Klenz, beſetzte die Höhen zwiſchen Teſſin und Datjow und 
poſtirte den Brigadier Krasnaczokow mit den Koſacken bei Teſſin. 
In dieſem Lager beſchloß er die Ankunft der Flotte abzuwarten. 
Seine Unthätigkeit dauerte auch wirklich bis zum 4. September, 
obgleich die ruſſiſche Flotte am 30. Juli vor Rügenwalde und 
am 24. Auguſt vor Colberg ankam, und er am 18. Auguſt bis 
Naſſow, am 22. Auguſt bis Quetzin gegen den Prinzen vorrückte. 
Denn eigentlich iſt es nur vom 4. September an, wo er ſein 
Hauptquartier in Zernin nahm, zu datiren, daß ſeine Truppen 
mit denen des Prinzen vor Colberg in Hinſicht des Zwecks 
handgemein wurden. Der Flotte war der kleine Hafen von 
Rügenwalde zum Sammelplatz angewieſen, und um ihr die Aus⸗ 
ſchiffung zu erleichtern, ließ Romanzow vor dieſem Hafen eine 
Bettung von Faſchinen in das Meer hinein verfertigen. Er 
ließ auch alle Boote und Kähne von Leba längs dem Strande 
bis Rügenwalde aufzeichnen, um ſich ihrer zum Waſſertransport 
des ruſſiſchen Magazins in Leba nach Rügenwalde bedienen 
zu können, von wo es alsdann deſto bequemer zu ſeiner Armee 
geſchafft werden konnte. In eben der Abſicht befahl er zugleich, 
fo viel Fuhrwerk als noch aufzutreiben war, im öftlichen Theile 
von Hinterpommern auszuſchreiben, welches ſich bei Nehmitz 
zwiſchen Zanow und Schlawe verſammeln und gleichermaßen 
Magazinvorräthe von Leba her anfahren ſollte. Mit dieſen 
und mehreren andern Vorkehrungen verſtrichen dem General 
Romanzow ſechs volle Wochen bis zum 18. Auguſt, ohne daß 
er weiter etwas gegen das Lager des Prinzen und die Feſtung 
Colberg unternahm oder näher auf beide anrückte. Außer vielen 
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einzelnen Scharmügeln zwiſchen den beiderſeitigen leichten Trup- 
pen, die auf die Hauptſache keinen Einfluß hatten, fiel kein 
Gefecht von Erheblichkeit vor. Der Prinz bediente fich dieſer 
Zwiſchenzeit, die Befeſtigungen ſeines Lagers deſto vollkommener 
zu machen und ſoviel Fourage als nur moglich war, von Stettin 
kommen zu laſſen. Es wollte mit letzterem aber nicht recht 
fort. Man hätte früher, nemlich vor Romanzows Ankunft in 
Rummelsburg, die Gegenden von Göslin, Zahnow, Pollnow, 
Bubliz und Beerwalde ausfouragiren ſollen, man würde damit 
nicht nur dem Feinde einen großen Theil ſeines Unterhalts 
entzogen, ſondern auch des Prinzen Armee und die Feſtung 
überflüffig mit Vorräthen aller Art verſehen haben. Dann 
hätte der Prinz, allem Anſchein nach, nicht nöthig gehabt das 
Lager zu verlaſſen und dann, wie ſich mit noch größerer Ge— 
wißheit behaupten läßt, wäre wenigſtens die Feſtung nicht über: 
gegangen, ſondern Romanzow hätte auch dieſe dritte Belagerung 
unverrichteter Sache aufheben müſſen. Das Verſehen war in— 
zwiſchen einmal geſchehen, jetzt ließ es ſich nicht wieder gut 
machen, im Gegentheil wurde es naͤchſt dem Befehle des Kö- 
nigs an den Prinzen, nicht zu ſchlagen, ſondern hier verſchanzt 
ſtehen zu bleiben, die zweite Urſach, warum der Prinz, vom 
Mangel an Lebensmitteln und Fourage aus dem Lager zu 
weichen, Heyden zur Uebergabe der Feſtung gezwungen und 
der ganze Feldzug in Pommern eine traurige Reihe von Un- 
glücksfällen wurde. 

Am 11. Juli wurde bei Gelegenheit der Arbeiten, die 
Heyden am Hafen machen ließ, ein Anker von zwölf Schiffs⸗ 
pfunden an Gewicht, den die Ruſſen im vorigen Jahre verlo⸗ 
ren hatten, entdeckt und aus dem Meere heraufgewunden. 

Am 13. Juli verfügte ſich Werner, der gerade vier Wochen 
krank geweſen und nunmehr wieder geſund geworden war, auf 
die Vorpoſten und ritt nach Steckow. 

Am 17. Juli ankerte die ruſſiſche, von Cronſtadt aus⸗ 
gelaufene Flotte, nachdem von Reval aus noch ein Ge⸗ 
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ſchwader unterweges zu ihr geſtoßen war, auf der Rhede vor 
Danzig. 

Am 18. Juli ftürmte das Meer gewaltig, der Wind blies 
aus Nordweſt der Flotte entgegen und täufchte die Colberger 
mit eitlen Hoffnungen. 

Am 21. Juli ließ der Prinz zur Probe eine Mine vor 
den Verſchanzungen ſpringen und Leuchikugeln werfen, die 
18 Minuten (2) brannten. 

Am 22. Juli kam eine Stafette vom Könige beim Prinzen 
an, mit der Nachricht, daß der Prinz Ferdinand von Braun⸗ 
ſchweig-Wolfenbüttel die Franzoſen am 15. Juli bei Villings— 
hauſen geſchlagen habe. 

Am 24. Juli näherte ſich ein fremdes Schiff dem Strande 
beim Stadtwalde, lief, jedoch außer dem Schußbereich, beim 
Colberger Hafen vorüber, ſchien die Maikuhle recognosciren zu 
wollen und verſchwand wieder, da Regen, Sturm und Wellen 
ſeiner Abſicht hinderlich waren. 

Am 209. Juli kamen abermals 130 Wagen mit Heu und 
170 mit Hafer fuͤr das Prinzliche Corps in der Feſtung an. 
Abends nach dem Retraiteſchuß wurden im Lager wieder Leucht— 
kugeln probirt. 

Am 30. Juli ankerte ein Theil der vom Admiral Polänsky 
commandirten ruſſiſchen Flotte auf der Rhede vor Rügenwalde, 
acht Meilen öͤſtlich von Colberg. Auf derſelben befanden ſich 
unter dem Befehl des Brigadier Durnowo, die Regimenter 
Caporsky, Aſtracan, Ingermannland ꝛc., überhaupt 10000 Mann 
Landtruppen; ferner, unter dem Befehl des Obriſtlieutenant 
Muͤller, die ſehr bedeutende Belagerungs-Artillerie; endlich eine 
außerordentliche Menge Gepäck und Lebensmittel. 

Am 1. Auguſt Abends brachten 50 Wagen von Stettin 
das Feldgeraͤth für das in der Feſtung befindliche Beſatzungs— 
Regiment von Puttkammer. Es ließ ſich wieder ein fremdes 
Schiff vor dem Colberger Hafen ſehen und in Ruͤgenwalde 
wurde der Anfang mit der Ausſchiffung gemacht. 
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Am 2. Auguſt ſchickte Heyden das Bataillon von Kleiſt 
in die Schanzen am weſtlichen Strande, links von der Maikuhle, 
und es kam nochmals ein anſehnlicher Heu- und Hafertrang- 
port in die Feſtung, deſſen Beſpannung zum Theil der Lieben— 
waldiſche Kreis in der Mittelmark bei Berlin hatte hergeben 
müſſen. 

Am 6. Auguſt ſtrichen wieder zwei fremde Schiffe, ſichtbar 
in feindlicher Abſicht, und zwar ſo nahe am Colberger Hafen 
vorbei, daß Heyden ſie und zwar mit Erfolg kanoniren ließ. 

Am 11. Auguſt traf der ruſſiſche Obriſtlieutenant Müller 
von Rügenwalde mit der auf der Flotte mitgebrachten Artillerie, 
in Romanzows Lager bei Alten-Belz ein. Romanzow hatte 
zwar ſogleich am 2. Auguſt die nöthige Beſpannung nach Rü— 
genwalde geſchickt, nichts deſtoweniger hatte ſich das Geſchäͤft 
des Mobilwerdens dort bis jetzt verzoͤgert. Romanzow war 
darüber ſehr erzuͤrnt und hatte, der Beſchleunigung wegen, ſeinen 
General den jungen Fürſten Dolgorucky nach Rügenwalde reiten 
laſſen, der denn auch den Brigadier Durnowo auf die Beine 
brachte, und ihn am 12. Auguſt ebenfalls mit ſeinen 10000 
Mann in das Romanzowfche Lager führte. Dieſe Langſamkeit 
der Ruſſen verſtattete den Preußen vor Colberg alle Bequem: 
lichkeit, ihren Verſchanzungen den höchſtmöglichen Grad von 
Vollkommenheit zu geben, namentlich noch zuletzt denen auf 
dem Kautzenberge, welcher ſo wie die andern Redouten mit 
palliſadirten Gräben, Wolfsgruben und Flatterminen umgeben 
wurde. In Rügenwalde blieben einige tauſend Ruſſen als Be— 
ſatzung. Mehrere feindliche Schiffe kreuzten vor dem Hafen 
und beſichtigten die Kuͤſte. Die Feldbackerei des Prinzen kam 
mit ihrem ziemlich weitläuftigen Train von Treptow nach Col— 
berg, aber nicht in die Feſtung, ſondern etablirte ſich theils im 
Süderlande, theils in den Gebäuden und Kothen der Saline. 

Am 14. Auguſt erkuͤhnte ſich eine ſchwediſche Fregatte, 
ein Kauffahrteiſchiff, welches mit Wein von Bordeaur befrachtet 
war und auf der Rhede auslud, zu kanoniren. Letzteres retirirte 
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ſich daher näher ans Land, und jene legte ſich außerhalb auf 
der entfernteren Rhede vor Anker. 

Am 15. Auguſt ging die ſchwediſche Fregatte in See, kam 
aber am Abend mit vier ihres Gleichen zurück. Das Lager 
des Prinzen verwandelte ſich bereits um dieſe Zeit allmälig in 
eine ſehr ſonderbare Stadt. Die Offiziere hatten ſich von Lehm 
und geflochtenen Reiſern Wohnungen gebaut und dieſe ordent- 
lich mit Kalk bewerfen laſſen, und hinter den Zelten der Ge— 
meinen waren Hütten von Raſen, oben mit Schornſteinen, in 
Menge errichtet. Die Thüren derſelben waren ebenfalls aus 
Weidenruthen geflochten und das Ganze war mit unzähligen 
Erdlöchern durchwühlt, die die Stelle der Keller und Speiſe— 
kammern vertraten. 

Am 17. Auguſt zeigten ſich bereits ſechs Kriegsſchiffe drohend 
vor dem Hafen, die mit Kanonen ſchoſſen und damit begrüßt 
wurden. 

Am 18. Auguſt näherten ſich Mittags drei Kriegsſchiffe 
gradezu der Auferften Strand- oder Verhackredoute am Stadt⸗ 
walde, die auch die Du Moulinſchanze genannt wurde, und 
ſchoſſen drei und fechzigmal hinein, jedoch ohne den geringſten 
Schaden. Die Redoute konnte nicht antworten, denn noch 
war ſie nicht mit Artillerie beſetzt, weil noch an dem Verhack 
der ſie umgeben ſollte, gearbeitet wurde. Um einer ſolchen 
Dreiſtigkeit gehörig zu begegnen, ließ der Prinz ſchleunigſt die— 
ſelbe mit einigen Kanonen und ein Paar hundert Mousquetiers 
beſetzen, theils damit die Arbeiter gedeckt wären, theils den 
ruſſiſchen Schiffen dergleichen fernere Annäherungen an das 
Ufer zu verwehren. Von ohngefähr fuhr während der Kanonade 
aus den Schiffen ein Heuwagen längs dem Strande in dieſer 
Gegend hin, und es fügte ſich fo ſonderbar, daß eine feindliche 
Kugel oben auf dem Heu liegen blieb, welche der Fuhrmann, 
ohne daß er es wußte, mit in die Feſtung brachte, wo ſie erſt 
entdeckt wurde. 

Romanzow war nunmehr durch den Zuwachs der ausge⸗ 
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geſchifften Truppen 24000 Mann ſtark. Mit denen brach er 
heute aus dem Lager bei Alten-Beltz, wo er ſeit dem 5. Juli 
ſechs volle Wochen geſtanden hatte, in zwei Colonnen auf, und 
marſchirte bis Naſſow, einem Dorfe drei Meilen von Colberg, 
(welches ſpäter dem Geheimenrathe von Heydebreck in Stettin 
gehörte). Hier nahm Romanzow ſein Hauptquartier. Cöslin 
war ſeither abwechſelnd bald in ruſſiſcher, bald in preußiſcher 
Gewalt geweſen. Letzteres war eben jetzt der Fall. Um ſich 
nun im Lager bei Naſſow zu ſichern, ließ Romanzow zugleich 
heute von einem ſtarken Detaſchement Infanterie und Cavallerie 
und von ſechshundert Koſacken, welche letztere der Oberſt 
Münſter commandirte, ſowohl das Freibataillon Wunſch in 
Cöslin, als die Schwadron Wernerſcher Huſaren, die unter 
dem Rittmeiſter Hermann in dem nahen Dorfe Coſegger poftirt 
ſtand, ingleichen mehrere preußiſche Vorpoſten in dieſer Gegend 
attaquiren; alle dieſe Gefechte gelangen den Ruſſen und die 
Preußen mußten weichen. Dieſe Unfälle und die Ueberlegen— 
heit des Feindes nöthigten den Prinzen, den großen Vorpoſten— 
cordon, den er Anfangs Juli ausgeſtellt hatte, nunmehr von 
dem General Werner näher an das Lager zurückziehn zu laſſen, 
und ſich auf die Dörfer Tramp, Neckenin, Wobrod, Werder, 
Borck, das Defilee vor Spie und den Beſitz von Treptow zu 
bejchränfen. Die Vertheidigung des Kautzenberges übergab er 
dem damaligen Major (nachherigen Feldmarſchall) Kalkſtein, und 
als alles dieſes eingerichtet war, ließ er unter die Befehlshaber 
eine vortreffliche Dispoſition zur Vertheidigung des Lagers im 
Fall es angegriffen würde, austheilen, welche alle Punkte des 
Lagers bis an den Strand umſpannte. Einem Gerüchte zufolge, 
das ſich in Colberg erhalten hat, ſoll eigentlich der General 
Thadden dieſe Disposition entworfen haben. Daß ihre An- 
wendung nicht eintrat, daran war die Achtung ſchuld, mit der 
die Ruſſen das Lager betrachteten. Sie behandelten es wie 
eine wirkliche Feſtung und zogen den langſamen Angriff auf 
daſſelbe, mit Parallelen, Laufgraͤben und Batterien, dem kürzern, 
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kuͤhnern, aber auch gefährlichern Sturme mit der ganzen 
Armee vor. 

Am 21. Auguſt kam ein ruſſiſcher Trompeter nach Sell⸗ 
now, in Angelegenheiten und wegen Auswechſelung der in den 
Gefechten bei Cöslin am 18ten in ruſſiſche Gefangenſchaft ge⸗ 
rathenen preußiſchen Offiziere. Noch intereſſanter als dieſe Be: 
ſchickung, war die Ankunft von hundert Wagen mit Gruͤtze und 
Erbſen, die aus Stettin abgeſendet waren. 

Am 22. Auguſt rückte Romanzow von Naſſow noch näher 
an das Lager des Prinzen, ſo daß ſein eigenes Lager zwiſchen 
Quetzin und Degow ſtand. Die Koſacken ſtreiften überall herum, 
ſelbſt bis Greifenberg und Treptow. Der Prinz traf an dieſem 
Tage mancherlei Abänderungen in der Beſetzung ſeiner Schan— 
zen. Romanzows Manöver gab deutlich zu erkennen, daß er 
feine Hauptabſicht gegen den linken Flügel des preußiſchen 
Lagers, von der Seite des Bullenwinkels, des Stadtwaldes 
und öftlicyen Strandes richte. Weil Romanzow hierin nun 
ſehr richtig urtheilte, da dieſe Seite des Lagers wirklich die 
ſchwächſte war, fo mußte der Prinz ſuchen, vorzubeugen. 

Am 23. Auguſt kamen zweihundert preußiſche Soldaten 
vom Regiment Puttkammer aus der ſchwediſchen Gefangenſchaft 
in Colberg an, und traten in die Feſtungsbeſatzung ein, welche 
natürlicherweiſe Heyden commandirte. Gegen Abend wurden 
ein und zwanzig feindliche Schiffe am öftlihen Horizonte des 
Meeres entdeckt. 

Am 24. Auguſt erſchien endlich die ganze ruſſiſche Flotte 
Mittags um zwölf Uhr vor Colberg. Sie war neunzehn 
Kriegsſchiffe, zwanzig Transportſchiffe, überhaupt funfzig Segel 
ſtark und hatte wieder die drei feuerſpeienden Bombardierprahme 
bei ſich, die um die nemliche Zeit im verfloſſenen Jahre ange— 
fangen hatten Colberg zu ängſtigen. Das Admiralſchiff führte 
hundert, die übrigen achtzig, ſiebenzig und ſechzig Kanonen. 
Alle dieſe Schiffe legten ſich ziemlich nahe auf die innere Rhede 
und ließen von einigen Booten den Ankergrund noch naͤher 
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gegen den Hafen unterſuchen. In dieſem Geſchaͤft wurden ſie 
von der Artillerie der Hafenſchanze geftört und genöthigt ſich 
wiederum zurückzuziehn. Thadden nahm fein Quartier im Bullen- 
winkel, der Prinz ließ für ſich auf dem hohen Berge ein Zelt 
aufſchlagen. Colberg wurde demnach von dieſem Tage an von 
zwei Seiten belagert, nemlich der Prinz zu Lande von Roman— 
zow bis zum 15. November; Heyden zu Waſſer von der Flotte, 
bis in die erſten Tage des Octobers. Oder, um ganz genau 
zu ſein und bloß auf Colberg an ſich bezogen, muß man den 
Begriff dieſer Belagerung ſo ſtellen, daß die Feſtung Colberg 
dieſes Mal anfaͤnglich lediglich zur See, fünf und vierzig Tage 
lang, nemlich vom 24. Auguſt bis Anfangs October von der 
ruſſiſchen und ſchwediſchen Flotte belagert ward, daß fie nad)- 
her fünf Wochen hindurch, nemlich bis zum 15. November, 
wo der Prinz abzog, Ruhe hatte, und daß ſie hierauf, vom 
15. November bis zum 17. December, wo fie überging, wies 
derum vier Wochen lang und zwar zu Lande von Romanzow 
belagert ward. Romanzow hatte es während des Sommers 
mit dem Prinzen im Lager, und nur während der letzten vier 
Wochen dieſer Belagerung mit Heyden und der Feſtung zu 
thun. Um ſich in den zwiefachen ſehr verſchiedenen Attaquen, 
wovon in der Folge die Rede iſt, mit gehöriger Deutlichkeit 
orientiren zu können, iſt ſchlechterdings erforderlich, die beiden 
Begriffe der Feſtung und des Lagers gehörig von einander zu 
trennen, welches letztere mit ihr in gar keinem unmittelbaren 
Zuſammenhang ſtand und, beſonders im örtlichen Sinn, rund 
umher eine kleine halbe Meile von ihr entfernt war. 

Am 25. Auguſt ging eins der größten ruſſiſchen Kriegs⸗ 
ſchiffe längs dem öſtlichen Strande hin, vom Stadtwalde bis 
zum Hafen, und kanonirte ſämmtliche Strandſchanzen. Seine 
Abſicht war, die Stellung und Stärke der preußiſchen Strand⸗ 
batterien zu erproben. Dies erfuhr es denn auch, denn es 
wurde von der Batterie auf dem Wolfsberge dreimal und von 
der Hafenſchanze zweimal getroffen. Mit dem Abende dieſes 
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Tages fing das Bombardement aus dem Meere auf die Feſtung 
an. Irrigerweiſe hatte man gehofft, durch die Strandbatterien 
die feindlichen Schiffe und Prahme ſo weit abhalten zu können, 
daß ihre Schüffe die Feſtung nicht erreichen würden. Dieſe 
Hoffnung ſchlug fehl, weil die Ruſſen gewöhnlich nur bei Nacht 
bombardirten, wo man vom Strande aus ihre Fahrzeuge, als 
zu kleine Ziele, die überdem nur vom eigenen Blitzen des Pul- 
vers ungewiß erkennbar wurden, mit Sicherheit zu treffen nicht 
im Stande war. Sie hingegen hatten das ausgedehnte Ziel, 
einer ganzen Stadt vor ſich, welches gleichviel wo, zu treffen 
ſelbſt in der Finſterniß ſehr leicht war. Die Prahme ankerten 
auf derſelben Stelle, wo ſie im vorigen Jahre gelegen hatten, 
nemlich einen Büchſenſchuß vom öſtlichen Strande, etwa 2000 
Schritt rechts von der Münderſchanze. Um halb neun Uhr in 
der Abenddaͤmmerung kam die erſte Bombe, und flog über den 
Markt in die Bauſtraße, in die Wohnſtube des Bäckers Klopp. 
Das ganze Haus fiel davon beinahe zuſammen, und der Be— 
wohner ſowohl als ſein Nachbar, der Amtshauptmann von 
Schlaberndorff, ſtarben darüber vor Schreck. Eine zweite Bombe 
fiel in die Clausſtraße in das Puſtarſche Haus, auf ein im 
Bette liegendes kleines Kind, nahm es mit in die Erde und 
tödtete ein anderes daneben ſchlafendes Kind. Eine dritte ſchlug 
in die Mühlen an der Perſante innerhalb der Feſtung, und 
ruinirte zwei Mahlgänge. Eine vierte raubte einer Frau das 
Leben. Ueberhaupt kamen in dieſer Nacht zweihundert Bomben, 
größtentheils in die Stadt, und nur ein paar crepirten in der 
Perſante und im Suͤderlande. Als der Tag grauete, faßten 
die Strandbatterien einen dieſer böſen Prahme ſo gut, daß er 
wie ein Betrunkener taumelte und von den Schiffen die ihm 
zunächſt lagen, mit aufgeſpannten Segeln verlaſſen ward. Doch 
kamen ihm bald nachher die beiden andern Prahme zu Hülfe, 
nahmen ihn in die Mitte und ſchleppten ihn fort. 

Am 26. Auguſt kanonirte die Flotte bei Tage alle Strand⸗ 
batterien, ſo daß immer eine Anzahl Schiffe, die ſich ablöfeten, 
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es mit einer dieſer Batterien aufnahm. Anfangs antwortete 
man ihnen, da man aber bald die Unſchaͤdlichkeit dieſer Kano⸗ 
naden aus dem Meere bemerkte, fo unterblieb das Antworten, 
indem man ganz geruhig die Ruſſen ihre Munition unnüß ver⸗ 
ſchwenden ließ. Die Verſchwendung war auffallend. Mit leichter 
Mühe holten die preußiſchen Soldaten 220 ruſſiſche Kugeln 
zuſammen, die nach der heutigen Kanonade am Strande lagen. 
Wie viele mochten nicht im Meere und in dem Sande der 
Dünen verloren gegangen fein! 

Am 27. Auguſt ſtießen vierzehn ſchwediſche Schiffe zur 
ruſſiſchen Flotte. Abends ſollte das Bombardement erneuert 
werden und die Prahme legten ſich deshalb ſchon zurecht, als 
plotzlich ein ſtrenger Wind ſich erhob und das Meer anfing 
hohl zu gehen. Dadurch wurden die Prahme gezwungen ſich 
weiter von der Küfte zu entfernen. Sie warfen in der Nacht 
72 Bomben, wovon kaum ein Paar die Feſtung erreichten. 
Heyden ließ in eben dieſer Nacht einige Kanonen am Strande 
auf und niederfahren, und bald hie bald da in das Meer 
hinaus ſchießen, welches denn auch viel dazu beitrug, die feind- 
lichen Fahrzeuge in Reſpect zu halten. 

Am 28. Auguſt warfen die Prahme Vormittags vier und 
achtzig Bomben, die meiſtens die Stadt erreichten und einige 
Frauen und Mädchen tödteten. Von dem Augenblicke an, da 
es entſchieden war, daß der Prinz ſich nicht mit Romanzow 
meſſen, ſondern verſchanzt ſtehen bleiben werde, war die Ge— 
genwart dieſes Feldherrn dem Oberſten Heyden ſogleich zu— 
wider geworden. Er, mit Wernern in dieſem Punkte gleiches 
Sinnes, hatte, als es noch gelegene Zeit war, darauf gedrun⸗ 
gen, daß der Prinz noch einmal beim Könige anfragen und 
ihm die Nützlichkeit einer Schlacht vorſtellen ſolle, aber der 
Prinz hatte nicht gewollt und den Befehl des Koͤnigs als 
categoriſch angeſehen. Daher die frühe Disharmonie zwiſchen 
dieſen ſaͤmmtlichen Befehlshabern! Daher bei den ferneren ge, 
meinſchaftlichen Unternehmungen der Geiſt des Zwieſpalts, 
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deſſen förmlicher Ausbruch nur von dem damaligen Gemeingeiſt 
im preußiſchen Militär, unterdrückt wurde. Heyden hatte dem 
Prinzen zum öftern vorgeſtellt, daß er entweder den Ruſſen 
eine Schlacht liefern oder ſich davon machen moͤchte, weil die 
Feſtung feiner nicht bedürfe und ſetzte fein Ehrenwort zum 
Pfande, daß, dafern der Prinz nur abmarſchiren wolle, die 
Feſtung ſich auch nie ergeben ſolle. Allein der Prinz berief 
ſich beſtändig auf die ihm vom Könige ertheilte buchſtäbliche 
Ordre, zum Soutien von Colberg hier ſtehn zu bleiben, half 
die Feſtung auszehren, ohne doch fie in die Länge beſchützen 
zu können, und retirirte, welches er immerhin eher hätte thun 
ſollen, nur, als Heyden ihm ſchlechterdings alle fernere Lebens⸗ 
mittel verweigerte. Mit großer Wahrſcheinlichkeit laßt ſich be⸗ 
haupten, daß wenn Heyden ſich ſelbſt überlaſſen geblieben 
wäre, die Ruſſen Colberg nie würden bekommen haben, ſondern 
auch zum drittenmale unverrichteter Sache davon abgezogen 
ſein, bevor der Froſt die Feſtungsgraben mit Eis belegte, 
welches fpäterhin nach dem langen Verzögern aller dieſer An⸗ 
gelegenheiten der Fall wurde und den Gedanken der Eroberung 
in den Ruſſen belebte. Mittlerweile, da Heyden nun geſchehen 
laſſen und ſelbſt mitmachen mußte, was er nicht ändern konnte, 
ſo verwandelte der ihm angeborne Hang zur Satyre auch hier 
dasjenige, was der Gegenſtand ſeines Mismuths war, in einen 
Gegenſtand ſeines Spottes. Ein Theil des zum Corps des 
Prinzen gehörigen Troſſes, beſtehend aus Auditeuren, Regiments⸗ 
Quartiermeiſtern, Proviantleuten, Feldſcheeren u. dgl. mit ihren 
Fuhrwerken, hatte ſich nebſt der Kriegscaſſe des Prinzen, zu 
Heydens großer Unluſt, welcher er wohl manchmal freien Lauf 
ließ, der mehreren Bequemlichkeit wegen in der Feſtung haͤuslich 
niedergelaſſen. Meiſtens hatten dieſe Leute ſchon erfahren, was 
eine Schlacht, aber nicht was eine Belagerung fei. Sie geriethen 
daher bei dem heutigen wiederholten Bombardement in eine merk⸗ 
liche Peinlichkeit. Auf dem Markte ſtand die Kriegscaſſe des Prin⸗ 
zen befpannt und als eine der erſten heutigen Bomben in den 
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Gipfel des Daches der nahen Marienkirche ſchlug, wo fie crepirte 
und lärmte, wurden die Pferde ſcheu, baͤumten ſich und erregten 
einen verdruͤßlichen Rumor. Inzwiſchen hatte dies die gute 
Folge, daß die Kriegscaſſe und mit ihr der ganze Troß zu den 
Thoren hinaus eilte, und ein Unterkommen im Lager ſuchte, 
bereit, lieber im freien Felde, von oben herab, mit dem Unge⸗ 
mach der Witterung, als in der Stadt mit Bomben vorlieb zu 
nehmen. Heyden begleitete die erſchreckten Auswanderer mit 
derben Sarcasmen und freute ſich, daß er der zudringlichen 
und unangenehmen Gäfte los ward. Abends von neun bis 
zwölf Uhr kamen 48 Bomben aus dem Meere, aber nur eine 
wurde bis in die Stadt getrieben, wo ſie in einem Hauſe den 
Ofen einſchlug. Man antwortete ihnen mit Kanonen und 
Bomben; von den letzteren traf eine in der Nacht um zwölf 
Uhr einen Prahm. Er fing an zu brennen und man ver— 
nahm ein ſtarkes Getümmel auf demſelben. Wie ſehr er be— 
ſchädiget worden, zeigte ſich am folgenden Morgen, denn er 
lag jenſeits der Schiffe. 

Am 29. Auguſt blieb es den Tag hindurch ſtill. Aber 
Nachts um zehn Uhr fingen die Prahme wieder an zu bombar⸗ 
diren, brachten jedoch diesmal nur ſechs Bomben bis in die 
Stadt. Die Strandbatterien ſchickten ebenfalls Bomben hinaus. 
Davon trafen zwei, man hörte ſie klappen, und gleich darauf 
ſchwiegen die Prahme. In eben dieſer Nacht wollten zwei 
ruſſiſche Boote am Colberger Deep (einem elenden Dorfe 
1½ Meilen weſtlich von Colberg am Ausfluß des Campſchen 
Landſees in das Meer) landen, wurden aber von den preußi⸗ 
ſchen Dragonern daran gehindert. 

Am 30. Auguſt blieb es Tag und Nacht auf allen Sei⸗ 
ten ftill. 

Am 31. Auguſt desgleichen. Man ſtellte in Colberg Be⸗ 
trachtungen an über die ruſſiſchen Kanonenkugeln und ſolche 
Bomben die nicht zerplatzt waren, und fand ſie ungemein glatt 
und blank, wie überzinnt, woraus man ſchloß, daß ſie ganz 
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neu gegoſſen worden. Um die Mittagszeit ließ Heyden die 
Thurmuhren wieder ſchlagen, welches bisher unterſagt gewe⸗ 
ſen war. 

Am 1. September blieb es Tag und Nacht wiederum 
völlig ftill. 

Am 2. September desgleichen, denn ein kurzes Bombar⸗ 
dement von neun bis zehn Uhr Abends von den Prahmen war 
unſchäͤdlich und kam nicht in Betrachtung. 

Am 3. September desgleichen. Da Heyden die ruſſiſchen 
Kanonenkugeln am Strande ſammeln ließ und für jede einen 
Dreier bezahlte, ſo hatte er bis heute auf dieſe Weiſe ſchon 
zehn Thaler ausgegeben. Dies beträgt über tauſend Kugeln, 
die Heyden nun wieder gegen die Ruſſen ſelbſt anwendete. 

Am 4. September rückte Romanzow aus dem Lager bei 


Quetzin, wo er ſeit dem 22. Auguſt ſich ruhig verhalten hatte, 


abermals vorwärts, und nahm ſeine Poſition nur eine kleine 
halbe Meile vom preußiſchen Lager, in einer langen geraden 
Linie zwiſchen Ströpſack und Wobrow, ſein Hauptquartier 
aber in Zernin im Rücken des ruſſiſchen Lagers. In die⸗ 
ſem Lager blieb er zehn Wochen bis zum Abzuge des Prinzen 
am 15. November. Denn mehr avanciren konnte er nun nicht, 
ſo lange der Prinz ſeine Poſition behauptete. Beide Lager 
ſtanden ohnehin einander nunmehro im Geſicht und beinahe im 
Kanonenſchuß. Den Brigadier Newiadomsky ſchickte Romanzow 
mit drei Bataillons in den ſumpfigen Colberger Stadtwald. 
Es fiel ſogleich bei Romanzows heutiger Annäherung ein Ges 
fecht zwiſchen den beiderſeitigen Truppen vor. Das Bataillon 
Courbiere, das in Tramp lag, ſchlug ſich auf den Hoͤhen von 
Ströpſack mit der ruſſiſchen Reiterei, mußte aber Tramp gänz⸗ 
lich räumen und in das Lager zurückweichen. Es wurde bei 
dieſem Gefecht aus dem kleinen Gewehr und mit Haubitzen 
heftig und lange, in dem die beiden Läger trennenden Raum 
bei Tramp gefeuert, und Romanzow errichtete eine Batterie am 
Rande des Stadtwaldes, rechts von Tramp, den preußiſchen 
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Redouten dieſſeits des Bullenwinkels gegenüber, die einander 
ſofort kanonirten. Das Dorf Neckenin raͤumten die Preußen 
ebenfalls, und damit dieſe es nicht wieder beſetzen könnten, 
brannten es die Ruſſen nieder. Die Plettenbergſchen Dragoner 
campirten nunmehro innerhalb des Lagers bei Altſtadt, die 
Wernerſchen Huſaren in Strohhütten bei Sellnow. — Die 
Prahme bombardirten ihrerſeits Vormittags während jenes Land⸗ 
gefechts die Feſtung, und vier ſchwediſche Schiffe legten ſich 
vor dem weſtlichen Strand zwiſchen der Maikuhle und Deep. 
Dort ſchoſſen ſie auf die Cavalleriepatrouillen und Reiſenden die 
des Weges am Strande hin zogen, und töbteten eine alte Frau, 
ingleichen zwei Pferde vor einem Bauerwagen. Die preußiſchen 
Huſaren neckten ſich mit dieſen Schiffen und reizten ſie durch 
ihr Herumjagen am Stande zu vielen vergeblichen Schüͤſſen. 
Gegen Abend bombardirten die Prahme abermals die Feſtung. 
Einer derſelben wurde noch vor Einbruch der Dunkelheit von 
einer Strandbatterie in den Bauch und gleich darauf noch ein— 
mal in den Maſt getroffen und mußte ſich fort ſchleppen laſſen. 
Heyden hatte das Unglück, daß ihm einer ſeiner metallenen 
Möͤrſer in fünf Stücke zerſprang. 

Am 5. September bombardirten die Prahme den ganzen 
Tag hindurch. Bloß während des Vormittags zählte man 236 
Würfe, wovon zwei und ſechzig die Stadt trafen und die ge⸗ 
troffenen Häuſer und Ställe ſchrecklich zerftörten, auch einige 
Menſchen und Pferde tödteten. Dagegen wurde der Prahm 
der am ſchärfſten ſchoß, und am nächſten lag, ebenfalls von 
den Strandbatterien auf das Aergſte zugerichtet. Heute fiel die 
Anecdote vor, die im militäriſchen Kalender von 1787 von Heyden 
erzählt und der Pendant zum 5. October 1758 und 12. September 
1760 iſt. Der Gouverneur von Stettin, Prinz von Bevern, 
hatte, wegen verſchiedener Verabredungen mit dem Prinzen und 
Heyden, ſeinen Adjudanten nach Colberg geſchickt und dieſer 
ſpeiſete mit mehreren andern Offizieren bei Heyden. Eben war 
die Geſundheit des Koͤnigs ausgebracht, als eine große Bombe, 
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vor der Hausthür und den Fenftern des Commandantenhauſes 
niederſchlug, die Schildwach zerriß und krachend barſt. Die 
Geſellſchaft erblaßte, der Diener ließ den Teller fallen, Heyden 
nur ermunterte unerſchreckt ſeine Tiſchgenoſſen, es ſich demohn— 
geachtet gut ſchmecken zu laſſen, und ſagte: „So lange uns 
das Schnupftuch in der Taſche noch nicht anbrennt, hat es 
auch noch keine Gefahr!“ — Romanzow begann, fein Lager mit 
Schanzen, Batterien, Flechen und Laufgräben, kurz mit allerlei 
Befeſtigungen zu umziehn, errichtete hauptfächlich bei Wobrow 
eine ſehr ſtarke Batterie gegenüber der grünen Schanze, und 
ſchlug bei Bogentin und Roſſentin zwei Brücken über die Per⸗ 
ſante, um die Gemeinſchaft mit ſeinem, bis Gollnow, Greifen— 
berg und Treptow ſtreifenden Huſaren und Koſacken unterhalten 
zu können. Ueber dieſe Brüden ſchickte er gegen Abend ein 
Detaſchement, welches ſich links nach Prettmin ziehen zu wollen 
ſchien. Als der Prinz dies merkte, ſchickte er Wernern in der 
Nacht mit dem Grenadierbataillon Benckendorff, zehn Schwa— 
dronen Huſaren und fuͤnf Schwadronen Dragoner eben dahin. 

Am 6. September früh ſah Werner jenes ruſſiſche Deta— 
ſchement vor Garrin aufmarſchirt. Es beſtand aus dem Dra- 
gonerregiment Archangelgorod und einer ſtarken Schaar Grena— 
diers und Koſacken. Sogleich wurden ſie attaquirt. Der Major 
Bohlen, von dem tapfern Lieutenant Fragſtein begleitet, hieb 
mit vier Schwadronen von den Wernerſchen Huſaren ohne 
Umſtände auf die ruſſiſchen Dragoner ein, tödtete einen Theil 
derſelben, nahm einen andern Theil gefangen und zerſtreute 
den Reſt, fo daß dieſes ſchöne ruſſiſche Cavallerieregiment, auch 
als es in der Folge ſich wieder geſammelt hatte, dennoch ſehr 
geſchwäͤcht blieb. Der brave Fragſtein, welcher gleich den Rittern 
der Romanenwelt mit ſeinem Schwerte arbeitete und einzeln in 
die feindlichen Reihen vordrang, kam um ſein Leben, ein Koſack 
rannte ihm ſeine Lanze durch den Leib, und er wurde am Abende 
in der Geldervorſtadt von Colberg auf dem Kirchhofe begraben, 
der den über Greifenberg oder Treptow nach Colberg kommenden 
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Reiſenden zur rechten Hand liegt. Nachdem die ruſſiſche Ga- 
vallerie geworfen war, machten die Wernerſchen Huſaren ſich 
über die Grenadiere her und maſſacrirten fie faſt alle, weil fie 
ſchlechterdings keinen Pardon annehmen wollten. Romanzow 
erſah aus dieſem Gefecht, welchen Feind er vor ſich habe. 
Was auch die Abſicht dieſes ruſſiſchen Detachements geweſen 
ſein mochte, ſie blieb unerfüllt. Und Werner, Bohlen und 
Benkendorff marſchirten nach dem preußiſchen Lager zurück. — 
Newiadomsky hatte ſich ſeit vorgeſtern im Stadtbuſche, nicht 
ohne manche Beſchwerde, die ihm der feuchte Boden verurſachte, 
umhergetrieben und brachte dort endlich heute eine Batterie zu 
Stande, gegenüber der ofterwähnten äußerſten Strandredoute, 
die am Rande des Waldes lag, und damals die Verhackredoute, 
auch die Du Moulin Schanze, genannt wurde. Romanzows 
Lagerbatterien beſchoſſen, obwohl ohne Erfolg, das preußiſche 
Lager, und da auch bei Tramp ein Cavallerieſcharmuͤtzel vorge— 
gefallen war, jo wurden die dabei und früh bei Garrin gefan⸗ 
genen ruſſiſchen Dragoner und Huſaren Abends in die Feſtung 
gebracht. Die Feſtung mußte heute ein wiederholtes Bombar— 
dement von den Prahmen aushalten. Merkwürdig war dabei, 
daß die ruſſiſchen Bomben weiter flogen als bisher. Denn ſie 
fielen bis in die Geldervorſtadt und bis in die Saline, wo ſie 
in der Feldbäckerei des Prinzen großen Schaden anrichteten. 
Ein Unteroffizier und einige andre Menſchen wurden in der 
Feſtung erſchlagen. 

Am 7. September zündeten die Bomben aus den Prahmen 
einigemale in der Stadt, und tödteten drei Soldaten in der 
Hauptwache, ingleichen drei Pferde. Romanzow ließ in die 
Verſchanzungen des Kautzenberges acht und vierzig Granaten 
werfen und Newiadomsky griff die Verhackredoute am Walde 
an. Beides ohne Erfolg. Als die Ruſſen den Angriff der 
Verhackredoute aufgeben mußten, ließen ſie viel Schanzzeug vor 
derſelben liegen. 

Am 8. September bombardirten die Prahme von Mitter⸗ 
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nacht bis früh um ſechs Uhr, und Abends von ſieben bis acht 
Uhr. — Das Freibataillon Courbiere ſchlug ſich im Stadtwalde 
mit dem Trupp des Brigadier Newiadomsky. In der Nacht 
avancirten die Ruſſen bei Tramp mit einem Laufgraben gegen 
den linken Flügel des preußiſchen Lagers und legten bei Neckenin 
eine neue Batterie an, zur Beſchießung der grünen Schanze, 
1200 Schritt von derſelben. Doch wirkte ſie wenig, weil ſie 
zu niedrig war, wie denn überhaupt die Rufen um das ganze 
Lager her keine Höhe finden konnten, die den vom Prinzen 
beſetzten Höhen nur einigermaßen gleich geweſen wäre. Es iſt 
nicht zu läugnen, daß alle dieſe Angriffe der Ruſſen mehr un⸗ 
geſchickt als tactiſch richtig waren, dafür wurden ſie aber mit 
der hartnäckigſten Tapferkeit und einer Beharrlichkeit ohne Glei⸗ 
chen fortgeſetzt. Nichts kann den Eifer übertreffen, den dieſe 
unermüdlichen Menſchen beim Aufwerfen ihrer eigenen Schan⸗ 
zen, beim Eingraben, beim Wegemachen zeigten. Ihr herrliches 
Geſchüͤtz und feines Pulver trieb 30pfündige Granaten 3 bis 


4000 Schritte weit. — Im preußiſchen Lager äußerte ſich be⸗ 


reits der Anfang eines Mangels an Lebensmitteln. Es fehlten 
Kleidungsſtücke, Mäntel, Schuhe, ſogar Salz. Die Armee 
bekam ein überaus lumpiges, zerriſſenes und ſchmutziges Anz 
ſehen und das Fußwerk des gemeinen Mannes verlor alles 
ſoldatiſche Anſehen. Dagegen nahm das Ungeziefer überhand, 
ſelbſt der Prinz blieb davon nicht verſchont. Dieſer traurige 
Zuſtand verurſachte eine ſtarke Deſertion. Darüber mit den 
Soldaten zu disputiren war jetzt weder die Zeit, noch hier der 
Ort, und wo alle heftigen Gefühle in Spannung ſind, verſchwin⸗ 
det die ſanftere Stimmung, ſelbſt gegründete Entſchuldigungen 
gelten zu laſſen und zu ſchonen. Das Gefühl fo großer Uebel 
ſollte und konnte nur durch die Vorſtellung eines noch größeren 
in den Gemüthern niedergedrückt werden. Alle Befehlshaber 
im preußiſchen Lager beſchloſſen daher, beſonders auf das Zu⸗ 
reden des rauhen Obriſtlieutenant Courbiere, die Deſertion mit 
der härteſten Strenge zu beſtrafen. Dem zufolge, wenn preußiſche 
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Ueberläufer wieder erhaſcht wurden, und das war nicht felten 
der Fall, wurden ſie entweder auf der Stelle arkebuſirt, oder 
ihnen Naſen und Ohren abgeſchnitten und ſie ſodann zu lebens— 
langer Feſtungsarbeit abgeliefert. Viele auf dieſe ſcheusliche Art 
verftümmelte Menſchengeſichter wankten um dieſe Zeit hier umher 
und zwei dergleichen wurden ſpäterhin Kammerdiener bei Roman— 
zow, die er ihrer Treue, Ordnung und Nüchternheit wegen ſehr 
werth hielt und mit nach Rußland nahm, wo wenigſtens da— 
mals ſolche Verunſtaltungen etwas Gewöoͤhnliches waren. 

Am 9. September kanonirten ſich die beiden Läger, die 
man ſich immer durch einen beträchtlichen Raum, ſo wie vom 
Meere, ſo auch von der Feſtung getrennt, und ohne allen un— 
mittelbaren Zuſammenhang mit derſelben, denken muß. Heyden 
hatte jetzt auch das Commando am Strande übernommen. Heute 
ließ er tauſend Schritt rechter Hand von der Hafenſchanze, in 
den Duͤnen, an einer niedrigen Stelle zwei Flechen horizontal 
mit dem Meere anlegen. Dieſer treffliche und richtige Einfall 
war den ruſſiſchen Fahrzeugen ſehr beſchwerlich, denn die aus 
dieſen Flechen feuernden Kanonen reichten weiter als die auf 
den erhöhten Strandbatterien. Ihre Kugeln huͤpften über die 
Wellen dahin bis in eine Ferne, wo die Ruſſen ſicher zu ſein 
glaubten. In den dreimaſtigen Prahm ſchlugen dieſe Nico- 
ſchettſchüſſe heute ein großes, durch Ferngläſer deutlich ficht- 
bares Loch. Er, der ſchlimmſte von allen drei Prahmen, wurde 
weit hinaus in das Meer gebracht, und ein Schiff legte ſich 
neben ihm, welches ihn ausbeſſerte. Seitdem wurde er auch 
nie wieder ſo laut, als er bisher geweſen war. Die Wellen 
warfen ein großes Stuck Kork an den Strand, das bei feiner 
Ausbeſſerung verloren gegangen und davon geſchwommen war. 
Abends bombardirte Romanzow das Lager des Prinzen in der 
Gegend von Altſtadt. Die Feſtung hatte heute Ruhe. 

Am 10. September geſchah nichts weiter als eine Kano⸗ 
nade der beiden Läger aufeinander. 

Am 11. September entwickelte es ſich immer augenſchein⸗ 
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licher, daß Romanzows Hauptabſicht dahin ging, ſich durch 
den Colberger Stadtwald eine nähere und unmittelbare Ge⸗ 
meinſchaft mit der Flotte zu eröffnen und ſich zu dem Ende 
der verſchanzten Höhen am Bullenwinkel zu bemächtigen. Dieſe 
Höhen waren auch in der That der Schlüſſel zum ganzen 
preußiſchen Lager, und hatte der Feind einmal ſie in Beſitz, 
ſo mußte es ihm leicht werden, nach und nach die Preußen 
aus dem ganzen Retranchement zu vertreiben, welches am lin⸗ 
ken Flügel des Lagers durch die Moräfte bis an die Verhack⸗ 
redoute am Stadtwalde und bis an das Meer hinauf reichte. 
War dies erſt ausgeführt, ſo konnte der Feind Herr aller 
preußiſchen Batterien am öſtlichen Strande werden, konnte 
mittelft Durchſtechung einiger Dämme den Raum zwiſchen die⸗ 
ſem Strande, der Feſtung, dem Bullenwinkel und dem Centrum 
des prinzlichen Lagers überſchwemmen, und ſolchergeſtalt es 
dem Prinzen unmöglich machen, ihn wieder von der Oftfüfte 
zu delogiren. Dann wäre der Prinz ſelbſt, eben durch die 
Ueberſchwemmung dieſer Gegend, wenigſtens auf dieſer Seite 
von der Feſtung getrennt, ſein Lager im Ruͤcken bloß geſtellt 
und er am Ende genöthigt worden, die Poſition am rechten 
Perſanteufer zu verlaſſen, auf der Communicationsbrücke bei 
Altſtadt über die Perſante zu ſetzen und eine neue Poſition, 
lediglich in der linken Hälfte des Lagerbogens auf den Höhen 
bei Sellnow am linken Perſanteufer zu nehmen. Romanzow 
würde dann die Feſtung, wie ehemals Palmbach und Jacoblew, 
von der Nord- und Oſtſeite angegriffen haben und der Prinz 
hätte dieſes, was doch der Zweck ſeines Hierſeins war, nicht 
hindern können. Dem General Romanzow machte dieſer gruͤnd⸗ 
lich durchdachte Entwurf hohe Ehre und bewies ſeine nicht ge— 
meinen Talente. Denn er ſelbſt hatte das Terrain um Colberg 
nicht unterſuchen können. Was er davon wußte, konnte er 
nur aus den Nachrichten combiniren, die die ruſſiſchen Befehls⸗ 
haber in der erſten und zweiten Belagerung eingeſammelt und 
ihm überliefert haben mochten. Dieſe Nachrichten und Zeich⸗ 
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nungen waren höchft wahrſcheinlich nur ſehr oberflächlich, weil 
damals, außer dem franzöſiſchen, wohl wenig europäifche Cabi⸗ 
nete ſo vollſtaͤndige Plankammern und in dieſen ſo genaue 
Zeichnungen von den Feſtungen andrer Staaten beſaßen als 
das Pots damſche Militär-Cabinet. Daß übrigens jeder Feind 
von dem Terrain der Feſtungen und von den Feſtungen ſelbſt, 
die er einmal belagert oder erobert hat, Plane fuͤr einen etwa⸗ 
nigen wiederholten Gebrauch in der Zukunft mitnimmt, iſt eben 
ſo natürlich und begreiflich als bekannt. Es kommt dabei nur 
darauf an, daß er Ingenieurs habe, die richtig zeichnen, und 
dieſe waren damals bei den Ruſſen noch ſelten. 

Romanzows Entwurf erſchütterte den Prinzen. Er be⸗ 
fürchtete, daß, welche Vorkehrungen er auch am linken Lager⸗ 
flügel treffen möchte, dennoch die Beharrlichkeit des Feindes 
und deſſen Ueberlegenheit an Truppen demſelben unvermuthet 
die Oberhand verſchaffen konnten. Deshalb beſchloß er den 
Verſuch zu machen, ob Romanzow etwa durch eine Diver⸗ 
ſion in ſeinem Rücken, die denn freilich einen Umweg auf 
einem großen meilenweiten Bogen in Weſten und Suͤden 
um beide Läger her nehmen mußte, zum Abzuge zu bewegen 
wäre? Zu dem Ende detachirte er heute Abend in möglich 
fter Stille den Generallieutenant Werner mit taufend Huſaren, 
tauſend Dragonern und dreihundert Mann Infanterie über die 
Perſante. Der ſollte nach Treptow und von da nach Greifen⸗ 
berg fo ſchleunig als nur möglich marſchiren, in Greifenberg 
ein Bataillon Bellingſcher Huſaren und einige hundert von 
Stettin dorthin geſchickte Neconvalescirte und ausgewechſelte 
gefangene Infanteriſten an ſich ziehn, dann mit dieſem fliegen⸗ 
genden Corps über Belgard dem Feinde in den Rüden gehn, 
ihm die Zufuhr abſchneiden und deſſen Magazine in Göslin, 
Zanow und Rügenwalde zerſtöͤren. Der Prinz hatte außer 
dem Erfolg im Großen, den er ſich hievon verſprach, dabei 
noch den Vortheil, daß er eine bedeutende Anzahl Mäuler aus 
dem Lager entfernte, die hier nun nicht mehr mit aßen, und 
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da, wo fie hinkamen, für ihren Bedarf ſelbſt ſorgen mußten. 
Vielleicht ſchmeichelte es auch dem Prinzen, hier ein Manöver 
anbringen zu können, welches von andern preußiſchen Feldherrn 
und von ihren großen Lehrern, dem Könige, Prinzen Heinrich 
und Prinzen Ferdinand in dieſem Kriege ſchon ſo oft mit Er⸗ 
folg ausgeführt worden war. Vielleicht trennten ſich auch die 
beiden Generale gern. Sie waren ohnehin nie einig. Denn 
in Wernern wühlte ein tiefer Unmuth, daß ſeine früheren 
Ideen nicht Eingang gefunden hatten, bevor zu dieſem ver⸗ 
zweifelten Mittel geſchritten werden mußte, deſſen Ausgang 
ungewiß war; ein Unmuth, der den bisherigen öfteren perfön- 
lichen Umgang und die Geſpräche zwiſchen Wernern und dem 
Prinzen, beiden verdrießlich und läſtig machte. Ohne Freude 
und Hoffnung des Gelingens ſetzte Werner ſich in Marſch, 
ging aus dem rechten Flügel des Lagers über Spie und traf 
am folgenden Morgen um ſechs Uhr in Treptow ein. Außer 
einer Koſackenpatrouille, die davon jagte, fand er keinen Feind 
auf ſeinem Wege. Vor Werners Abmarſch kanonirten und 
bombardirten ſich die beiden Lager, und eine traurige Nothwen⸗ 
digkeit zwang die Preußen, das Dorf Tramp ſelbſt anzuzuͤnden. 
Von der Meerſeite her blieb es ruhig. 

Am 12. September wurden die Schanzen am Bullenwin⸗ 
kel Vormittags und Abends von ruſſiſcher Infanterie mit Ka⸗ 
nonen und Haubitzen heftig angegriffen. Gegen Abend näherten 
ſich die Prahme dem Strande und ſchienen ſehr ſchwer beladen 
zu ſein. Es entſtand aber ein Gewitter mit Sturm und 
ſchleuderte ſie ſo gewaltig umher, daß ſie ſich erleichtern, ihre 
Ladung ins Meer werfen mußten und heute die Feſtung nicht 
bombardiren konnten. 

Werner, nun drei Meilen von Colberg entfernt, legte 
nach dem ermüdenden Nachtmarſche, ſeine Infanterie in die 
Stadt Treptow, ſeine Cavallerie aber vereinzelte er Schwadro⸗ 
nenweiſe in die benachbarten Dörfer, welche halbe, ganze, ja 
anderthalb Meilen von Treptow entfernt ſind, und befahl, daß 
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gegen Abend weiter nach Greifenberg aufgebrochen werden ſolle. 
Dieſe vielfache Trennung der Cavallerie, die ihre ſchnelle Ver— 
einigung im Nothfalle unmöglich machte, verbunden mit dem 
Verſehen, daß Werner keine Patrouillen öſtlich über die Rega 
gegen Colberg hin ausſchickte, wurden die Urſachen des Unglücks, 
welches dieſen ſonſt immer glücklichen General hier traf und 
den Zweck ſeiner Sendung gleich in ihrem Anfange völlig ver— 
eitelte. Denn Romanzow hatte Werners Abmarſch ſehr bald 
erfahren und ihm ebenfalls in der verwichenen Nacht den Oberſten 
Bibikow mit zwei Bataillonen Infanterie, acht Schwadronen 
Dragoner, dreihundert Huſaren und ſechshundert Koſacken nach⸗ 
geſchickt, mit dem Befehl, Wernern, wo er ihn fände, zu atta— 
quiren, damit deſſen fernerer Marſch, wovon er die Abſicht 
errieth, geftört würde. Bibikow eilte fo ſehr, daß er bereits 
heute Mittag um ein Uhr vor Treptow erſchien. Die kleine 
Schaar preußiſcher Infanterie zog ſich hinaus in das freie Feld, 
nach dem nahen Dorfe Kletkow, die ruſſiſche Cavallerie folgte 
ihr durch die Stadt nach und umringte ſie und zwei Schwa— 
dronen Dragoner vom Plettenbergſchen Regimente, welche in 
dieſen kurzen Momenten von der ganzen preußiſchen Cavallerie 
die einzigen anweſenden waren. Dieſe Dragoner hieben ſich 
durch, der General Werner ſelbſt ward aber dabei gefangen, 
ſo wie die dreihundert Infanteriſten. Kurz darauf kam zwar 
der größte Theil der übrigen Gavallerie aus den Dörfern an— 
geſprengt, und die Majors Gramm und Pannewitz nebſt den 
Hauptleuten Roop und Pfeil rächten das Schickſal ihres An— 
führers auf eine ſchreckliche Art an der ruſſichen Cavallerie, die 
ſie mit unaufhaltbarem Ungeftüm theils niedermetzelten, theils 
in die Rega und deren Moräfte jagten, theils zerſtreuten, theils 
gefangen nahmen, überhaupt aber gaͤnzlich warfen. Doch war 
es ihnen nicht möglich, die ſchon nach Treptow in Sicherheit 
gebrachten preußiſchen Gefangenen wieder zu befreien. Dagegen 
waren von den ruſſiſchen Truppen der Graf Wittgenſtein, fünf 
Offiziere und 120 Gemeine in ihre Hände gefallen, nachdem 
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fie einige hundert niedergehauen und in der Rega erſäuft hat⸗ 
ten. Nach dem Gefecht zog ſich dieſes kleine Corps, das nun⸗ 
mehr aus lauter Cavallerie beſtand, bei Kletkow zuſammen, 
und marſchirte, um einige hundert Mann, die es ebenfalls 
verloren hatte, geſchwächt, ohne vom Feinde verfolgt zu wer— 
den, unter Anfuͤhrung des Obriſten Maſſow vom Dragoner⸗ 
regiment Plettenberg, in der Nacht nach Greifenberg, und am 
folgenden Tage den 13. September nach Naugard, welchen 
Ort, ſo wie Daber, es beſetzte und daſelbſt ſtehen blieb, bis 
Platen in dieſe Gegend kam und daſſelbe mit unter ſein Com— 
mando nahm. Solchergeſtalt verlor der Prinz durch Bibikows 
Ueberfall von Treptow an der Rega, den größten und beſten 
Theil ſeiner Cavallerie. Das Kriegsglück ſchleuderte ſie ſchnell 
zehn ſtarke Meilen von ihm fort, in eine ferne Gegend, wo 
ſie ihm nicht helfen konnte, ſondern darauf wartete, ſich der 
Standarte eines andern Feldherrn anzuſchließen. Nach dieſem 
Verluſte, oder vielmehr nach dieſem Abmarſche der Cavallerie 
läßt ſich für gewiß annehmen, daß das Corps des Prinzen 
nur kaum noch neuntauſend Mann ſtark war. Hätte Werner 
ſeine Reuterei, ſtatt ſie ſo weit aus einander zu legen, bei 
Treptow zuſammen gehalten und ſie ein Lager beziehen laſſen, 
jo würde er wahrſcheinlich dieſen Unfall nicht erlitten haben. 
Möglich iſt auch, daß fein Glaube, die verdorbene Lage der 
Sachen vor Colberg könne keinen guten Ausgang mehr ge: 
winnen, ihn gleichgültig und daher unachtſam machte. Man 
hat ihn beſchuldigt, daß er aus Ueberdruß, in verkehrten Din— 
gen länger thätig zu ſein, und um nicht ferner unter des Prin⸗ 
zen, ſeiner Einſicht widerſprechenden Befehlen zu ſtehn, eben 
ſo wie der Prinz von Bevern nach der Schlacht bei Breslau, 
ſich abſichtlich habe gefangen nehmen laſſen. Mit dieſer Ber 
ſchuldigung ſcheint es ſich aber nicht ganz zu reimen, daß ſein 
Pferd unter ihm erſchoſſen ward und ftürzte. Genug er gerieth 
in Gefangenſchaft, wurde nach Petersburg und von da, ſechs 
Monate ſpäter, von Peter III. wieder zuruͤck geſchickt. In 
v. Held Belagerung Colbergs. 15 
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Treptow plünderten an dieſem Tage die Bibikowſchen Koſacken 
und verübten die gröbften Exceſſe. 

Am 13. September bombardirten die Prahme Nachmittags 
von 12 bis 6 Uhr und durchlöcherten eine Menge Häuſer in 
Colberg. Ein Bürger hob eine Bombe, die den Zunder ver— 
loren hatte, auf und ſchuͤttete acht Pfund Pulver aus derſelben. 
Der dreimaſtige Prahm wurde abermals von der Muͤnderſchanze 
ſtark beichädigt und mußte ſich zurück ziehn. — In den Lägern 
ſetzten beide Theile ihre Arbeiten fort. Der Prinz ließ neben 
den Schanzen am Bullenwinkel noch eine neue Fleche anlegen 
und Romanzow dieſe Werke gleichſam aus Gewohnheit attaquiren. 
Newiadomsky machte in der Nacht mit 500 Mann einen neuen 
Verſuch auf die Verhackredoute am Strande des Stadtwaldes 
und zugleich ſuchten zwei ruſſiſche Bataillone das Freibataillon 
Courbiere, welches dort den Dienſt leichter Truppen verſah, 
aus dem Walde zu treiben. Alles dieſes gelang indeß den 
Ruſſen nicht, und hatte keinen andern Erfolg, als daß dabei 
auf beiden Seiten einige Offiziere und eine Anzahl Gemeine 
das Leben verloren. Der Obriſtlieutenant Courbiere wurde 
ſelbſt am Fuße verwundet und nach Colberg in die Geldervorſtadt 
gebracht, die man als die ſicherſte Gegend betrachtete. 

Am 14. September war in den beiden Lägern ein heftiges 
Kanonen- und Mousquetenfeuer, hauptſächlich bei Altſtadt und 
beim Bullenwinkel; dem letzteren gegenüber am Rande des 
Stadtwaldes, nicht weit von der Wohnung des Holzvogts, hatten 
die Ruſſen eine neue mächtige Batterie angelegt, aus der ſie 
ſtark mit Schuwalows, gleichwohl ohne Wirkung, ſchoſſen. Sie 
blieben alſo in der Attaque des linken Lagerflügels des Prinzen 
conſequent, und ſetzten ſie diesmal ſelbſt während der Nacht 
fort. Auf der Seeſeite blieb es heute den ganzen Tag ftill. 
Der dreimaſtige Prahm lag noch hinter einem Kriegsſchiffe, mit 
dem Hintertheile tief und vorn hoch, und wurde ausgebeſſert. 
Die andern beiden Prahme, obgleich Heyden ſie kanoniren ließ, 
antworteten nicht. 
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Am 15. September war das einzige Merkwürdige, daß 
die zwei noch thätigen Prahme Heydens Batterie auf dem 
Wolfsberge bombardirten. Während der ganzen Nacht ließ 
Romanzow das Lager bei Altſtadt mit einer außerordentlich 
lärmenden Kanonade angreifen. 

Am 16. September ſchmückten ſich alle ruſſiſche Schiffe 
auf die nemliche Art wie im vorigen Jahre an dem nemlichen 
Tage, denn heute war wieder das Namensfeſt der Kaiſerin 
Eliſabeth. Die Feierlichkeit nahm ihren Anfang Vormittag um 
eilf Uhr und zugleich gaben, vermuthlich auf Verabredung, die 
Schiffe den preußiſchen Strandbatterien und Romanzows Bat⸗ 
terien dem Lager des Prinzen mehreremale ganze Lagen aus 
ihrer Artillerie. Dies heroiſche Concert, deſſen Accorde don— 
nernd ſich ſecundirten und deſſen Inſtrumente ihren wirbeln— 
den Rauch zu den Wolken empor ſchickten, wurde zu Ehren 
Eliſabeths noch dadurch verherrlicht, daß die ruſſiſchen Kugeln 
von der Landſeite, in den Schanzen am Bullenwinkel einen 
preußiſchen Feldwebel, einen Unteroffizier und fünf Mann töd- 
teten. Dieſelben Donner erhoben ſich wieder Nachmittags, als 
Romanzow und Polaͤnsky, die ein Raum von wenigſtens drei 
Viertel Meile trennte, jener in ſeinem Lager, dieſer draußen 
auf den wallenden Meeresfluthen, an ihren Tafeln die Geſund— 
heit der Kaiſerin ausbrachten. Der Prinz und Heyden feierten 
das Feſt nicht minder laut mit, und gaben für jede Lage die 
ſie erhielten, immer zwei zuruͤck. Bei der Gelegenheit wurde 
einer der beiden Prahme von einem Heydenſchen Ricoſchett— 
ſchuß ſo gut getroffen, daß er beinahe ſank. Der dritte Prahm 
lag ſeit vier Tagen noch immer unthätig auf der Außen⸗Rehde; 
es ging mit ſeiner Ausbeſſerung langſam, weil ſie im offnen 
Meere geſchehen mußte. 

Am 17. September verhielten Romanzow und Polänsky 
beide ſich ruhig. Erſteren beſchäftigte ein ernſthaftes Project. 
Mit Verdruß ſah er die Zeit verſtreichen, ohne daß der An— 
ſchein zur Verdrängung des Prinzen und zur Eroberung von 
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Colberg, welches eigentlich noch gar nicht belagert war, ſich 
näherte. Er beſchloß daher, zu entſcheidenden Unternehmungen 
zu ſchreiten, das Lager des Prinzen, dies große Hinderniß 
zwiſchen ihm, der Feſtung und der Flotte, zu ſtuͤrmen und 
damit dies deſto ſicherer gelänge, vorher zwei wichtige Schan— 
zen weg zu nehmen, welche die einzigen waren, die nicht in 
dem Halbzirkel des preußiſchen Lagers, ſondern vor demſelben 
und einzeln lagen. Gingen dieſe über, ſo war wenigſtens 
Hoffnung da, mit dem Degen und Bajonett desjenigen Lagers 
bogens ſich bemächtigen zu können, der vom rechten Perſante— 
ufer an bei Altſtadt und der hohen Buche ſich über den hohen 
Berg und Bullenwinkel bis an den öſtlichen Meeresſtrand am 
Stadtwalde erſtreckte. Hieraus iſt leicht zu errathen, daß Ro— 
manzows Abſicht auf die zwiſchen beiden Lägern befindliche 
grüne Schanze vor Altſtadt, den täglichen Gegenſtand ſeiner 
verdrießlichen Blicke jo nahe bei Neckenin, und auf die Verhack— 
redoute, oder Du Moulinſchanze, am oͤſtlichen Strande beim 
Stadtwalde gerichtet war, denn beide lagen, wie die bisherige 
Erzählung lehrt, außerhalb der Lagerlinien, die an dieſer Seite 
des Meeres mit der ſogenannten Sternſchanze, 2000 Schritte 
links vom Stadtwalde und von der Verhackredoute, ſich ſchloſſen, 
und vom Bullenwinkel an durch den Moraſt bis zur Stern⸗ 
ſchanze gezogen waren. Die Länge des Bogens von der 
grünen Schanze bis zur Verhackredoute kann man zu drei Vier⸗ 
tel Meile annehmen. 

Romanzow gab daher Befehl, daß in dieſer Nacht Newia— 
domsky mit feinem ſchon im Stadtwalde poſtirten Detafchement 
die Verhackredoute, und der Obriſtlieutenant Schulz mit einem 
Grenadierbataillon die grüne Schanze ftürmen und erobern 
ſollten. Newiadomsky führte ſeinen Auftrag glücklich aus. Er 
fand einen Wegweiſer, der ihn durch den ſumpfigten Wald 
und den davor liegenden Moraſt der Verhackredoute in den 
Rücken führte, die unter Commando des Majors Du Moulin 
mit 200 Mann von Heſſen-Caſſel, 200 Mann vom Freiba⸗ 
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taillon Wunſch und ſieben Kanonen beſetzt war. Newiadomsky 
erſtieg fie ohne beträchtlichen Verluſt, da man in der Redoute 
eben nicht wachſam war, mit bewundernswürdiger Schnellig⸗ 
keit, eroberte die Kanonen, zwanzig Zelte, und machte zwei 
Offiziere, 25 Unteroffiziere und 160 Gemeine gefangen. Die 
übrigen retteten ſich nach der nahen Sternſchanze. — Schulz 
war nicht fo glüdlich. Unnütze Bedenklichkeiten, die dem wahren 
Muthe eben nicht eigen ſind, hielten ihn am Fuße des Berges, 
auf dem die grüne Schanze lag, auf; darüber brach der Tag 
an und Schulz mußte den Angriff ganz unterlaſſen. 

Am 18. September befanden ſich ſowohl der Prinz als 
Romanzow ſehr misvergnügt, jener, daß er die Verhackredoute 
verloren, dieſer, daß er nicht auch die grüne Schanze be— 
kommen hatte. Im ruſſiſchen Lager wurde Kriegsrecht über 
Schulz, im preußiſchen über Du Moulin gehalten, und der 
Prinz, der nunmehr die Sternſchanze am Strande bedroht ſah, 
ſchickte eine ftärfere Beſatzung in dieſelbe. Romanzow hingegen 
verfolgte den einmal gefaßten Gedanken und befahl, daß in die— 
ſer Nacht der Brigadier Durnowo (an Newiadomskys Stelle, 
welcher krank geworden war) die Sternſchanze und der Haupt⸗ 
mann Popow, ein entſchloſſener, keine Gefahr achtender Mann, 
die grüne Schanze wegnehmen ſollten. Durnowo hatte den 
Wegweiſer nicht, der in der vorigen Nacht Newiadomsky an. 
die Verhackredoute geführt hatte. Er irrte bis zur Morgen: 
daͤmmerung im Stadtwalde und den Moräſten umher, blieb 
darin ſtecken und mußte unverrichteter Sache abziehn. Dem 
Hauptmann Popow gelang ſein Streich beſſer. Nachts um halb 
drei Uhr umringte er die ihm angewieſene Höhe mit einem 
Grenadierbataillon und 200 Arbeitern. Von der preußiſchen 
100 Mann ſtarken Beſatzung der grünen Schanze warf ein 
Theil das Gewehr weg und ging zu den Ruſſen über, der 
Reſt wehrte ſich zwar mit der rühmlichſten Tapferkeit, war aber 
zu ſchwach, wurde überwältigt und gefangen, und Popow, den 
fremde Eidbrüchigkeit mehr als eigenes Verdienſt hier auf einige 
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Augenblicke zum Sieger machten, ſtellte ſogleich die mitgebrachten 
200 Arbeiter an, den Eingang der Schanze zu ſchließen, der 
gegen das preußiſche Lager offen war. Die Kanoniere hatten 
ſich größtentheils durch die Schießſcharten gerettet und ſuchten 
in der Dunkelheit, ſo gut ſie konnten, das preußiſche Lager zu 
erreichen. 

Hier in dem nahen Lager hörte und ſah man das Klein⸗ 
Gewehrfeuer auf der grünen Schanze und indem man noch 
hörte und ſah, hatte dort das Getümmel auch ſchon wieder ein 
Ende. Der Prinz, obgleich unpaß und von dem in ſeiner 
Garderobe eingeriſſenen Ungeziefer heftig gequält, lag dennoch 
in ſeiner Uniform wie immer völlig angekleidet in feinem Zelte 
auf dem hohen Berge, und war gleich beim erſten Larmen im 
Lichte der feindlichen Leuchtkugeln, die nach der grünen Schanze 
hinauf flogen, etwas vorwärts geritten. Aber auch er konnte 
nichts entdecken, es war drüben plötzlich ſtill und dunkel gewor⸗ 
den. Indeß ahnete er, was geſchehen war. Den Feind in 
einem ſo vortheilhaften Poſten zu dulden, aus dem er einen 
langen Strich der Lagerfronte beſchießen konnte, widerſprach 
aller geſunden Vernunft. Schleunigſt befahl alfo der Prinz dem 
Oberſten Kleiſt, daß er mit ſeinem, dem Benkendorfſchen und 
Bockſchen Grenadierbataillon die Ruſſen, falls die grüne Schanze 
an fie übergegangen wäre, es koſte was es wolle, daraus 
wieder vertreiben ſolle. Nun fuͤgte es ſich, daß die Compagnie, 
welche die Beſatzung der grünen Schanze an dieſem Morgen 
ablöjen ſollte (dieſe Ablöfung geſchah alle Morgen eine Stunde 
vor Anbruch des Tages) eben auch ſchon unterweges war, als 
der Oberſt Kleiſt mit den drei Bataillonen, dem Befehle des 
Prinzen zufolge, ſich dahin aufmachte. Jene Compagnie war 
ſelbſt vom Bataillon Kleiſt, und der Hauptmann Below, der 
in der Folge Generallieutenant und Gouverneur von Stettin 
wurde, führte ſie an. 

Am 19. September noch in dunkler Frühe war es alſo, 
daß Below mit ſeiner Compagnie, als der Avantgarde jener 
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drei Bataillone, dieſen bedenklichen Gang aus dem Lager nach 
der grünen Schanze machte. Noch wußte niemand beſtimmt, 
wie das dort vorgeweſene Gefecht ausgefallen war, nur weil 
gar keine Nachricht von da herüber kam, muthmaßte man einen 
ſchlimmen Ausgang. Dem Hauptmann Below wurde dieſe 
Muthmaßung zuerſt Gewißheit. Es begegnete ihm unten in 
dem Thale, welches das Lager des Prinzen von der grünen 
Schanze trennte, ein Feuerwerker, der ſich gerettet hatte. Der 
erzählte ihm, wer dort oben jetzt den Meiſter ſpiele. Below 
machte Halt, ließ, was er erfahren, ſchleunigſt dem ihm nach⸗ 
folgenden Oberſten Kleiſt melden, ihn um einige Verſtärkung 
bitten und ſagen, daß er ſogleich angreifen wolle und Kleiſt 
nur eilen möchte, ebenfalls heran zu kommen. Kleiſt ſchickte ihm 
ein Peloton Grenadiere, und nun ging Below vorwärts, um 
eine That auszuführen, die den ſchönſten, kühnſten und gelun⸗ 
genſten Unternehmungen im ganzen fiebenjährigen Kriege an 
die Seite geſtellt zu werden verdients Seinen Soldaten unter⸗ 
ſagte er alles Geraͤuſch und Tabackrauchen und ſchlich ſich mit 
ihnen bis an den Fuß des Berges. Hier ließ er ſie ſtehen 
und ging allein hinauf, indem er feine Montur zufnöpfte und 
ſein blaues Schnupftuch gleich einer Schürze vor ſeine Schenkel 
hing, damit die weiße Weſte und Beinkleider ihn nicht in der 
Finſterniß verrathen möchten. Er kam ſo nahe, daß er die 
ruſſiſchen Arbeiter, die beſchäftigt waren den Eingang der 
Schanze zu ſchließen und an nichts weniger als an einen Ueber⸗ 
fall zu denken ſchienen, bemerken und ſich überzeugen konnte, 
keine ruſſiſche Schildwacht ſei ausgeſtellt, die Arbeiter wären 
ohne Bedeckung und ein raſcher mit Entſchloſſenheit ausgeführ— 
ter Ueberfall müſſe gelingen. Unverzüglich rannte er zurück, 
ließ ſeine Grenadiere die Mousqueten von der Schulter nehmen 
und befahl ihnen, ſchnell und ſachte ihm zu folgen, und ſobald 
er: Drauf! Drauf! commandiren würde, mit lautem Geſchrei 
und gefälltem Gewehr ohne zu ſchießen in die Oeffnung der 
Schanze zu dringen. Alles ging nach Wunſch. Der Trupp 
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erſtieg den Berg unbemerkt, warf die Arbeiter, ſtürzte mit ihnen 
in die Schanze und das preußiſche Bajonett ſtieß in derſelben 
alles vom Feinde nieder, was nicht eiligſt über die Bruſtwehr 
hinab ſprang. Below eroberte die Schanze noch vor Kleiſts 
und der drei Bataillone Ankunft. Dieſe waren indeß bald dar⸗ 
auf bei der Hand. Eins beſetzte die Schanze und die beiden 
andern marſchirten hinter ihr auf. Alles dieſes geſchah im 
Dunkeln, früh zwiſchen drei und vier Uhr. Der Mond ſchien 
nicht in dieſer Nacht. 

Popow meldete dem General Romanzow ſein Gluͤck und 
ſein Unglück. Dieſer ließ ſogleich die beiden Infanterieregimen⸗ 
ter Bialocerkiew und Woronsky vorrücken, ihnen mußte Popow 
mit ſeinem, eben von einer preußiſchen Compagnie geſchlagenen 
Bataillon ſich anſchließen und es erging der donnernde Befehl, 
die grüne Schanze um jeden Preis wieder zu erobern. Dieſe 
Truppen ſtürmten gerade als der Tag anbrach und nunmehr 
entſtand hier eins der hitzkgſten, blutigſten und merkwürdigſten 
Gefechte, im kleinen völlig gleich den großen Metzeleien bei 
Zorndorf und Frankfurt. Dreimal griffen die Ruſſen mit blin⸗ 
dem, wüthendem Ungeſtuͤm an, indem ein Theil ihrer Offiziere 
ihnen vor den vorderſten Reihen dazu das Beiſpiel gab, ein 
andrer Theil aber, der zu Pferde war, ſie von hinten antrieb. 
Es war höchft unvernünftig, dieſes Reiten, denn dieſe hervor— 
ragenden Perſonen mit großen und blanken goldnen Treſſenhüten 
dienten den Preußen zum Ziel und die meiſten derſelben wur— 
den erſchoſſen. Die Ruſſen ſelbſt feuerten nicht bloß, ſondern 
bedienten ſich auch des Bajonetts und ſchwerer krummer Säbel. 
Gleichſam beſinnungslos und mit blinzenden, halbgeſchloſſenen 
Augen ſpießten fie fich ſelbſt auf die ihnen entgegen ſtarrenden 
Bajonette der Preußen, und mancher hatte ein ſolches bis an 
den Flintenlauf ſchon in der Bruſt ſtecken, als er noch immer 
fortfuhr, dem, der ihn geſpießt hatte, auf die Arme und in 
das Geſicht zu hauen. Wichen ſie einigemal, ſo geſchah es 
nur um einen noch wilderen Anlauf zu wiederholen. Es ſchien 
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als wollten fie alle hier durchaus ſterben, oder die Unmöglichkeit 
zwingen, ſich unter ihren raſenden Willen zu beugen; aber nichts 
half ihnen ihre übertriebene Tapferkeit. Den Preußen ſagte es ihr 
Inſtinkt und der Anblick dieſes ergrimmten Feindes, daß wenn 
er die Schanze erſtieg, eine allgemeine Maſſacrirung ihr Loos 
ſein würde. Dieſe Ausſicht war die Erzeugerin der großen 
Ordnung und Contenance, womit die Angriffe ausgehalten und 
zurückgeſchlagen wurden. Hartnädige und ſtandhafte Gegen⸗ 
wehr, einzelnes Balgen mit der Fauſt, konnte allein hier nicht 
zum Siege führen, die Rettung hing davon ab, keinen Fuß 
breit zu weichen, unabläſſig in die feindlichen Haufen, die ſich 
völlig bloß gaben und immer im Schuſſe blieben, zu feuern, 
nach jeder Richtung eine Gleichheit des Widerſtandes zu be⸗ 
obachten und das Bajonett nicht eher zu brauchen, als bis der 
an der Bruſtwehr herauf klimmende Feind das Laden der Ge— 
wehre ſelbſt unmöglich machte. Das fühlten auch die Grena⸗ 
diere. Gleich einer menſchlichen Mauer drängten ſie ſich mechaniſch 
in eine dichtgeſchloſſene Reihe an einander, arbeiteten raſtlos, 
bald ſchießend, bald ſtechend, und die Offiziere ſorgten für die 
ſchnelle Ausfüllung der entſtehenden Lücken. Selbſt die Erplo⸗ 
ſion eines entzündeten Pulverwagens in der Schanze, welcher 
aufflog und viele Grenadiere bleſſirte, ſtörte nicht den Geiſt der 
Beſonnenheit und Disciplin, der die Truppen beſeelte und ſich 
in ihnen wunderbar behauptete. Dem ungewiſſen Tode mit 
Ueberlegung und Kaltbluͤtigkeit zu trotzen, blieb in dieſem 
ſchrecklichen Kampfe das einzig wahrſcheinliche Mittel, dem 
gewiſſen Tode zu entgehen. Die Artillerie ſprühete Kartätichen 
auf Kartätſchen in die Feinde und riß ſie Gliederweiſe nieder; 
denn ſie hatten auch das kreuzende Feuer von einer Schanze 
aus dem nahen Lager, welche die grüne Schanze ſecundirte, 
ſeit dem Anbruche des Tages auszuftehn. Die Grenadiere hiel- 
ten die Mousqueten immer auf den halben Mann. Solchem⸗ 
nach war kein Schuß umſonſt. Während der kurzen Zeit daß 
Popow in der grünen Schanze geſtanden, hatten ſeine Leute 
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eine preußifche Kanone aus einer Schießſcharte zurückgeſchoben, 
ein Rad der Laffette war zerbrochen und daher konnten die 
Preußen jetzt nicht das Stuck wieder an feinen alten Platz 
bringen. Die Schießſcharte blieb alſo offen. Hinter ihr ſtellte 
ſich der Grenadier Reuter vom Bockſchen Bataillon und ſtieß 
jeden Ruſſen nieder, der in dieſe Oeffnung herein ſtieg. Auf 
dieſem Poſten tödtete der Reuter mit ſeinem Bajonett nach und 
nach fünfzehn Ruſſen, die rüdwärts hinaus ſtürzten. Dafür 
ſchenkte ihm der Prinz nachher vier Friedrichsd'or. Anfänglich 
hörte man zwiſchen den Salven des kleinen Gewehres und 
dem Gedonner der Stücke keine andre Menſchenſtimmen als 
ruſſiſche und deutſche Commandowörter. Bald aber erhob ſich 
ein, aller Schilderung unfühiges allgemeines Schimpfen, Fluchen 
und Schmerzensgeſchrei. Der Eifer, der das Blut erhitzte, der 
Tod, der die Eingeweide zerriß, der Durſt nach Rache, welcher 
ſchon verſtümmelte und blutende Kämpfer an dem Stahle in 
der Hand, muͤhſam wieder aufrichtete, erzeugte, erpreßte einen 
unaufhaltbaren Drang, ſich durch den Mund, in taufendfälti- 
gen verwirrten, abſcheulichen Toͤnen Luft zu machen. Wie 
mannigfach ſie auch waren, ſo wurde doch das, allen euro— 
paͤiſchen Kriegern bekannte Wort: Pardon! kein einzigesmal 
ausgeſprochen. Alle vergaßen es in der allgemeinen Erbitterung. 
Wenn es einen Augenblick ſtill war, vernahm das ruhende 
Ohr nur das Wogen des eine halbe Stunde entfernten Meeres, 
deſſen eintöniges ſummendes Geheul als das Grablied gelten 
konnte, welches diejenigen hinunter in die Schattenwelt be— 
gleitete, die die heutige Sonne nicht wieder aufgehen ſahen. 
Viertehalb Stunden hatte dieſes Toͤdten und Sterben ge— 
dauert und die Uhren zeigten auf acht, als Romanzow, muͤde, 
noch mehrere Hecatomben ſeiner Truppen dem Orcus vergebens 
zu weihen, das Signal zum Ruͤckzuge gab. Die Ruſſen gin⸗ 
gen durch Neckenin, ließen 350 größtentheils ſchwer verwundete 
Gefangene, 1100 Todte auf dem Wahlplatz zurüd und nahmen 
2000 Verwundete mit. Bei den Preußen waren zwei Offiziere 
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und 69 Unteroffiziere und Gemeine geblieben, 4 Offiziere und 
274 Gemeine verwundet und 187 Gemeine in Gefangenſchaft 
gerathen. Letztere waren größtentheils ſolche, die, als Popow 
die Schanze einnahm, gefangen worden, oder ſich ſonſt verlau⸗ 
fen hatten. Der ganze Berg bis nach unten war mit liegen— 
den Ruſſen beſäet, von denen viele noch ſich krampfhaft bewegten. 
In den Gräben und Wolfsgruben dicht an der Schanze lagen 
ſie Dutzendweiſe bei und uͤber einander, mit den Beinen zum 
Theil nach oben. Wo das Auge hinfiel, gewahrte es empoͤrende 
Gruppen ſchauderhafter Verftümmelungen. Halbe Leiber, oder 
ganze Leiber mit halben oder gar keinen Köpfen, klaffenden 
Bruſtwunden, heraushängenden Gedärmen, fehlenden Füßen 
oder Armen, dazwiſchen Piken, Sabel, Flinten, Patrontaſchen, 
Hüte, Muͤtzen, und das alles mit Gehirn, Mark und geron— 
nenem Blute beſprützt — wer vermag das abſchreckende Bild 
nach den erſchütternden Erzählungen damaliger Augenzeugen 
vollſtändig zu entwerfen? Wenige Schlachtpläge im fiebenjäh- 
rigen Kriege enthielten in einem ſo kleinen Raume ſo viele 
Leichen, als hier der Berg der grünen Schanze, von deren 
hohen Rande die Preußen, an ihre blitzenden Gewehre gelehnt, 
jetzt ſelbſt ſchweigend und ſtaunend, auf den Erfolg ihrer blu— 
tigen Morgenarbeit niederblickten. Wenigſtens um 3000 Mann 
wurde durch dieſes einzige Gefecht bei Stürmung der gruͤnen 
Schanze das Romanzowſche Heer geſchwaͤcht, denn von den 
2000 Verwundeten die ſich durch Neckenin nach dem ruſſiſchen 
Lager ſchleppten, ſtarb die Hälfte. So viele, zum Theil vom 
weißen, ſchwarzen und caspiſchen Meere, aus den Steppen 
Rußlands und der Tartarei, von den ungeheuren Strömen 
und Gebirgen des halben Aſiens, hergekommene Menſchen 
mußten demnach, wie bei Zorndorf und Frankfurt, ſo abermals 
hier auf der baltiſchen Kuͤſte blutend umkommen und ihre Graͤ— 
ber finden, um die eben fo unpolitiſche als unmenſchliche Grille 
einer Herrſcherin zu befriedigen, die ſich an Friedrich dafür 
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rächen wollte, daß er an feinem muntern Tiſche über ihre 
perſönlichen Laſter geſpottet hatte. 

So lange die Stürmung der grünen Schanze dauerte, fo 
lange bombardirte auch Polänsky den Strand und die Feſtung, 
ſo lange antwortete Heyden von ſeinen Strandſchanzen und 
Feſtungsbaſtionen, kanonirten Romanzow und der Prinz, um 
einander zu beſchaftigen, die Mittelfronten ihrer Laͤger. Es 
war ein Vorſpiel vom Krachen des jüngſten Gerichts, eines 
Kampfs der Elemente auf einem ſcheiternden, in Trümmer 
zuſammen brechenden Planeten. Zagend lag Colberg, bedeckt 
von dem Rauche der großen und kleinen Feuerſchlünde, die an 
dieſem Morgen faſt rings umher in zahlloſen Wiederholungen 
losgebrannt wurden, und harrte des Ausgangs, der noch lange 
unentſchieden blieb, als ſchon die Sonnenſcheibe ſtrahlenlos und 
blutroth durch die dampfende Atmojphäre ſichtbar geworden war. 
In der Stadt ſtuͤrzten Häuſer ein und kamen mehrere Solda— 
ten und Bürger um ihr Leben, bis endlich gegen neun Uhr 
Flotte und Prahme, da die Donner ihrer Gefährten auf dem 
Lande verhallt waren, auch ſtill ſchwiegen. Um dieſe Stunde 
ſchickte der Prinz den Lieutenant Eberſtein mit einem Trompeter 
zu Romanzow nach Zernin, um ihm einen Waffenſtillſtand an— 
zutragen, damit die Todten begraben, und die, einer Rettung 
noch fähigen Verwundeten aufgehoben und in Lazarethe ge— 
bracht werden könnten. Ganz unerwartet ſchlug aber der ſonſt 
gefühlvolle Romanzow den Waffenſtillſtand ab, obgleich die 
mehreſten Todten und Verwundeten ſeiner Nation unter den 
Kanonen der grünen Schanze lagen, folglich ohne Waffenftill- 
ſtand von ſeinen Feldſcheeren nicht unterſucht, von ſeinen 
Truppen nicht begraben werden konnten. Der abfchlägigen 
Antwort ohngeachtet wurde jedoch die Sache ſelbſt ausgeführt 
und zwar von den Preußen, die ſich nach und nach auf den 
Wahlplatz wagten, indem eine Art von ſtillſchweigender Ueber: 
einkunft beobachtet und ruſſiſcherſeits keine Störung dieſes Ge— 
ſchäfts unternommen ward. Hie und da ſchoß zwar ein vorbei— 
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ſprengender Koſack aus feinem Carabiner auf die einzeln umher 
laufenden Preußen, aber im Ganzen herrſchte eine Pauſe wah⸗ 
rend des übrigen Tages. 

In dem Verhältniß wie der Kampf erbittert geweſen war, 
waren auch die Erſcheinungen, die aus ihm entſprangen, grau— 
ſend. Es erfolgten auf dem Wahlplage Scenen und Anblicke 
der ſich widerſprechendſten Art, von Aufopferung und Gleich⸗ 
gültigkeit, von Großmuth und Habgier, von Mitleid und Grau⸗ 
ſamkeit. Die menſchliche Natur zeigte ſich hier zugleich in ihrem 
hoͤchſten Adel und in ihrer niedrigſten Verworfenheit. Poͤbel 
aller Art aus Colberg, Knechte vom Troß, Geſellen, Jungen, 
gemeine Weiber, ſelbſt Buͤrger kamen hinaus gerannt, liefen 
mit erſtaunlicher Dreiftigfeit auf dem Wahlplatz umher und 
plünderten, vermiſcht mit Soldaten, unter dem Vorwande des 
Begrabens, die todten und halbtodten Ruſſen. Dieſe hatten 
meiſt alle rothe Montur mit ſchwarzen Rabatten und daran 
wurden ſie erkannt. Es war noch nicht Mittag, ſo waren 
alle dieſe Rothröcke verſchwunden und an ihrer Stelle lagen 
eben ſo viel nackte Leiber da, die den, der nicht gewußt 
hätte was hier vorgegangen, von fern glauben gemacht hätten, 
daß eine zahlreiche Heerde Schafe ſich auf dieſen Aeckern ges 
lagert habe. Eine Menge Halbtodter ſtarb erſt unter den Hän⸗ 
den dieſer unempfindlichen Pluͤnderer, durch die ſchonungsloſe 
eilige Handhabung, oder an der Entblößung ſelbſt, auf der kalten 
Erde. Vorzüglich zeichneten dabei die Weiber ſich aus, durch 
ihr ſcham- und fühlloſes, mitunter ſogar ſpoͤttiſches Betragen. 
Gleich erhitzten Furien ſprangen fie von Körper zu Körper, 
viſttirten die Taſchen und Beinkleider, freuten ſich der Uhren, 
Fingerringe, Voͤrſen und der einzelnen Rubel und Copeken, 
die fie fanden, ſogar der elenden meſſingenen Heiligenbilder, die 
die Ruſſen auf dem bloßen Leibe trugen, riſſen den Entſeelten 
wie den noch Stöhnenden Halsbinden, Roͤcke, Hemden, Stie⸗ 
fel, Strümpfe und Hoſen ab und ſchleppten große Haufen 
dieſer Kleidungsſtuͤcke zuſammen, die fie nachher kaum im Stande 
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waren fort zu bringen. Keiner der erſtarrten Leichname und 
nur wenige der ſchwer verwundeten, faſt in den letzten Zügen 
liegenden Feinde entgingen der Pluͤnderungsſucht dieſer cilfer- 
tigen Unmenſchen. Sie arbeiteten gewiſſermaßen einigen ernſten 
Unteroffizieren und andern alten preußiſchen Kriegern vor, die 
auf ihrer rauhen Lebensbahn Verachtung des Lebens und zu— 
gleich des Geldes gelernt und doch ein edelmüthiges, theil⸗ 
nehmendes, treffliches Herz übrig behalten hatten. Dieſe Ab— 
geſandten und Repräſentanten der beffern tugendhaften Menſch⸗ 
heit fanden ſich ebenfalls, wiewohl in kleinerer Zahl, auf dem 
Wahlplatze ein und ſonderten einigermaßen die Lebendigen von 
den Todten. Ein preußiſcher Lazareth⸗Sergeant, deſſen Name in 
keiner der übriggebliebenen Nachrichten aufbewahrt ift, ein wahr 
haft braver Mann, ſchleppte bloß für feine Perſon und in ſeinen 
Armen acht und neunzig ſchwer verwundete, nackte, vom 
Colberger Pöbel in der Geſchwindigkeit ſchon geplünderte Ruſſen 
zuſammen und ſorgte für ihre Bedeckung und Verpflegung. 
Wer arm iſt und doch nicht da plündert, wo niemand ihm das 
Plündern wehrt, wer einen leicht zu erlangenden Gewinn ver— 
nachläffiget um ſchwere und gefährliche Pflichten der Hülfe für 
Andre auszuüben, wer ohne Hoffnung zu avanciren, dennoch 
mehr leiſtet als ſein Poſten und der gezahlte Lohn von ihm 
fordern, wer im Gewühl großer Unordnung nur an Herſtel— 
lung der Ordnung und nicht an ſeinen Vortheil denkt, wer 
viel Sterben geſehen hat und doch noch das Röcheln und 
Aechzen der mit dem Tode ringenden hört, der muß in einem 
hohen ungewoͤhnlichen Grade uneigennützig und gefühlvoll, deſſen 
Gemüth muß von der reinſten Humanität heilig und untvenn- 
bar durchdrungen ſein! — Alle Verwundeten, wobei die preu- 
ßiſchen freilich den Vorzug hatten, wurden von der grünen 
Schanze durch das preußiſche Lager, und weil der Weg durch 
die Lauenburger Vorſtadt länger und der dortige Steindamm 
unebener war, auf der Communicationsbrücke bei Altſtadt über 
die Perſante nach Colberg geführt, und die preußiſchen in den 
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Scheunen der Mühlen» oder Geldervorſtadt, die ruſſiſchen in 
den Mühlenbaraquen innerhalb der Feſtung untergebracht. Die 
Transporte dieſer unglücklichen, und die Thüren und Hausflure 
wo ſie wieder abgeladen wurden, vereinigten Alles, was des 
Menſchen organiſche Natur erbeben machen, ſeine geiſtige Natur 
zwiſchen Mitleid und Ekel peinigen kann. Von weitem ſchon 
vernahm man die ruſſiſchen Bleſſirten, wenn ſie auf den 
hohen, gewaltig ſtoßenden und raſſelnden Feldbäckerwagen, die 
zu ihrer Fortſchaffung angewendet wurden, daher gefahren ka— 
men. Ihr erbärmliches Gewinſel, ihr Grunzen, ihr Fälber- 
ähnliches Blöken, ihre lauten Gebete, ihre nicht durch die 
fremden Worte, ſondern durch die ſprechendſten Geſten ver— 
ſtändlichen Bitten und mit Geheul vorgebrachten Forderungen, 
ſacht zu fahren, übertönten ſelbſt den Lärmen der rollenden 
Fuhrwerke. Manche lagen und das Eingeweide ſchoß aus ihnen 
hervor, und auf ihnen ſaßen mit bloßen Beinen Andre, deren 
Geſichtszuge von anklebendem Blute und Haaren unkenntlich 
waren. Blutige Lappen, wenn der ermüdete Arm fie nicht 
länger auf blutende Wunden drucken konnte, oder wenn eine 
Ohnmacht eintrat, blutige Grenadiermützen von ſeltſamer Form, 
gleich einem Schiffe ohne Maſten, fielen herab von den wan— 
kenden Häuptern und den unbarmherzig fahrenden Wagen. Um 
den bleſſirten Preußen Platz zu verſchaffen, wurden die in die 
Scheunen der Geldervorſtadt geflüchteten Bürger daraus ver- 
trieben und ſuchten mit ihren Kindern ängſtlich eine Zuflucht 
in den letzten Winkeln. Leiterwagen aus der Feſtung führten 
Strohgebunde und eine Menge Säcke dahin, um letztere mit 
erſteren auszuſtopfen und damit den Verwundeten Lagerſtätten 
zu bereiten. Unteroffiziere mit wollenen Felddecken, Feldſcheere, 
wie die Metzger mit Schürzen und aufgeſtreiften Hemdärmeln, 
in den Händen Körbe voll Bandagen und chirurgiſcher Ins 
ſtrumente zum Amputiren tragend, Frauen die ſchluchzend die 
Arme rangen, weil ihren Männern fo eben die Kugeln aus: 
geſchnitten werden ſollten, andre Frauen, die Töpfe trugen, um 
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ihren minder gefährlich verwundeten und bereits verbundenen 
Männern etwas Nährendes und Erquickendes zu kochen, alles 
dieſes lief auf mannigfaltige Weiſe heftig befchäftigt, durch ein— 
ander während der mittleren Zeit dieſes betruͤbten Tages. Das 
Abladen der Verwundeten von den hohen Rüſtwagen erneuerte 
allemal mit kläglichen Jammertönen die herzangreifende Scene. 
Der Künſtler, der die berühmten ſterbenden Köpfe über den 
Fenſtern in Hofe des Berliner Zeughauſes verfertiget hat, muß 
ſolchen Scenen beigewohnt haben, ſonſt könnte ſein kalter Stein 
nicht ſo das Schreien gepeinigter und zerrütteter Organe, nicht 
jo das Verächzen und Verſinken in Todesfinſterniſſe darſtellen. — 
Gering Verwundete, denen auf der Straße zur Ader gelaſſen 
wurde, ſcherzten über den abermaligen Blutverluſt, oder gingen 
umher, und baten um Lappen und Branntwein zum Verbinden. 
Der beſſere Theil der Colbergſchen Einwohner trat weinend 
hinzu und linderte, jo viel es moglich war, durch Geld und 
Hülfsmittel, die Schmerzen der blutenden Krieger. Durch 
das Gedränge wurden denn auch ſchon Särge herbei getragen, 
deren an Verweſung erinnernde Erſcheinung ihnen leicht Platz 
machte. Endlich gegen Abend ſtellte ſich eine Art von Ord— 
nung ein, und die Commiſſarien und Unteroffiziere der Laza— 
rethe brachten in jede Scheune Aufwärter, Aufwärterinnen, 
Brennholz, Laternen und Lichter. 

Unterdeß waren noch an 200 geſunde Ruſſen mit zwei 
Offizieren gefangen worden. Die mußten innerhalb des Lagers 
bei Altſtadt bis Abends neun Uhr unter freiem Himmel ſtehn; 
dann wurden auch ſie durch die Lauenburger Vorſtadt und das 
Steinthor in die Feſtung geführt. Diejenigen ihrer bleſſirten 
Waffenbrüder, welche heute in die Feſtung zu ſchaffen nicht 
möglich war, ſchleppte man bei Altſtadt an der Perſante zu— 
ſammen und zündete in ihrer Mitte ein Feuer an, woran fie 
ſich während der Nacht und bei dem kalten Regen einigermaßen 
erwärmen konnten. Viele von ihnen ſtarben und die Preußen, 
die fie bewachten, ſahen den Tod hier wo möglich in noch 
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fürchterlicherer Geſtalt um ſich her, als ſelbſt im Gefechte. 
Die Eindrücke der Greuel und Unruhen des heutigen Tages 
folgten den Bürgern in der Stadt in ihre Schlafgemächer, 
und verjagten den Schlummer von ihren Augen, weil ein Ge⸗ 
rücht entftanden war, daß die Ruſſen in der Nacht das Lager 
des Prinzen wiederum attaquiren würden. Es fiel aber nichts 
vor, als daß der Prinz einigemal mit Kanonen ſchießen und 
Neckenin vollends niederbrennen ließ. Seit dem eben beſchrie— 
benen Gefechte wagten die Ruſſen keinen ähnlichen Verſuch, 
fie wurden bloͤder und vorſichtiger und gaben den Gedanken, 
das preußiſche Lager ſelbſt zu ftürmen, ganz auf. Unter mehreren 
Tagebüchern der Feldherrn des fiebenjährigen Krieges, ſelbſt 
der fremden, die dem General Tempelhoff zur Abfaſſung 
feines vortrefflichen Werks mitgetheilt worden find, hat ſich 
auch das Romanzowſche Journal befunden, aber Alles was 
den Sturm der grünen Schanze bei Colberg hätte betreffen 
können, hat darin gefehlt. Dieſe kleinliche Zurückhaltung ſetzt 
bei einem ſonſt großen Character, wie der Romanzows war, 
in Verwunderung. 

Am 20. September befchäftigte ſich ganz Colberg mit wohl- 
thätigen Werken für die Bleſſirten beider Nationen, und ihre 
Verpflegung wurde beſſer organiſirt. Es ſtarben von den Ruſſen 
acht und vierzig und wurden im Süuͤderland begraben. Nach⸗ 
mittags kam der Reſt der bleſſirten Ruſſen durch das Stein- 
thor. Sie hatten die Nacht in den Moraͤſten an der Perſante 
bei Altſtadt zugebracht und ſahen erbarmenswuͤrdig aus. Außer 
einer Kanonade am Kautzenberge war es ſonſt überall ruhig. 
Mit dieſen bisher oft wiederholten Kanonaden gegen die preußi— 
ſchen Schanzen auf dem Kautzenberge war es weniger auf die 
Eroberung dieſer Schanzen, als auf die Vertheidigung der 
ruſſiſchen Schiffbrücke bei Roſſentin angeſehen, deren Zerftörung 
die Preußen verſchiedene Male verſucht hatten. 

Am 21. September ward eine Collecte in der Stadt und 
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Sie betrug hundert Thaler, ſo daß von den noch lebenden 241 
Bleſſirten (33 derſelben waren ebenfalls geſtern geſtorben) jeder 
freilich nur zehn Groſchen bekam. Abends um zehn Uhr warfen 
die Ruſſen aus dem Meere Bomben und Granaten und trieben 
die letzteren bis bei Altſtadt in das Lager des Prinzen. Und 
da Romanzow ſeit einigen Tagen abermals zwei neue Batterien, 
wovon jede mit eilf Schuwalows beſetzt war, gegen den Mittel— 
punkt des Lagers hatte errichten laſſen, die in dieſer Nacht 
fertig wurden, ſo erhoben dieſelben am folgenden Tage den 
22. September früh, mit Aufgang der Sonne, ein fo heftiges 
und anhaltendes Artilleriefeuer, als kaum vorher ſtattgefunden 
hatte. Hievon wurde der, beim Angriff der grünen Schanze 
ſchon zweimal verwundete, Hauptmann von Bronikowsky vom 
Grenadierbataillon Beneckendorff zum drittenmal getroffen und 
nach der Mühlenvorſtadt gebracht, wo bereits der Obriſtlieute— 
nant Courbiere, Major Ottenhauſen und andere Offiziere in 
der Kur lagen. Am öſtlichen Strande rückten die Ruſſen eben- 
falls von der eroberten Du Moulin-Redoute her mit Batterien 
näher gegen die Sternſchanze vor. In der Feſtung ſtarben 
zwei gefangene ruſſiſche Offiziere und wurden auf dem Kirch⸗ 
hofe der Muͤhlenvorſtadt neben dem Lieutenant Fragſtein, mit 
allen militäriſchen Ehrenbezeigungen, denen Heyden ſelbſt bei— 
wohnte, begraben. Waͤhrend der ganzen Nacht bombardirten 
die Prahme die Feſtung auf das heftigſte, wovon das fpäter 
von dem Poſtmeiſter Hauptmann von Lemcke bewohnte Poſthaus, 
welches damals dem Landrath Meyer gehörte, nebſt vielen an— 
dern Häufern außerordentlich beſchädigt ward, und einige Men— 
ſchen erſchlagen wurden. 

Am 23. September ſetzte der ſchwediſche General Graf 
von Heſſenſtein über den öſtlichen Ausfluß des Oderſtroms, der 
die Divenow genannt wird, und legte ſich mit 400 Mann in 
Camin, wo er jedoch nur einige Tage blieb und dann wieder zurück 
kehrte. Er unternahm dieſen nichts bedeutenden Ueberfall von 
der Inſel Wollin her, die er ſeit dem Anfange dieſes Monats 
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beſetzt hatte und um deren Beſitz er nicht ſonderlich gluͤcklich 
mit dem Major Paulsdorff kämpfte, den der Gouverneur von 
Stettin, Prinz von Bevern, mit 300 Mann gegen ihn detachirt 
hatte. Romanzow nahm von dieſem Allürten, der nichts Wer 
ſentliches erwarten ließ, gar keine Notiz. In der Nacht ger 
ſchahen zwei heftige Angriffe auf die Schanzen am Bullenwinkel 
und auf die Sternſchanze am öſtlichen Strande. Beide wurden 
abgeſchlagen, doch gab es viel Bleſſirte, unter denen in der 
Sternſchanze ſich der Major Wolfersdorff und zwei Lieutenants 
befanden. Von den bei der grünen Schanze gemachten ruſſiſchen 
Gefangenen, waren bis heute ſchon uͤber hundert im Colberger 
Lazareth geſtorben. Die noch vorhandenen Verpflegungsliſten 
dieſer Armen geben, wegen der auffallenden Contraſte in den 
Namen, zu manchen Betrachtungen Anlaß. Friedrich ſchreibt 
in feiner Geſchichte des fiebenjährigen Krieges, daß die gegen 
ihn zuſammen getriebenen ruſſiſchen Truppen zum Theil von den 
chineſiſchen und perſiſchen Grenzen hergekommen wären und 
das beſtätigen dieſe Liſten, die neben einer Menge barbariſcher, 
harter, rauhklingender Namen der Regimenter, wozu die Ge⸗ 
fangenen gehörten, und der Provinzen woher fie waren, als 
z. B. Gruſinien, Tobolsk, Kiow, Doniſche Koſacken ꝛc. zugleich 
häufig viele ehrwürdige und ſanfte Namen des griechiſchen Alter: 
thums, als z. B. Neſtor, Lucian, Agathon, Beliſar, Plato ꝛc. 
enthalten, welche gemeine Ruſſen fuͤhrten. 

Am 24. September Vormittags kanonirten die Schiffe und 
bombardirten die Prahme die Feſtung noch einmal mit ausge⸗ 
zeichnetem Eifer, der ſeitdem ſich merklich ſchwächer zeigte, ob— 
gleich die Flotte noch zwei Wochen auf der Rhede blieb. In 
der Nacht bombardirten ſie zwar wiederum die Sternſchanze am 
öſtlichen Strande, aber das war auch von ihren bedeutenden 
Operationen die letzte. 

Am 25. 26. und 27. September geſchah nichts Wichtiges 
vor Colberg. Romanzow und ſein Gegner der Prinz, Polänsky 
und fein Gegner Heyden, unternahmen nichts von Erheblichkeit 
16 * 
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gegen einander. Die Knechte von der Feldapotheke führten in 
dieſen drei Tagen ohne Unterlaß auf Schleifen geſtorbene Bleſſirte 
aus den Thoren und begruben ſie ohne Särge, denn es fehlte 
an Brettern. 

In das Lager des Prinzen kehrte nunmehr wirkliches 
Elend mit ſeinem vielfachen Gefolge ein, und mit dem Lebens— 
unterhalt fing zugleich die Munition an zu fehlen. Unentſchloſ— 
ſenheit und Unruhe drückten ſichtbar die Stirn des Prinzen, 
und niemand wußte zu rathen, was zu thun das Beſte wäre. 
Der Herbſt mit feinen Winden, Negengüffen, finſtern Nächten, 
ungeſunden Nebeln und Fröſten war da; die Truppen lebten 
und fochten ſchon ſeit Monaten unter freiem Himmel und 
waren überall gleich übel daran, auf den Bergen des Prinzen 
wie neben den ftürmenden Wellen des baltiſchen Meeres; zer— 
lumpte Kleidung, Krankheit, ſchlechte Witterung, Hunger und 
die letzte Patrone im Rohre! — kann es um eine Armee trau— 
riger ſtehen? — In dieſer duͤſtern Lage hätte ein Engel des 
Lichts hier nicht willkommener fein können, als ein Feldjaͤger 
war, der um dieſe Zeit beim Prinzen unverhofft eintraf. Er 
kam vom Generallieutenant Platen und brachte ein Schreiben 
d. d. den 17. September aus dem Lager bei Stenczewo anderthalb 
Meilen von Poſen. Dies enthielt die Nachricht, daß Platen 
im Anzuge ſei. 

Platens glänzender Zug von ſeinen glücklichen Erpeditio— 
nen in Kobylin, Goſtin und Poſen in Großpolen durch die 
Neumark nach Hinterpommern, iſt eine der herrlichſten Erſchei— 
nungen im ſiebenjährigen Kriege. Er unternahm ihn, gleich 
nachdem er am 15. September das große ruſſiſche Magazin 
und die Wagenburg in Goſtin zerftört hatte; doch kaum war 
am 17. September bei Stenczewo der Feldjäger von ihm an 
den Prinzen von Würtemberg abgefertigt, als der ruſſiſche Ge— 
neral Berg, den Butturlin, wiewohl etwas zu fpät, mit dem 
ſonſt von Tottleben commandirten Corps leichter Truppen ihm 
nachgeſchickt hatte, und der von Poſen herkommende General 
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Dalke ihn bei Buck einholten. Dieſe beiden Generale neckten 
Platen ohne Unterlaß auf ſeinem ferneren Marſche, konnten 
ihn indeß doch nicht verhindern, am 22. Landsberg zu erreichen 
und dort über die Warte zu ſetzen. Die beiden ruſſiſchen Ges 
nerale poſtirten ſich hierauf an der Netze bei Drieſen, als 
Avantgarde der im October auf demſelben Wege nachfolgenden 
Butturlinſchen Hauptarmee. Das Geſchäft, Platen zu verfol- 
gen, nahm ihnen der General Dolgorucky ab, der mit einem an⸗ 
dern Corps bereits eine Weile vor Drieſen geſtanden hatte 
und jetzt ſeinen Marſch über Fürſtenau, Wörle und Falkenburg 
nach Schivelbein richtete. Auf dieſe Weiſe blieb Dolgorucky 
hart an der rechten Seite des General Platen, der über Ber— 
linichen, Bernſtein, Arenswalde und Freienwalde nach Regen— 
walde marſchirte. 

Hohe Freude war natürlicherweiſe die nächſte Empfindung, 
die in dem Prinzen und unter ſeinen Truppen aus dem Pla⸗ 
tenſchen Briefe entſprang. Nun wäre alles überſtanden, glaubte 
man, nun würde Romanzow fliehen müſſen! Aber er floh 
nicht, vielmehr blieb den Preußen der bitterſte Reſt des Leidens⸗ 
kelches noch vorbehalten. Der Prinz, der nichts davon ahnete, 
daß ruſſiſche Corps dem General Platen auf dem Fuße folgten, 
und daher deſſen Bewegungen ſich ſehr leicht vorſtellte, hatte 
nichts eiligers zu thun, als ihm zu antworten und ihn in dieſer 
Antwort zu erſuchen, daß er die ſeit Bibikows Ueberfall von 
Treptow verdrängte Cavallerie, die ſeit der Vereinigung mit 
einem Bataillon Bellingſcher Huſaren vollkommen 2000 Mann 
ſtark war und unter dem Oberſten Maſſow bei Daber ftand, 
bei Freienwalde an ſich ziehen, dann über Belgard und Cöslin 
dem General Romanzow in den Ruͤcken fallen, ihn zum Rück⸗ 
zuge nöthigen und ſolchergeſtalt dasjenige ausführen möchte, 
was Wernern mislungen war. Platen ließ jagen, er werde 
fein Möglichftes thun, ſchaffte von Landsberg aus alle ſeine 
Gefangene, Kranke, Verwundete und die ſieben bei Goſtin 
eroberten ruſſiſchen Kanonen nach Cüftein, und vereinigte, ſo 
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erleichtert, ſich auch wirklich am 27. September bei Freienwalde 
mit der erwähnten auf einen Anführer wartenden Cavallerie. 
Romanzow aber, der aus Gründen die dem Prinzen unbekannt 
waren, und die ſich auf das Dolgoruckiſche Corps bezogen, von 
Platens Erſcheinung in ſeinem Rücken nichts zu fürchten hatte 
und ſchloß, daß Platen, ſtatt mit ihm und Dolgorucky ſich 
zu ſchlagen, vielmehr dahin ſtreben müſſe und würde, ſich mit 
dem Prinzen zu vereinigen, auch einſah, daß dieſe Vereinigung 
nirgend anders als auf dem linken Perſanteufer, am rechten 
Flügel des preußiſchen Lagers über Spie und Prättmin ges 
ſchehen könne, trachtete lediglich danach, dieſe Vereinigung zu 
verhindern. Zu dem Ende mußte das Bibikowſche Corps, das 
ſeit dem Gefechte mit Werner in und bei Treptow, die Gegend 
zwiſchen Treptow und Greifenberg inne hatte, ſich naͤher an 
die Romanzowſche Armee zurückziehn, den Poſten bei Prättmin 
beſetzen und die preußiſchen Poſten und Feldwachen des rechten 
Lagerflligels ſo ziemlich bis an den weſtlichen Strand umzingeln. 

Am 28. September war demnach die Lage dieſer Ange— 
legenheiten die, daß Platen in Regenwalde, Dolgorucky bei 
Schivelbein, und Bibikow zwiſchen Garrin und Prättmin ſtan⸗ 
den, Romanzow, der Prinz und Heyden, von einem unthätigen 
Warten gebunden blieben, und Polansky mit der Flotte einen 
entfernten Zuſchauer abgab. 

Am 29. September ſtarben in Colberg an ihren Wunden 
zwei brave preußiſche Offiziere, der Hauptmann Branikowsky 
und Lieutenant Wegener. Statt der Kühe, von denen laͤngſt 
keine mehr vorhanden waren, hatten die Colberger Bürger ſich 
Ziegen angeſchafft, um Milch zu haben. Unter dieſen Thieren 
räumte jetzt eine ihnen eigene Peſt auf und mit ihrem Ver— 
ſchwinden wurde auch alle Milch unſichtbar. Vormittags Fano- 
nirten die Ruſſen in der Du Moulin⸗Schanze die Sternſchanze. 

Platen ging in Regenwalde über die Rega und rückte in 
gerader Linie nach Colberg vorwärts bis in die Dörfer Reſel⸗ 
kow und Romahn. In Regenwalde ließ er aber den Brigadier 
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Kleiſt zurück, theils um die dort bleibenden Brodwagen zu decken, 
theils um den Brod- und Fourage-Transport zu empfangen, 
den Platen von Stettin erwartete. Er ſelbſt beſchloß nunmehr, 
nach den Umſtänden etwas entweder gegen Romanzow oder 
gegen deſſen Magazine, und zwar uͤber Cörlin, zu unternehmen. 
Er hoffte, das Dolgoruckiſche Corps, von dem er, aller Muͤhe 
ohngeachtet, nichts Sicheres erfahren konnte, ſei entfernter als 
es wirklich war, und auf dieſe Hoffnung baute er ſeinen Plan, 
deſſen Schwierigkeiten ihm übrigens nicht entgingen, zumal da 
große Schnelligkeit dazu gehörte, um ihn auszuführen, bevor 
Dolgorucky, der doch immer bald ankommen mußte, ihn hinderte. 

Romanzow hingegen wußte ſehr gut, daß Dolgorucky geſtern 
bei Schivelbein angekommen ſein mußte. Dahin ſchickte er ihm 
den Befehl, daß er baldigſt und zwar ebenfalls über Coͤrlin zu 
ihm in das Lager bei Zernin eilen ſolle. 

Am 30. September blieb es fortwährend um Colberg her 
fill. Das ſchon allgemein verbreitete Gerücht von Platens An— 
marſch hatte Alles in den Zuſtand des Wartens verſetzt. 

Platen marſchirte heute vor Cörlin. Dieſe Stadt liegt 
am Zuſammenfluß der Radüe und Perſante, und an der Brücke 
über die Perſante war eine erhöhte Redoute beim dortigen 
Schloſſe aufgeworfen, in welcher der ruſſiſche Major Wettiz 
vom Buttirſchen Regiment mit 200 Mann Infanterie, einigen 
Koſacken und Huſaren ſtand. Wettiz meldete ſogleich Roman⸗ 
zow Platens Ankunft und ſchlug die Aufforderung des letzteren 
ſich zu ergeben ab. Platen ließ daher durch eine entdeckte Furth 
den Huſaren-Major Opſtien und das ganze Infanteriebataillon 
Hachenberg auf Dragonerpferden anderweitig über die Perſante 
ſetzen. Dieſe eroberten die Stadt und Redoute, letztere mit 
zwei Kanonen und nahmen den Major Wettiz mit ſeiner Mann⸗ 
ſchaft gefangen. Bei der Gelegenheit ward aber die Stadt an⸗ 
gezündet und ein Theil brannte nieder. Der ruſſiſche Marke⸗ 
tender, der das Feuer angelegt hatte, wurde entdeckt und wollte 
ſich auf den Balken eines brennenden Hauſes verbergen. Da 
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bemerkte ihn ein preußiſcher Mousquetier, ſchoß ihn herab und 
ſtieß ihn in das Feuer. 

Ungluͤcklicherweiſe fügte es ſich nun, daß Dolgorucky, zu⸗ 
folge Romanzows geſtrigem Befehle, jetzt und zwar während 
dieſes Gefechts und Brandes, ebenfalls vor Görlin auf den 
Höhen des Dorfes Garchen eintraf, daß der, nicht bloß von 
Wettiz, ſondern auch vom Oberſten Bibikow mit muthmaßlichen 
Berichten beſchickte Romanzow den Oberſten Minfter mit einem 
Grenadierbataillon und einer Schaar Cavallerie aus dem ruſſi⸗ 
ſchen Lager bei Zernin nach Görlin detachirt hatte, und daß 
Muͤnſter zugleich anrückte. Platen ſah ſich alſo in Coͤrlin von 
hinten und vorne bedroht. Er verließ die Stadt und Muͤnſter 
beſetzte ſie. Platen mußte unter dieſen Umftänden ſuchen, ſich 
feinem Gepäd und den Brodwagen, die eine Meile rückwärts 
bei Damzin ſtanden, wieder zu nähern, und marſchirte noch in 
der Nacht bis in die Gegend des Dorfes Coſegger. 

Am 1. October ließ Romanzow früh um zwei Uhr unver⸗ 
ſehends das Lager des Prinzen auf mehreren Punkten mit 
Artillerie und Infanterie ſehr ſchnell und ſehr heftig angreifen. 
Die ruſſiſchen Granaten trafen diesmal ungemein richtig. Eine 
derſelben tödtete fünf und verwundete zugleich noch ſieben Preu⸗ 
ßen. Die Witterung begann rauh zu werden. Der Wind 
wehete kalt aus Nordoſt, es regnete und ſchneiete. 

Platen marſchirte heute bis Ramelow, und Dolgorucky 
durch Cörlin nach Zernin zu Romanzow. Der Prinz hatte 
nun wohl erfahren und eingeſehen, daß und warum aus der 
projectirten nun auch zum zweitenmale verunglückten Diverſion 
in Romanzows Rücken nichts werden könne. Er beſchraͤnkte 
ſich daher jetzt lediglich auf den Wunſch, Platen an ſich zu 
ziehn. Dies ſchrieb er ihm in einem ziemlich lamentirenden 
Briefe und bat ihn, ſich auf das ſchleunigſte mit ihm zu ver⸗ 
einigen, weil es ihm allmälig an Truppen fehle, die weitläuftigen 
Verſchanzungen zu beſetzen, er auch bereits Mangel an Muni⸗ 
tion und Lebensmitteln leide. Platen erhielt den Brief in der 


1761. 249 


Nacht, ſchickte ihn ſogleich weiter nach Stettin an den dortigen 
Gouverneur, Prinzen von Bevern, drang in ihn, die nöthigften 
Bedüͤrfniſſe ſogleich noch Colberg abgehen zu laſſen, und meldete, 
daß er zum Empfang derſelben den Brigadier Kleiſt mit dem 
ganzen Infanterieregimente Markgraf Heinrich nach Gollnow 
ſchicken würde. Er ſelbſt marſchirte am 2. October nach Spie. 

Als dies Romanzow gemeldet wurde, veranſtaltete er ſo— 
gleich, daß unter dem Brigadier Brand und dem Oberſten Bibikow 
vier Infanterie-Regimenter, eine Menge Cavallerie und alle 
leichte Truppen in eine feſte Poſition zwiſchen Spie und Nehmer 
aufmarſchirten, weil Platen, wollte er dem Lager des Prinzen 
ſich anſchließen, ſchlechterdings dieſen Weg nehmen mußte. Hier 
erwarteten ihn dieſe Truppen, entſchloſſen ihn nicht durch zu laſſen. 

Nachmittags um zwei Uhr erſchien Platen vor Spie, eine 
Meile von Colberg, zwiſchen dieſer Stadt und Treptow. Es 
entſtand ein hitziges Gefecht, in welchem er jedoch durch einige 
raſche und gewagte Manöver Sieger blieb. Brand und Bibikow 
wichen nach Roſſentin, als ſie ſahen, daß der vom Prinzen, um 
Platens Durchbruch zu erleichtern, abgeſchickte General Thadden 
ihnen vom Kautzenberge her mit zwei Bataillonen in den Ruͤcken 
kam; Platen drang durch das von den Ruſſen in Brand ge⸗ 
ſetzte Dorf Spie, eilte auf die Höhen bei Prättmin, Abends 
um acht Uhr war ſein Lager aufgeſchlagen, die Zelte ſtanden, 
und das lang erſehnte Ziel, der Zweck eines dreiwöchentlichen, 
hoͤchſt muͤhſeligen, raſtloſen und gefahrvollen Marſches, die 
Vereinigung mit dem Prinzen war erreicht, indem Platen in 
deſſen rechten Lagerflügel einrückte. Nicht ohne Herzklopfen über 
den Ausgang hörte und ſah man Nachmittags von vier bis 
fünf Uhr in Colberg und im prinzlichen Lager das Peloton— 
und Artilleriefeuer bei Spie. Es ſtanden alſo nunmehro eigent— 
lich drei Läger um Colberg: das Romanzopſche zwiſchen 
Ströpſack und Wobrodt, das Prinzliche, deſſen Stellung dem 
Leſer gegewärtig ſein wird, und das Platenſche zwiſchen Spie 
und dem Kautzenberge mit der Fronte nach Suͤden. 
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Am 3. October hatte demnach” das Platenſche Corps nach 
unendlichen Beſchwerlichkeiten den erſten Ruhetag. Platen 
ſelbſt, der ſich durch ſo viele Gefahren gekämpft hatte, wäre 
aber bald in der verfloſſenen Nacht um ſein Leben gekommen. 
Prättmin war von den Koſacken jo verwüftet worden, daß in 
keinem der Bauerhäuſer mehr ein Ofen oder Fenſter ganz war. - 
In einer dieſer zerftörten Hütten nahm Platen ſein Quartier 
und ließ der Kälte wegen ein Kohlenfeuer hereinbringen. Darüber 
ſchlief er ein und wäre beinahe erſtickt. Davon wurde er un— 
päßlich, ſo daß er heute noch nicht zum Prinzen reiten konnte. 

In die Feſtung ſchickte Platen eine Anzahl gefangener 
ruſſiſcher Huſaren, die grüne, rothe und blaue Pelze an hatten, 
nebſt den beiden in Coͤrlin den Ruſſen abgenommenen Kanonen. 
Heute rückte auch die ruſſiſche Hauptarmee unter Butturlin bei 
Drieſen in ein Lager. Wahrſcheinlich nahm Butturlin auf ſei⸗ 
nem Marſche nach der Weichſel dieſen Umweg deshalb, um 
es dem Könige durch die Auszehrung der Neumark und eines 
Theils von Hinterpommern zu vergelten, daß er ihm von Platen 
ſeine Magazine in Großpolen hatte vernichten laſſen. Denn 
ſonſt hätte er nach der Weichſel einen viel näheren Weg nehmen 
können. 

Die Witterung war im höchften Grade naßkalt, ungeſund 
und Mismuth erregend. Es erhoben ſich täglich Sturmwinde 
und machten den feindlichen Schiffen ihre Station auf dem 
offenen Meere vor dem Hafen äußerſt gefährlich. Ein ruſſiſches 
Linienſchiff ſank mit der ganzen Mannſchaft in den Abgrund 
und eben fo verbrannte ein ruſſiſches Lazarethſchiff bis auf den 
Kiel. Zu einem von beiden mußte ein großer, zu einem Rieſen⸗ 
kopf ausgehauener Klotz gehört haben, der einige Tage fpäter 
an den Strand geſchwommen kam. 

Am 4. October dauerte dieſelbe Witterung fort, und um 
Colberg her blieb zwiſchen den Preußen und ihren Feinden 
alles ſtill. 

Bei der Eröffnung des Feldzuges war das Corps des 
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Prinzen 12114 Mann ſtark geweſen. Rechnet man davon ab 
die ſeit dem 12. September verdrängte Cavallerie zu 2000 Mann, 
ferner 1260 Deſerteurs, die zu den Ruſſen übergelaufen waren, 
ferner die Todtgeſchoſſenen, Geſtorbenen, Verwundeten und 
Kranken, ſo bleiben höchſtens 8000 Mann übrig. Das Platenſche 
Corps war beim Abmarſche aus dem Lager bei Bunzelwitz 8000 
Mann ſtark geweſen. Unterweges hatte daſſelbe zuverläffig 
2000 Mann Abgang gehabt. Mithin brachte Platen nur 6000 
Mann mit; weil er aber am 27. September bei Freienwalde 
die erwähnte 2000 Mann ſtarke Cavallerie an ſich gezogen hatte, 
um fie zum Prinzen zurüd zu führen, jo verſtärkte dieſe ihn 
wieder bis zu 8000 Mann. Woraus denn folgt, daß nach 
der Vereinigung Platens mit dem Prinzen das ganze preu— 
ßiſche jetzt vor Colberg fechtende Heer ohngefähr aus 16000 
Mann wirklicher Streiter beftand. Den Generallieutenant Platen 
begleiteten von der Infanterie die Generalmajore Knoblauch, 
Ziethen und Thiele; von der Cavallerie der Brigadier Pomeiske. 
Abgetheilt waren die Platenſchen Truppen in 28 Schwadronen 
Dragoner und Huſaren und in 14 Bataillons Grenadiere und 
Mousquetiere, die außer dem gewoͤhnlichen Bataillonsgeſchüuͤtz 
noch 7 Haubitzen und 18 Kanonen mitbrachten. 

Für ſo viel Truppen und zugleich für die Beſatzung der 
Feſtung waren nun weder im Lager noch in der Feſtung Lebens- 
mittel und Munition genug vorhanden. Zu den Urſachen dieſer 
nicht hinreichenden Verproviantirung gehört noch, daß der Prinz 
nicht geglaubt hatte, fein Aufenthalt vor Colberg werde ſich fo 
viele Monate durch, bis in den Winter ausdehnen, und daß 
das Commiſſariat zur Unzeit gar zu öconomiſch geweſen war 
und nichts hatte wagen wollen, als es noch ſehr füglich, vor ' 
Ankunft der Flotten und vor Beſetzung der Inſel Wollin durch 
die Schweden, von Stettin ganze Schiffsladungen zu Waſſer 
hätte nach Colberg ſchaffen können. Seine jpätere Bereitwillig⸗ 
keit, dieſen Fehler zu Lande zu verbeſſern, half nichts; denn 
der Feind erfüllte nachher die Gegend um Colberg in viel zu 
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großer Menge. — Platens Ankunft verfchlimmerte daher mehr 
die Lage des Prinzen, als ſie dieſelbe verbeſſerte, und das 
Allerſchlimmſte war, daß Romanzow dies wußte. Seit der 
Ausſchiffung in Rügenwalde Anfangs Auguſt hatte er 24000 
Mann, Dolgorucky war erſt vor wenig Tagen zu ihm geſtoßen 
und weiterhin erhielt er durch abermalige Verſtärkungen von der 
Butturlinſchen Arme nahe an 40000 Mann unter ſeine Befehle. 
Kein Wunder, daß er unter dieſen Umſtänden hartnäckig blieb, 
ja ſogar ſeinen Plan dahin ausdehnte, nicht nur die Feſtung 
zu erobern, ſondern auch zugleich das Prinzliche und Platenſche 
Corps gefangen zu nehmen. Immerhin mochten auch die Ruſſen 
empfindlichen Mangel leiden, ihnen war es doch eher möglich 
als den Preußen, ſich Rath zu ſchaffen, und Romanzow ſah 
nur zu deutlich ein, daß derjenige Theil hier den Platz behaup— 
ten würde, der länger als der andre einen Biſſen Brod übrig 
behielte. Darum trogte er den ſich häufenden Schwierigkeiten 
mit einem wahren Felſenſinn. 

Die preußiſche Generale erſchoͤpften ſich in Berathſchlagun— 
gen über die zu ergreifenden Maßregeln. Sollten fie die Bes 
duͤrfniſſe aus den Magazinen in Stettin kommen laſſen? Wie 
mislich! Stettin war 17 Meilen entfernt und der Raum bis 
dahin mit zahlreichen leichten Truppen des Feindes erfüllt. — 
Sollten ſie mit Romanzow ſchlagen? Wie gewagt! denn der 
Feind konnte ſich bei ſeiner Ueberlegenheit des verlaſſenen La— 
gers bemaͤchtigen und die Schlacht verweigern. — Sollten ſie 
irgend einen Abzug verſuchen, die Feſtung ſich ſelbſt überlaffen 
und durch freie Maͤrſche den Feind nöthigen, von ihr zu weichen? 
Die Jahreszeit und der ruinirte Zuſtand der Truppen ſtellte 
dieſem Plane weſentliche Schwierigkeiten entgegen. — Bald 
ſetzten ſie ihre Hoffnung auf die Noth und die Beſchwerlich⸗ 
keiten, die in dem ruſſiſchen Lager doch eben ſowohl als in den 
preußiſchen herrſchen und Romanzow zum Rückzuge zwingen 
müßten; auf die Stürme, welche die Flotten vertreiben würden; 
auf die Unwahrſcheinlichkeit, daß Butturlin noch mehr Truppen 
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zu Romanzow in das ausgezehrte Hinterpommern ſchicken 
würde; auf die Möglichkeit, uͤber See, in den nicht ferner 
blokirten Hafen, Proviant aus Stettin zu bekommen, wenn- 
gleich Romanzow aushalten ſollte. Bald erwogen ſie wieder, 
daß Butturlin dennoch wohl neue Hülfe ſchicken könnte, und 
daß der ſchwediſche General Heſſenſtein die Inſel Wollin beſetzt 
und ſolchergeſtalt die Waſſer-Communication mit Stettin, ſowohl 
durch die Divenow als durch die Swine geſperrt hielt. Alles 
dieſes erſchwerte es ihnen unendlich einen Entſchluß zu faſſen, 
und ihre Verlegenheit ſtieg um ſo höher, da es nachgerade an 
allen Nachrichten vom Könige und von der Butturlinſchen Armee 
fehlte und kaum die Correſpondenz mit Stettin offen war. 

Am 5. October ſegelte das ſchwediſche Geſchwader Vor⸗ 
mittags, und Abends der ruſſiſche Admiral mit vier der größten 
Kriegsſchiffe ab. 

Am 6. 7. und 8. fiel nichts Wichtiges vor. 

Am 9. October zeigte ſichs, daß in der verfloſſenen Nacht 
die ganze ruſſiſche Flotte ſich davon gemacht, nachdem ſie 
45 Tage auf der Rhede gelegen hatte. Nur einige Schiffe 
waren noch in der Richtung nach Oſten, aber weit in See zu 
ſehen, und vor dem Hafen, um ihn zu ſperren und die Zufuhr 
zu verhindern, kreuzten noch einige Tage lang zwei feindliche 
Fregatten. Länger war es ſo großen und ſchweren Schiffen 
nicht moglich, an einer fo ſchlimmen Küfte vor Anker zu liegen. 
Ihrer Donner hatten ſie ſich entladen und nun eilten ſie, um 
die Baien, Häfen und Arſenale ihres Vaterlandes zu erreichen. 

Die preußiſche Generalität beſchloß endlich, in der Meinung, 
daß Romanzow näaͤchſtens das Beiſpiel der Flotte befolgen werde, 
aller Schwierigkeiten ohngeachtet, eine ſtarke Zufuhr aus Stettin 
herbei zu ſchaffen, von woher ein Major Stoſch ſie bis nach 
Gollnow bringen und an den Oberſten Kleiſt abliefern ſollte, den 
der Prinz bis dahin entgegen zu ſchicken verſprach. Zu dem 
Ende ließ er den ganzen 13 Meilen langen Weg von Colberg 
bis Gollnow mit einzelnen Detachements ſichern. Der Oberft 
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Pomeiske mußte das Dorf Spie, der General Thiele die Neue 
Mühle am Kreyer Bach bei Drehnow, der Oberſt Ferſen Gutzlaffs— 
hagen, der Oberſt Troſchke Treptow, der Obriftlieutenant Cours 
biere und Oberſt Maſſow Belkow und Greifenberg, der Major 
Potſcharly die Gegend zwiſchen Greifenberg und Gollnow, und 
der Oberſt Kleiſt Gollnow beſetzen. Gegen dieſe lange und 
ſchwache Linie, und den mit ihr beabſichtigten Zweck, ſchickten 
Butturlin von Drieſen her den General Berg mit einem leich— 
ten Corps bis Stargard, und Romanzow den Oberſten Apatſchinin 
mit fünf Infanterie-Regimentern, zwei Schwadronen Gruſiniſcher 
Huſaren und vierhundert Koſacken bis Baltikow und Neureſe 
bei Greifenberg ab. In Maſſow ſtanden ebenfalls 2000 Ruſſen, 
und Berg ließ die Gegend zwiſchen Greifenberg und Gollnow 
von dem Oberſten Teckely, Major Philippowitz und den beiden 
Koſacken-Oberſten Turowerow und Calpackow durchſtreifen. 

Am 10. und 11. October ereignete ſich bei Colberg nichts 
Bedeutendes, und Romanzow verhielt ſich vollkommen ruhig. 

Am 12. October uͤberlieferte Stoſch in Gollnow an Kleiſt 
den beſtellten Zufuhr = Transport und marſchirte zurück nach 
Stettin. 

Am 13. October ward aber Kleiſt in Gollnow von Berg 
mit überlegener Macht angefallen. Die vorbeifließende Ihna 
ſchützte ihn vor der Gefangenſchaft. Inzwiſchen ſah er ſich ge— 
nöthigt, da er noch Colberg nicht durchkommen konnte, feine 
Truppen und den Transport nach dem Städtchen Damm bei 
Stettin zu retten. 

Am 14. October ſchoß das Romanzowſche Lager Victoria, 
weil Laudon Schweidnitz erobert hatte. 

Am 16. October lagerte ſich Butturlin mit der Hauptarmee 
in und bei Dramburg und ſchickte abermals den General Fermor 
mit einem Corps zur Unterſtützung für Berg und Romanzow 
links ab. Berg griff hierauf ſogleich den Major Potſcharly bei 
Greifenberg an, und nahm ihn ſammt dem ganzen Detachement 
gefangen. Der Hafen von Colberg wurde um dieſe Zeit ſo 
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frei, daß der Prinz fchriftliche Verſuche machte Lebensmittel aus 
den däniſchen und mecklenburgiſchen Häfen zu bekommen. Da 
er den Erfolg abwarten mußte, ſo richtete er unterdeß ſein 
Augenmerk unverwandt auf den nach Damm zurückgetriebenen 
Transport und wagte es, den General Platen ſelbſt mit einer 
anſehnlichen Truppenſchaar danach abzuſchicken, indem er den 
Prinzen von Bevern erſuchte, alle nur in Stettin vorhandene 
Cavallerie nebſt vier Bataillonen von der dortigen Beſatzung zu 
Kleiſt in Damm ſtoßen zu laſſen, damit Platen und Kleiſt ſtark 
genug wuͤrden, dem General Berg die Spitze zu bieten und 
den Transport nach Colberg zu ſchaffen. 

Ungern übernahm Platen dies Geſchäft. Er marſchirte 
nach Treptow, wo er ſofort erfuhr, daß 11000 Ruſſen unter 
dem Oberſten Apatſchinin Courbiere aus Greifenberg vertries 
ben und die Stadt beſetzt, mithin die Straße nach Stettin, die 
Platen eben nehmen ſollte, unterbrochen hatten. Er meldete 
feine Bedenken dem Prinzen, ftellte ihm die große Unwahrſchein⸗ 
lichkeit vor, den Zweck feiner Sendung erfüllen zu koͤnnen, und 
rieth zur baldigſten Zuſammenziehung aller einzelnen Detache— 
ments und zu einer Schlacht mit Romanzow. Davon wollte 
aber der Prinz nichts hören; er leugnete die Ankunft der But⸗ 
turlinſchen Hauptarmee in Hinterpommern, glaubte immer, der 
Hunger und die Witterung wuͤrden Romanzow eher vertreiben 
als ihn ſelbſt, gerieth darüber in eine empfindliche Correſpon— 
denz mit Platen und trug ihm zuletzt dictatoriſch und wieder: 
holentlich auf, die Zufuhr aus Damm, es koſte was es wolle, 
herbei zu bringen, ingleichen die Vereinigung des von Romanzow 
abgeſendeten Apatſchinin mit den von Butturlin abgeſendeten Fer— 
mor und Berg zu verhindern. Dieſes hieß von Platen verlangen, 
daß er das Unmögliche moͤglich machen ſolle. Doch — wie gleich— 
gültig war damals preußiſchen Generalen die Grenze zwiſchen dem 
Möglichen und Unmoͤglichen! Sie verſuchten Alles und der Erfolg 
verwirrte nur zu oft jene Begriffe, fo daß fie in einander uͤberfloſſen. 
Weil es nun ſein ſollte und mußte, ſo brach Platen am 18. October 
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von Treptow nach Gollnow auf. Treptow wurde ſogleich nach 
Platens Abmarſch von einer Menge leichter ruſſiſcher Truppen 
aus dem Romanzowſchen Lager umgeben und auf dieſe Weiſe 
der Zuſammenhang zwiſchen dem dortigen Commandanten Troſchke 
und dem Prinzen zerriſſen. Platen ließ das vom Feinde be— 
ſetzte Greifenberg weit links liegen und nahm ſeinen Weg über 
die Dörfer Benz, Cantreck und Mönfendorf. Bei Benz ver— 
einigte er ſich mit Courbiere. Seine Erſcheinung in dieſer 
Gegend ſetzte die bis auf das rechte Oderufer ſtreifenden ſchwe— 
diſchen Detachements vom Heſſenſteinſchen Corps ſo ſehr in 
Schrecken, daß ſie eiligſt über den Strom flohen und ſogar die 
Brucke bei Wollin abbrannten. 

Am 20. October ließ Platen von Courbiere eine Fouragi⸗ 
rung decken, deren er hoͤchſt nöthig bedurfte und die er auf 
dem Marſch in der Gegend von Gülzow unternahm. Sie lief 
unglücklich ab. Berg ſtand zwiſchen den Städten Plate und 
Naugard. Von da aus ſchickte er den General Dolgorucky und 
Oberſt Szoritſch nach Gülzow; dieſe trafen zwiſchen den Doͤr— 
fern Zarnglaff und Baumgarten auf Courbiere, umzingelten 
ihn und nahmen ihn gefangen, bevor Paten ihm zu Hilfe 
kommen konnte. Abermals ein herber Verluft für die preußi— 
ſchen Krieger in Hinterpommern! Nicht genug; waͤhrend die 
ruſſiſche Hauptarmee ſich bis Schivelbein hinauf bewegte, foll- 
ten Fermor und Berg den General Platen von Stettin ab— 
ſchneiden (von dem Colberger Lager war er es bereits), ihn 
zwiſchen Gollnow, Gülzow und Wollin gegen das Haff preſſen, 
und ihn zwingen, das Gewehr zu ſtrecken. Er merkte aber die 
Falle, und entging ihr in der Nacht mittelſt eines über alle Be— 
ſchreibung beſchwerlichen Marſches, auf elenden und naſſen 
Holzwegen durch Wälder, Moräfte und Brüche, und rettete 
ſich nach Mönkendorf ohnweit Gollnow, wo er ſich mit dem 
Oberſten Kleiſt vereinigte, der den neuerdings von Stettin vor— 
gerückten Transport in einem Walde an der Ihna verſteckt 
zuſammengefahren hatte. 
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Unterdeß überlegte der Prinz die gefährliche Lage des 
Oberſten Troſchke in Treptow, des dort befindlichen Bataillons, 
Lazareths und Magazins, und hielt es für das rathſamſte, alles 
dieſes von dort her wieder an ſich zu ziehn. Das ließ ſich 
aber ohne eine neue bewaffnete Abholung nicht ausfuͤhren. Er 
ſchickte daher, uneingedenk der Warnung aus Werners ähnlichem 
Schickſal, heute den General Knobloch mit einem ſtarken De⸗ 
tachement von zwei Bataillonen Infanterie, den Dragonern 
von Pomeiske und Huſaren von Malachowsky nach Treptow. 

Am 22. October griffen Fermor und Berg die Preußen 
unter Platen und Kleiſt in und bei Gollnow an. Die Stadt 
liegt auf der rechten Seite der Ihna und ging bald über an 
die Ruſſen. Aber über die Brücke auf das linke Ufer, wo die 
Zufuhr ſtand, vermochten ſie nicht zu dringen. Die Sache 
war indeß bedenklich. Bei der Kleinheit des Fluſſes konnte 
der Feind eine Furth entdecken und ſich zwiſchen Gollnow und 
Stettin werfen. Platen ließ daher die ſchon ſo vielfach umher 
gefahrene Zufuhr abermals nach Damm umkehren, und er und 
Kleiſt begleiteten fie dahin. Ein ſeltſames Ohngefähr fügte es 
indeß, daß von dieſer Zufuhr, aus Verirrung, einige Fuder 
Franzbrantwein bis in das Lager des Prinzen gluͤcklich durch— 
kamen. Hier wurde das fließende Feuer allzu haſtig und in 
zu großer Menge an die Soldaten vertheilt; viele ſoffen den 
gefährlichen Trank auf der Stelle hinunter und ſtarben daran, 
viele deſertirten in der Trunkenheit oder begingen ſonſtige Exceſſe. 

Während jenes Gefechts 13 Meilen von Colberg wurde 
hier ebenfalls und zwar ſehr blutig und eben ſo unglücklich ge⸗ 
fochten. Die finſtre Laune des Schickſals, zufolge welcher der 
Stern der Preußen in dieſen Gegenden ſinken ſollte, dehnte 
ſich immer mehr und mehr über die vielen und täglichen Kämpfe, 
deren Schauplatz jetzt der Landſtrich von Stettin bis Treptow 
und Colberg war. — Romanzow ließ heute beide Flügel des 
preußiſchen Lagers, inſonderheit aber die Verſchanzungen bei 
Spie und Prättmin von den Brigadiers Brand, Soltikow und 
v. Held Belagerung Colbergs. 17 
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Krasnatſchokow wuͤthend angreifen und beſchießen. Um ſelbſt 
näher bei der Hand zu ſein, hatte er ſein Hauptquartier ſchon 
ſeit vorgeſtern Nachmittag von Zernin auf das linke Perſante— 
ufer nach Garrin, alſo gegenuber dem rechten Fluͤgel des preußi— 
ſchen Lagers verlegt und neben Garrin ein eigenes, wiewohl 
kleineres Lager aufſchlagen laſſen. Das Gefecht dauerte den 
ganzen Vormittag und hatte, wiewohl die Ruſſen nichts uns 
mittelbar ausrichteten, doch die Folge, daß der Prinz gegen die 
Nacht die Höhen und Verſchanzungen bei Spie und Prättmin 
räumen ließ, die dann unverzüglich der ruſſiſche Brigadier 
Brand beſetzte. 

Gollnow und Greifenberg befanden ſich bereits in ruſſiſchen 
Händen. Die Reihe kam nun an Treptow, von wo der Ge— 
neral Knobloch den Oberſten Troſchke abholen ſollte, aber mit 
ihm verloren ging, ehe beide die Rückkehr nach Colberg unter— 
nehmen konnten. Romanzow ließ Treptow heute von den Ober— 
ſten Rennekampf, Schetnew und Apatſchinin berennen und auf— 
fordern; und da er diesmal es bald zur Entſcheidung bringen 
wollte, ſo marſchirte er ſelbſt am 23. October mit einer ſtarken 
Diviſion von 9000 Mann vor dieſe Stadt. Ein offner Ort, 
dem fo wie hier mit Artillerie, Schwert und Mousquete zus 
geſetzt wurde, wie konnte der ſich halten? In Colberg ſah 
man die von den ruſſiſchen Feuerſchlünden angezündete Schweſter— 
ſtadt brennen, der ſelbſt eng eingeſchloſſene Prinz konnte der dor⸗ 
tigen Beſatzung nicht die kleinſte Hülfe leiſten und nach Verlauf 
zweier Tage, am 25. October mußten Knobloch und Troſchke 
capituliren und ſich mit 2000 Preußen gefangen geben. Treptow 
beſetzte hierauf der Oberſt Apatſchinin. 

Mit dieſem Unfall ſtürzten beinahe auch die letzten Hoff— 
nungen des Prinzen für die Rettung um und das dringende 
Gefühl der Selbſterhaltung trat an ihre Stelle. Romanzow 
hatte das preußiſche Lager dermaßen eingeengt, daß nicht die 
geringſten Lebensmittel von der Landſeite ferner hinein konnten. 
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Keine Nachricht, was aus Platen geworden war! Wie es 
indeß auch mit dieſem ſtehen mochte, ſo lag es am Tage, daß 
er mit 6000 Mann, die er höchſtens noch haben konnte, nicht 
im Stande ſein würde, ſich wieder bis Colberg durch zu hauen. 
Keine Nachricht und keine Zufuhr von Stettin! Denn der 
Landweg war völlig geſperrt und auf der Oder und dem Meere 
konnte, wegen der Schweden auf Wollin, nichts von dorther 
ankommen. Keine Zufuhr von Lübeck, Danzig und andern bal— 
tiſchen Häfen! Zwar fehlte es ſelbſt fern von Colberg nicht an 
Bemühungen, um der bedraͤngten Feſtung, von der keine be— 
ſtimmten Nachrichten mehr zu erhalten waren, außer daß man 
die ihr drohende Hungersnoth wußte, mit Lebensmitteln bei— 
zuſpringen. Wie ſehr der große Friedrich Theilnahme an dem 
Staate und Liebe für ſeine Perſon in die Herzen gepflanzt 
hatte, wie weit damals der wirklich vorhandene preußiſche Pa— 
triotismus ging, und wie thätig in jenen Tagen einzelne Privat: 
leute ſich beeiferten, auch ohne Befehl dem Koͤnige gefällig zu 
ſein, oder vielmehr den Bedrängniſſen des ſchweren Krieges 
freiwillig und mit Gefahr eigenen Schadens einen vereinigten 
Sinn der Abwehr entgegen zu ſtemmen, beweiſet unter andern 
folgendes, bei dieſer Veranlaſſung von dem Handlungshauſe 
Ephraim und Söhne in Berlin durch einen treuen Boten an 
Heyden abgeſchickte rührende Schreiben: ) 


) Der preußiſche Patriotismus hat um jene Zeit der dritten Belage⸗ 
gerung Colbergs allerdings durch ähnliche Opfer ſeine lebendige Theilnahme 
an dem Schickſale der Feſtung bewieſen, wie dies unter andern auch aus der 
ſpäter erwähnten Ankunft vieler mit Lebensmitteln beladenen Schiffe hervor⸗ 
geht. Ob indeß die Quelle der erwähnten Handlung des Hauſes Ephraim 
und Söhne reine Vaterlandsliebe geweſen, moͤchte ſowohl der Faſſung des 
angeführten Schreibens wegen, als auch zufolge der Betrachtung ſehr zu be— 
zweifeln fein, daß dies daſſelbe Haus iſt, welches durch Prägung der berüch⸗ 
tigten ſogenannten Ephraimiten einen fo bedeutenden Profit machte. Von 
dieſem Gelde iſt ſpäterhin noch die Rede. 

Anm. d. Herausg. 
17* 
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Hochwohlgeborner Herr, 
Hochgeehrteſter Herr Oberſter. 


Aus patriotiſcher (2) Geſinnung haben wir auf eigen Riſico 
vor ohngefaͤhr vierzehn Tagen in Lübeck des Schiffer Soͤhrſen 
Schiff, genannt Nathanael, mit Vivres befrachten, und nach 
Colberg gehen, auch deſſen Connoiſſements, in Ermangelung 
andrer Bekanntſchaft, an Euer Hochwohlgeboren richten laſſen. 
Wir wünſchen daß ſolches zum Soulagement des tapfer und 
treu berühmten Colberg glücklich moͤge angelangt ſein, und er— 
ſuchen Euer Hochwohlgeboren gehorſamſt, die Güte zu haben 
und neben einer geneigten Notize an Se. Königl. Majeſtät von 
unſerm ſchuldigſt bezeigten guten Willen auch uns Nachricht, 
ob das Schiff wohlbehalten angekommen, zu ertheilen. 

Wir empfehlen uns und find mit größtem Reſpect 

Euer Hochwohlgeboren 
unterthänige Diener 
8 Ephraim & Söhne. 
Berlin den 22. November 1761. 


Wie höchft ungewiß war es aber bei alle dem, theils wegen 
des ungeſtümen Meeres, theils wegen der einzelnen ruſſiſchen 
und ſchwediſchen Fregatten, die noch ab und zu kreuzten, wenn 
dergleichen Beſtellungen und ob fie überhaupt ankommen wür— 
den. — Nichts blieb in dieſer Lage übrig, als entweder ſich 
mit Vorſicht und Klugheit aus dieſer unſeligen Gegend zu ent— 
fernen, oder wenn dies nicht ausführbar wäre, das Durch— 
ſchlagen zu verſuchen und mit dem Degen in der Fauſt eher 
zu ſterben, als dem wartenden Europa hier das Gegenſtück zu 
den traurigen Begebenheiten bei Maren und Landshut zu liefern. 
Denn der Verſuch des Durchſchlagens war keinesweges mit 
der Gewißheit des Durchkommens verbunden, im Gegentheil 
war es glaublich, daß die ganze Armee dabei würde aufgeopfert 
werden. Wie brav auch der Prinz ſein mochte, in ſeine Bruſt 
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kehrte peinliche Beſorgniß ein. Seine Blicke ſuchten Mittel, dem 
Könige den Reſt der ihm anvertrauten Armee zu erhalten, und 
da fielen denn dieſe Blicke, inſofern ein Rückzug unternommen 
werden ſollte, zunächſt auf den einzig noch offnen Weg durch 
den Colberger Deep und den Ausfluß des Campſchen Land⸗ 
ſees in das Meer. Alle andre Ausgänge waren von ruſſiſchen 
Schanzen und Batterien verſperrt. 
5 Die Pommerſche, im Durchſchnitt flache und niedrige 
Küſte hat das Eigene, daß fie längs dem Meere und mehren— 
theils dicht an demſelben mit vielen und großen Landſeen be 
ſetzt iſt, die ſich in das nahe Meer ergießen. Ein ſolcher See 
befindet ſich eine ſtarke Meile weſtlich von Colberg zwiſchen 
Colberg und Treptow. Er iſt mehr moraſtig als tief, iſt von 
großem Umfange und haͤngt mit dem Meere durch einen ziem— 
lich ſtark ftrömenden Ausfluß zuſammen, der ohngefähr 1500 
Schritte lang und beinahe ſo breit iſt als die Spree unter der 
langen Bruͤcke in Berlin. Dieſer See wird nach dem daran 
liegenden Dorfe Camp benannt und an der rechten oder Col⸗ 
berger Seite ſeines Ausfluſſes liegt hart am Strande hinter 
den Dünen ein anderes elendes Dorf, der Colberger Deep, 
welches von dem Treptowſchen Deep am Ausfluß der Rega 
wohl zu unterſcheiden iſt. a 
Die vielen Sümpfe die den Campſchen See umgeben und 
überhaupt das Terrain zwiſchen Colberg und Treptow längs 
dem- Meere ausfüllen, waren die Urſach, warum die Ruſſen 
den rechten Flügel der preußiſchen Linien nicht eben ſo genau 
bis an den weſtlichen Strand hatten umſpannen können, als 
den linken Flügel bis an den öſtlichen Strand. Namentlich war 
dies der Fall mit dem Poſten am Colberger Deep und deshalb 
beſchloß der Prinz, wenn es zum Aeußerſten käme, auf dieſem 
einzig noch offenen Wege den Abmarſch zu verſuchen, trotz den 
Schwierigkeiten die der Ausfluß des Campſchen Sees, die Rega 
und die ruſſiſche Beſatzung in Treptow dem Project entgegen 
ſetzen möchten. Noch entdeckte er ſeine Idee, außer Heyden, 
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niemand. Aus Vorſicht ließ er aber, ſobald er Knoblochs Un— 
glück erfuhr, am 25. October die Schanze bei Deep noch mehr 
befeſtigen und verſtärkte die bereits in derſelben befindlichen 
Truppen noch mit dem ganzen Bataillon Kalkſtein. 

In den Colberger Lazarethen nahm das Sterben fo über: 
hand, daß allein heute neun Preußen als Leichen heraus ge: 
tragen wurden. 

Der ruſſiſche General Berg ſetzte ſich zwiſchen Stargard 
und der Oder, ſo daß er die Ihna vor der Fronte hatte. Sein 
Quartier war in Gollnow und feine Reſerve ſtand in Maſſow. 
Dieſes Manöver galt dem raſtloſen Platen, deſſen Wieder— 
kommen die ruſſiſchen Befehlshaber moͤglichſt zu verhindern 
ſuchten. Platen marſchirte von Damm nach Stargard und als 
er hier von einer überlegenen Macht angefallen werden ſollte, 
bis hinab nach Pyritz. Dahin verfolgte ihn Szoritſch und 
focht mit ihm am 3. November, wobei aber Platen die Ober: 
hand behielt. 

Am 27. October ließen die in Treptow gefangenen preu⸗ 
ßiſchen Offiziere ihre Wäſche und Kleider holen. Heute ſowohl 
als an den beiden folgenden Tagen wurden auf Heydens Befehl 
alle die Kanonen wieder in die Feſtung gebracht, die ihr ges 
hörten und über deren Gebrauch am Strande er zur Zeit der 
Anweſenheit der Flotte disponirt hatte. Die Ruſſen zogen 
einen Cordon von Treptow bis Camin und an die Divenow. 
Dies war vielleicht das einzige Mal, daß ruſſiſche und ſchwe⸗ 
diſche Landtruppen im fiebenjährigen Kriege ſich als Allürte zu 
ſehen bekamen. Außerdem richtete Romanzow, der des Prinzen 
Vorhaben zu ahnen ſchien, jetzt mit beſonderem Eifer ſein Augen⸗ 
merk auf die Gegend zwiſchen Colberg und Treptow. Eine 
Menge ſeiner Truppen poſtirte ſich in die Dörfer Langenhagen 
und Drehnow und auf alle Fußſteige zwiſchen Deep und Trep⸗ 
tow. Der Prinz ließ dagegen die Schanzen und Batterien bei 
Borck ftärker befeſtigen. 

Am 30. October Nachmittags ließ ſich ein Schiff auf der 
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Rhede ſehen, welches zwar keine feindliche Abſichten zu haben, 
doch aber auch nicht den Hafen beſuchen zu wollen ſchien. Da 
nun von feindlichen Kriegsſchiffen jetzt keines in der Nähe war, 
ſo befahl Heyden, daß einige bewaffnete Boote hinaus rudern 
und das Schiff zum Einlaufen zwingen mußten. Es kam von 
Königsberg und hatte ſechzig Laſt Roggen nach Amſterdam ges 
laden. Dieſe behielt und bezahlte der Prinz und verpflegte 
damit die Armee noch 14 Tage. Ohne dieſen glücklichen Zu⸗ 
fall würde er früher zum Abzuge genöthigt geweſen ſein. 

Am J. November ließ Romanzow durch feinen Hauptmann 
und Adjutanten Bock dem Prinzen eine Capitulation anbieten, 
die letzterer durch den General Thadden gänzlich abſchlug, 
worauf die ruſſiſchen Batterien mehrere Stunden lang das 
preußiſche Lager kanonirten. 

Am 2. November wendete ſich endlich der Coloß der ruſſi— 
ſchen Hauptarmee unter Butturlin von Schivelbein rechts ab 
und marſchirte, von Hunger getrieben, ſchnell nach Oſtpreußen 
in die Winterquartiere. Er ließ die Generale Berg und Ja— 
coblew mit einem beträchtlichen Corps zur Unterftügung Ro⸗ 
manzows oder vielmehr zur Beobachtung Platens in Stargard, 
ingleichen feine ſämmtliche Artillerie» Munition zum Verbrauch 
des Romanzowſchen Lagers zurück. Zwiſchen beiden Lägern 
vor Colberg ward abermals mit allem Nachdruck kanonirt und 
damit täglich fortgefahren, ſo lange der Prinz noch hier ſtand, 
denn Romanzow wendete was nur möglich war an, um nun⸗ 
mehr den Muth der Preußen, wo nicht zu beugen, doch zu 
ermuͤden. In der Feſtung brach eine außerordentliche Theu⸗ 
rung ſelbſt in Anſehung der gemeinſten Lebensmittel aus. 

Am 5. November kam der Flügeladjutant des Königs, 
Major von Anhalt, nach Pyritz zu Platen und meldete ihm, 
daß der Generalmajor Schenkendorf mit viertauſend Mann 
Infanterie im Anzuge und daß des Königs Wille ſei, Platen 
ſolle mit feinen und dieſen neuen Truppen über Dramburg 
Romanzow in den Rücken gehen, um ihn zum Abzuge zu bewe⸗ 
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gen. Platen berichtete dies dem Prinzen durch einen Spion, 
marſchirte am 8. und 9. November über Carzig bis in die 
Gegend von Berlinichen und Bernſtein dem General Schenken⸗ 
dorf entgegen und vereinigte ſich mit ihm bei Bernſtein. 
Schenkendorf kam, vom Könige am 19. October aus dem 
Lager bei Strehlen in Schleſien abgeſchickt, mit acht Bataillo⸗ 
nen über Breslau, Herrnſtadt, Glogau, Frankfurt, Cüftein, 
Neudamm und Carzig. Vor Colberg wiederholte heute am 9. No⸗ 
vember Romanzow ſeine Aufforderung an den Prinzen, ſich 
mit dem ganzen preußiſchen Corps gefangen zu geben, indem 
er verſicherte, daß er nicht von der Stelle weichen wurde, bis 
dieſer lange Feldzug fuͤr einen von beiden Theilen ſich entſchei— 
dend endige. Der Prinz ſchlug aber Alles rund ab, und 
ruͤſtete ſich in der Stille zum Abzuge, denn alle Vorrathe 
waren erfchöpft. Das Futter für die Cavallerie im Lager war 
aufgezehrt und in der Feſtung für die Beſatzung und Lazarethe 
kaum noch auf einen Monat Brod vorräthig. 

Vom 10. bis inclusive den 14. November marſchirten Platen 
und Schenkendorf nun wieder aufwärts, von Bernſtein über 
Arenswalde, Zachan und Maſſow bis Naugard, wodurch denn 
auch Berg und Jacoblew bewogen wurden, von Stargard nach 
Freienwalde zu rücken, um Romanzow naͤher zu kommen. Im 
preußiſchen Lager vor Colberg ward ein Brief des Generals 
Romanzow nach Wollin an den franzöſiſchen, bei den Schwe⸗ 
den befindlichen General Caulincourt aufgefangen, der dieſem 
die Fortſetzung der Belagerung zuſicherte. Kaͤlte, Schneegeſtö— 
ber, Mangel aller Art, Heydens Weigerung, von den bis auf 
die letzte Neige ausgeleerten Feſtungsmagazinen länger etwas 
zur Verpflegung der Armee zu liefern, und jener Brief be— 
ſtimmten endlich den Prinzen zum Aufbruch. Um ihn vor dem 
Feinde zu verbergen, kanonirte er am 13ten und 14ten ſehr 
anhaltend das ruſſiſche Lager, und Heyden ließ den Reſt der 
noch außerhalb gebliebenen Feftungs-Artillerie eiligft hereinfahren. 
Der Aufbruch wurde fuͤr die Nacht zwiſchen dem 14. und 
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15. November beſtimmt. Alle nur erdenkliche Anſtalten, daß 
er gelingen möchte, wurden getroffen, und das Gluͤck begünſtigte 
die Entwürfe der Verzweifelung; denn in der vorhergehenden 
Nacht vom 13. zum 14. blieb das Meer ruhig, da es in die⸗ 
fer Jahreszeit ſonſt ununterbrochen zu ftürmen pflegt. Stürmte 
es, fo verſchwand alle Möglichkeit für die Preußen ſich aus 
dem Schah zu ziehn. Es kam nemlich ganz unbedingt darauf 
an, wie die Armee beim Colberger Deep über den Ausfluß des 
Campſchen Sees in das Meer und weiterhin bei Treptow über 
die Rega ſetzen follte, denn der Ausfluß des Campſchen Sees 
hatte nie, weder in Kriegs- noch in Friedenszeiten, eine Brücke 
getragen und die Brücke bei Treptow war von den Ruſſen 
zerſtört. Zu dem Ueberſetzen über beide Gewäſſer waren alſo 
wenigſtens Kähne erforderlich, aus denen man Brücken zuſam⸗ 
men fügen konnte. Aber die Ruſſen hatten alle kleine Fahr⸗ 
zeuge dieſer Art entweder weggenommen oder zu Grunde gerichtet. 
Nur im Colberger Hafen lagen zehn Fiſcherboote und die Be⸗ 
ſatzung der Schanze am Colberger Deep hatte einige zuſammen 
gebracht und an den Strand gebunden. Die Hauptfrage war 
demnach, wie die zehn Boote von Colberg nach den Orten des 
Ueberganges gebracht werden konnten, und von dem Meere 
hing die Antwort ab. Die Entfernung beträgt eine ſtarke 
Meile, und wenn die Wellen hoch gehen, ſo verſtatten ſie nicht 
das Fahren mit Booten längs dem Strande. Wider Ver⸗ 
muthen und Erwarten in dieſer rauhen Jahreszeit befänftigte 
ſich das Meer am 13ten bis beinahe zur gänzlichen Stille und 
ſo gelang es dem Adjutanten des General Thadden, Lieutenant 
Hermannus, in der Nacht jene zehn Boote aus dem Colberger 
Hafen immer längs dem Ufer glücklich bis zu ihrer Beſtimmung 
zu bringen. Er verrichtete dies ſo geſchickt, daß die Koſacken⸗ 
Patrouille, die auf der linken oder weſtlichen Seite des Camp⸗ 
ſchen Sees am Strande poſtirt war, nichts davon merkte. Ein 
zweites Glück war, daß ſich ein Wegweiſer fand, welcher die 
aͤußerſt verwirrten, moraftigen und gefährlichen Wege zwiſchen 
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dem Campſchen See und Treptow, d. h. den bedenklichſten 
Theil des projectirten Marſches, genau kannte. 

Am 14. November Abends um ſieben Uhr ward dann 
dieſer gewagte Abzug aus dem traurigen Lager angetreten, in 
welchem der Soldat Hunger, Blöße und Krankheit, die er 
gewiß in der Regel und mit Recht mehr verabſcheut als die Ge— 
fechte und den Tod, drei und zwanzig Wochen lang hatte erdulden 
muͤſſen. In der grünen Schanze und in den Schanzen am 
Bullenwinkel jo wie in den meiften übrigen blieben bis gegen eilf 
Uhr einzelne Wachen und Piquets von ſichern Leuten ſtehen, die 
das gewöhnliche viertelftündige: Wer da? riefen. Die Armee 
ging mittlerweile bei Altſtadt auf der Communications - Brücke 
über die Perſante, dann theils durch die Geldervorſtadt, theils 
durch das Suͤderland nach der Maikuhle, ließ dieſe rechts lies 
gen und zog dann laͤngs dem weſtlichen Meeresſtrande fort, 
bis ſie um ein Uhr in der Nacht beim Colberger Deep eintraf. 
Das Brauſen des brandenden Meeres verſchlang den Lärmen, 
der ohne jenes in der Nachtſtille von marſchirenden Truppen 
hätte hörbar ſein müſſen. Der Armee folgten ſchneller die 
zuruͤckgelaſſenen Piquets, welche die Communications-Brücke 
bei Altſtadt hinter ſich abbrachen. Den Beſchluß machten die 
Beſatzungen des Kautzenberges und des Dorfes Sellnow. Dieſe 
marſchirten erſt um Mitternacht ab und formirten die Arriere- 
garde. In Colberg blieben nur das Bataillon Puttkammer und 
drei Bataillone Landmiliz zurück. 

Den Ausfluß des Campſchen Sees paſſirte die Armee theils 
auf Booten, theils auf einer Bockbrücke, theils zu Pferde, indem 
die Grenadiere hinter den Huſaren aufſaßen, theils fuhr auch 
die Artillerie und das Gepäck links von dem Ausfluß durch 
den Campſchen See ſelbſt. Als dieſes überftanden war, mar⸗ 
ſchirte die Armee ſogleich gerade nach den Dörfern Robe und 
Tribs. Dort kam ſie mit Anbruch des Tages an, vertrieb 
die ruſſiſchen Cavalleriepiquets, machte auf einige Stunden Halt, 
war nunmehr völlig in Sicherheit, hatte das ruſſiſche Lager 
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tournirt und ftand ihm in der linken Flanke. Auf dieſem zwar 
nicht langen, aber im höchſten Grade mühſeligen Nachtmarſch, 
mit einer faſt gänzlich ruinirten Armee durch ein überall ſumpfiges 
und mooriges Terrain, wo Menſchen und Pferde ſtundenlang 
in Waſſer und thauendem Schnee waten mußten, ging gleich— 
wohl kein einziger Soldat und uͤberhaupt nichts als zwei Ka⸗ 
nonen und einige Munitionswagen verloren, die im Schlamme 
ſtecken blieben. Denkwürdig wird dieſer Rückzug immer bleiben, 
wenngleich die Nachwelt nicht ganz in das hohe Lob einſtim⸗ 
men ſollte, welches Tempelhoff, im öten Theile Seite 369, ihm 
widerfahren läßt. Eigentlich war er ein bloßes Wagſtück und 
konnte auch nichts anders fein. Hätten die Ruſſen beſſere 
Spione gehabt oder genauer aufgemerkt, ſo war nichts leichter 
als gemeinſchaftlich von Spie und Treptow her die Preußen 
entweder beim Colberger Deep oder bevor ſie nach Robe kamen, 
erſt aufzuhalten, dann zu umſchließen, und endlich zwiſchen 
dem Campſchen See und dem Meeresſtrand ſo feſt zu ſtellen, 
daß alle ihre Bravour, wegen der Unmöglichkeit ſich ausdehnen 
und ihre Waffen anwenden zu konnen, vergebens geblieben 
wäre und ſie hier, auf dem kalten und kahlen Ufer ohne Obdach 
und Nahrung, das Gewehr hätten ſtrecken müſſen. Nicht bloß 
Tapferkeit, Kunſt und Tactik entſchieden über den Ausgang, 
ſondern die große Nachläſſigkeit des Feindes, auf welche und 
zwar das Meiſte gerechnet werden mußte. 

Am 15. November nahm der Prinz ein Lager bei Treptow, 
vertrieb von da die Ruſſen, meldete feinen glücklichen Rückzug 
Platen in Naugard, und verabredete mit ihm durch den Major 
Anhalt eine Vereinigung in Greifenberg, neben welcher Stadt 
aber die ruſſiſchen Generale Jacoblew und Berg mit viertauſend 
Mann in einem verſchanzten Lager ſtanden. Dieſe wichen jedoch 
ſogleich, als Platen ſich heute näherte. Am folgenden Tage, 
den 16. November, vereinigte ſich der Prinz mit Platen und 
Schenkendorf in Greifenberg, nachdem er von Platen vier 
Wochen getrennt geweſen war, und es fand ſich, daß die ganze 
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Armee zuſammen zwar dreißig Bataillone und funfzig Schwa⸗ 
dronen, aber kaum noch 10000 wirkliche Streiter enthielt. Sie 
hatte demnach, in Hinſicht auf den Zuwachs von viertauſend 
Mann unter Schenkendorf, von den unterm 4. October be— 
rechneten ſechzehntauſend Mann ſeit ſechs Wochen beinahe zehn⸗ 
tauſend Mann verloren. Es kam hierauf am 16. und 17. No: 
vember bei Greifenberg und Plate zu einem Gefecht mit dem 
General Berg, der ſich uberhaupt durch eine unermüdliche 
Thaͤtigkeit auszeichnete. Doch hatte dies fuͤr keinen Theil eine 
erhebliche Folge, und Paten vollendete den Brückenbau über 
die Rega, den er in der Geſchwindigkeit in der Stadt Plate 
unternommen hatte, um die Armee auf das rechte Ufer dieſes 
Fluſſes führen zu können. 

Wie übel zugerichtet nun auch dieſe kleine Armee war, ſo 
beſchloß der Prinz dennoch, ſie zu zwei neuen Verſuchen zu 
Colbergs Rettung zu brauchen. Der eine beſtand darin, Ro⸗ 
manzow abermals in den Rücken zu gehn, ihm die Zufuhr aus 
Polen abzuſchneiden und ihn dadurch zum Abzuge zu zwingen. 
Aber er mislang, weil der General Berg dem Prinzen, der 
in jener Abſicht über Regenwalde einige Märſche nach der 
Gegend von Belgard machte, überall auf den Ferſen folgte, 
täglich mit ihm ſcharmutzirte und ihn in beſtändige Verlegen⸗ 
heit wegen ſeiner eigenen Zufuhr ſetzte, die er einzig und allein 
aus Stettin bekam. Ueberdem ließ Romanzow ſelbſt ſich nicht 
aus der Faſſung bringen, ſondern ſtand unbeweglich vor Col⸗ 
berg, wohl wiſſend daß fein thaͤtiger Gehülfe Berg den Prinzen 
hinlänglich beſchaͤftigen würde. Er irrte auch nicht, denn der 
Prinz ſah ſich endlich genöthigt, dieſes Vorhaben aufzugeben 
und ſich am 30. November nach Naugard zu retiriren. Hierauf 
entwarf er den zweiten und letzten Plan, nemlich auf einem 
neuen Wege aus Stettin per Achſe längs dem rechten Oder⸗ 
ufer hinauf über Camin und dann längs dem Meere über 
Treptow einen Transport nach Colberg zu führen. Das Re⸗ 
giment Schenkendorf mußte deshalb am 3. December das Dorf 
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Diſchenhagen bei Stöpenig, und Thadden Camin beſetzen. Eben 
ſo wurden Truppen zwiſchen Camin und Treptow in die Dörfer 
Schwirſen und Pappart gelegt, und der Prinz ſelbſt nahm am 
7. December fein Quartier in Treptow, wo denn auch am 
10. December die ſchon ſo vielfältig in Bewegung geſetzte Zu⸗ 
fuhr, der Gegenſtand aller dieſer leidenvollen Märfche, eintraf. 

Treptow war alſo jetzt der Punkt, von wo aus Colberg 
die langerſehnten Lebensmittel bekommen ſollte. Der Prinz 
meinte es damit auch ganz ernſtlich, und war, obgleich ſeine 
Truppen ſich ſeit der Vereinigung mit Platen am 16. Novem⸗ 
ber abermals durch Strapazen, Kälte, Maͤrſche, Krankheiten, 
Gefechte, Hunger und Deſertion bis auf ſieben bis achttauſend 
Mann verringert hatten, dennoch völlig zu einem Treffen ent⸗ 
ſchloſſen, dafern dieſes das Mittel ſein könnte, Colberg zu ver— 
proviantiren. 

Am 11. December ſetzte ſich die ganze Armee gegen Col⸗ 
berg in Marſch. Er war der letzte und ſchrecklichſte Act dieſes 
langen Trauerſpiels. Nach der Retirade aus dem Lager hatten 
die Truppen in dem verödeten und von jo vielen Kreuz- und 
Querzügen nichts ſchonender Soldaten zertretenen Hinter⸗ 
pommern vollends mit dem entjeglichften Mangel gekämpft. 
Sie liefen haufenweiſe davon, ohne daß es möglich blieb ſie 
zu halten. Jetzt fehlte es ihnen nun durchaus an Allem, an 
Pferdefutter, eigener körperlicher Bedeckung, Brantwein, Brod, 
Salz, ſogar an Waſſer. Die Soldaten und Geſpanne vers 
ſanken, abgemattet und erſtarrend von bitterem Froſt in den 
ellentiefen Schnee. Von dem Meere herüber drang der ſchnei⸗ 
dende Nordwind durch die zerriſſenen und kurzen Monturen 
auf die bloße Haut, und ſo wie Friedrichs Heer, welches er 
ſelbſt führte, auf dem Marſche von der Dresdener Belagerung 
zur Liegnitzer Schlacht, im Auguſt vorigen Jahres unter einer 
afrikaniſchen Sonnenhitze faſt erlegen war, ſo tödtete hier eine 
ſibiriſche Kälte in der folgenden Nacht hundert und zwei dieſer 
bedauernswerthen Krieger, die mit dem Gewehr im Arme er⸗ 
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froren. — Ein Ebenbild des ſchrecklichen Rückzuges der Schwer 
den von Drontheim unter dem General Armfeld im großen 
nordiſchen Kriege, wo im Januar 1719 auf den Gebirgen, die 
Norwegen und Schweden trennen, eine Armee von zehntauſend 
Mann von Kälte, Schnee und Nordwinden erſtarrend, in völ- 
liger Marſchordnung liegen blieb und umkam, ſo daß nur fuͤnf⸗ 
hundert wandelnde Leichname aus derſelben ihr Vaterland wieder 
finden konnten. — Dennoch ward der Marſch fortgeſetzt. Er 
geſchah in zwei Colonnen. Eine ging über Drehnow, die andre 
über Zarpen. So mit den Elementen und unerträglichen Lei 
den kraftlos ringend, kam die Armee bei der Neuen ‚Mühle 
1% Meile ſüdlich von Colberg an. Einen andern Weg konnte 
ſie nicht nehmen. Das Terrain zwiſchen Treptow und Colberg 
iſt der Wieſen, Bäche, Suͤmpfe, Geſträuche und Gewäſſer 
wegen niemals zu befahren und die Communication zwiſchen 
beiden Städten findet eben deshalb nicht in gerader Linie, ſon— 
dern nur auf einem großen Bogen ſtatt, der ſich um dieſe 
ganze Niederung her über Spie ſehr merklich hinab nach Suͤden 
ſenkt. Spie und Prättmin, ja ſelbſt die Anhöhen im Norden 
des Kreyer-Bachs bei der Neuen Mühle, waren aber von den 
Ruſſen beſetzt. Der Transport fuhr nach bis Zarpen. Garrin, 
Romanzows Hauptquartier, ſah man in vollem Brande. 
Trübſelig wurde die ſchreckliche Winternacht hingebracht. 
Der Prinz verſuchte am folgenden Tage den 12. December ein 
Manöver und ging über den Bach. Er fand Romanzow und 
Berg bei Prättmin, Nehmer und Spie aufmarſchirt, in einer 
feſten unangreifbaren Stellung. Zwar wurde, mehr um der 
Ehre als der Hoffnung willen, eine ruſſiſche Redoute bei Spie 
von dem Major Kalkreuth *) geſtürmt, erobert und von den 
darin befindlichen 500 Mann 200 maſſacrirt, 300 aber gefan⸗ 
gen genommen. Der kleine Sieg half indeß zu nichts, denn 


) Nachheriger General. Iſt in dem Dorfe Langwiz bei Berlin ge— 
ſtorben und begraben. . 
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Romanzows herbeieilende zahlreiche Artillerie vertrieb die Preu— 
ßen wieder aus dieſer Redoute. Eben ſo unnütz waren mehrere 
Gefechte von noch geringerer Bedeutung. Die eiſerne Feſtigkeit 
der Ruſſen trotzte allen Anfällen. Sie hatten das von den 
Preußen verlaſſene feſte Lager nun ihrerſeits rund um Colberg 
beſetzt. Daraus ſie zu delogiren war wegen der ungleichen 
Truppenzahl nicht möglich, und zur Schlacht konnten ſie auf 
keine Weiſe gezwungen werden. — Die Nothwendigkeit, die zuletzt 
immer in letzter Inſtanz die Begebenheiten der Menſchen ent— 
ſcheidet, entſchied alſo denn auch hier. Man mußte weichen! 
Der Prinz befahl der Zufuhr, nach Treptow umzukehren, er 
folgte ihr am nächſten Morgen den 13. December dahin und 
überließ die Feſtung ihrem Schickſale, weil er in dieſer Lage 
ſchon froh ſein mußte, die Ueberbleibſel ſeiner ehemaligen Schaa⸗ 
ren, gleichviel in welchem Zuſtande, gerettet zu haben. In 
Treptow verweilte er nur zwei Tage; dann marſchirte dieſe 
zwar mit Ehre reichlich gekrönte, von Blut und Strapazen aber 
faſt unkennbar gewordene und decomponirte Armee am 15. De⸗ 
cember auf Umwegen durch die Dörfer Schwirſen und Böck in 
fünf Tagen hinab nach Stargard. Die Zufuhr ſchleppte ſich, 
ſo gut ſie es vermochte, zurück nach Stettin. Das Meiſte 
davon ging verloren, weil die Pferde, die letzten die Pommern 
hatte auftreiben können, ſtarben. In Stargard trennten ſich 
am 20. December, in Gemäßheit der Befehle des Königs, die 
Feldherrn. Thadden und Schenkendorf eilten über Schwedt 
und Berlin nach der Lauſitz; Platen nach Sachſen zur Armee 
des Prinzen Heinrich, die er am 11. Januar des folgenden 
Jahres bei Altenburg und Naumburg an der Saale erreichte 
und viel dazu beitrug, daß der Prinz Heinrich den Winter 
hindurch in dem beſchränkten Raum, in den Daun und die 
Reichsarmee, die dort zum erſtenmale eine bedeutende Ausdeh— 
nung gewannen, ihn eingeengt hatten, ſich behaupten konnte. 
Der Prinz von Würtemberg hingegen organiſirte, um Stettin 
zu decken, einen Cordon am rechten Oderufer, und nahm dann 
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feinen Zug durch Stettin in die Winterquartiere nach Mecklen— 
burg zu dem Oberſten Belling, der in dieſem Jahre ſein Stell— 
vertreter gegen die Schweden geweſen war. So verließen ſie 
Alle den fuͤr ſie unglücklichen Boden von Hinterpommern, wo das 
Fügen des Verhängniſſes ſie verhinderte, ihren Zweck zu er— 
reichen, und die Uebermacht eines ſeine Vortheile kennenden 
Feindes fie verdrängte. Mit der Platenſchen Verſtaͤrkung von 
6000 und der Schenkendorfſchen von 4000 Mann hatten hier 
22000 Preußen gefochten. Kaum 8000 kamen davon zurück. 
Mithin betrug der Verluſt 14000 Mann. Eine Hauptſchlacht 
würde nicht ſo viel Menſchen gekoſtet haben, als dieſer fatale 
Feldzug gefreſſen hatte. 

Obgleich, wie unterm 27. October angemerkt worden, Ro— 
manzow um die letzte Zeit nähere Notiz von der Gegend 
zwiſchen Colberg und Treptow nahm und ſie zahlreicher beſetzen 
ließ, fo iſt doch zuverlaſſig, daß er keine deutliche Vorſtellung 
von ihr bekommen, oberflächlichen Beſchreibungen Glauben bei— 
gemeſſen und ſonach es für unmöglich gehalten hat, daß fein 
Gegner dort hindurch abmarſchiren könne, weil er ſonſt gewiß, 
zumal da Treptow in ſeiner Gewalt war, dieſen Terrainabſchnitt 
noch zweckmäßiger wuͤrde beſetzt haben. Man kann ſich daher 
ſeine Verwunderung denken, als er 

am 15. November Morgens die Entdeckung machte, daß 
das bisher von ihm belagerte preußiſche Lager leer ſei. Natür— 
licherweiſe veränderte ſich nunmehr die ganze Scene in eine 
wirkliche Belagerung der Feſtung zu Lande. Dieſe wurde ſo— 
gleich recognoſcirt. Ruſſiſche Huſaren und Koſacken ſprengten 
bis an die Lauenburger Vorſtadt und reizten Heyden zu Kano— 
nenſchüſſen; Ruſſen eilten neben der Feſtung vorbei nach dem 
truppenleeren Hafen und bemächtigten ſich zum erſtenmal in dieſer 
Belagerung deſſelben und der dortigen Schanze. Ruſſen ſchanz— 
ten auf dem hohen Berge, und Ruſſen in Menge rückten von 
allen Seiten mit Kanonen in die von den Preußen verlaſſenen 
Linien. Kurz Colberg wurde ſo eng als moͤglich eingeſchloſſen, 


1761. 273 


und während dem dies geſchah, meldete ſich der ruſſiſche Haupt: 
mann Bock mit einer Aufforderung an Heyden, die dieſer, wie 
mislich auch ſeine Lage war, ſehr laconiſch abwies. Er verram⸗ 
melte und verſchloß ſich im Gegentheil mit aller Hartnäckigkeit in 
feine Feſtung, ließ die Walle bei der ſtrengen Kälte fleißig mit 
Waſſer begießen, ſo daß ſie ſpiegelglatt wurden und brachte ſeine 
Batterien in die ſchönſte Ordnung. Auf dieſe Weiſe gelang es 
ihm, daß er nach dem Abzuge des Prinzen ſich noch volle vier 
Wochen halten konnte. Ja, Heyden wuͤrde ſicher niemals capitu⸗ 
lirt haben, wenn der Prinz ſich früher entfernt, die Feſtungs⸗ 
magazine nicht ſo ſehr ausgezehrt, oder endlich wenigſtens die 
60 Laſt Roggen der Feſtung ungeſchmälert überlaſſen hätte, die 
Heyden am 30. October vor dem Hafen gewiſſermaßen caperte. 
Pulver, Eiſen, Blei und Muth waren genug in der Feſtung, nur 
das Brod und alle Lebensmittel fehlten. Bürger und Soldat 
bekamen fortan, ſtatt der täglichen bisherigen zwei, nur ein Pfund 
Brod. Nicht minder empfindlich war der Mangel an Brenn— 
holz. — Abends hörte man den fernen Kanonendonner des 
Gefechts zwiſchen Platen und Berg bei Greifenberg. 

Am 16. November bombardirte eine, während der Nacht 
auf dem Wolfsberge errichtete ruſfiſche Batterie die Feſtung 
drei Stunden lang. Der Hauptmann Bock wiederholte feinen 
geſtrigen Beſuch bei Heyden. f 

Am 17. November desgleichen, aber von einer andern 
Batterie bei der Nicolai-Kirche und das von früh acht Uhr 
bis Abends um fünf, vorzüglich aus Schuwalows oder Ochſen⸗ 
mäulern. 

Am 18. November ward gegenſeitig um die Wette auf— 
einander kanonirt. Zwei Colberger Schiffer wollten eben ein— 
laufen, ſuchten aber bald wieder das Weite, als ſie aus dieſem 
Schallen die ſo übel veränderten Umſtände merkten. Der 
Hauptmann Bock erſchien wieder. 

Am 19. November meldete fi) eine neue Batterie zwi— 


ſchen dem hohen Berge und der Feſtung mit einem ſehr 
v. Held Belagerung Colbergs. 18 
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anhaltenden Bombardement. Ein Schiff lief in den Hafen 
ohne alle Vorſicht und ward in Beſchlag genommen. Dieſes 
fo wie alle folgenden, im ähnlichen Bezug erwähnten Schiffe 
brachten die Lebensmittel, die der Prinz beſtellt hatte, wie 
unterm 16. October erzaͤhlt iſt. Sie gehörten meiſt Colberger 
Kaufleuten, kamen zu ſpät und wurden ſammt ihren Ladungen 
von den Ruſſen confiscirt, auch als Priſen im Auguſt des fol— 
genden Jahres 1762 mit nach Petersburg geführt. 

Am 20. November noch mehr verſtärktes Artilleriefeuer von 
allen feindlichen Batterien, welches auf den Wällen und in 
den Häufern vielen kläglichen Schaden anrichtete. Der Haupt— 
mann Bock kam abermals. Abends brannte Roſſentin. 

Am 21. November ließ Heyden die Brücken vor dem 
Muͤnderthore abbrechen. Es lief abermals ein Kauffartheiſchiff 
aus Irrthum in den Hafen und fiel den Ruſſen in die Hände. 
Um Mitternacht kamen viele Granaten in die Stadt. 

Am 22. November kamen die Ruſſen, der heftigen Kälte 
ohngeachtet, mit einem an der Nordſeite angefangenen Lauf— 
graben bis beinahe an das Münderthor. Nachmittags verlei- 
teten ſie wiederum zwei Schiffe zum Einlaufen. Abends warf 
Heyden Leuchtkugeln in die Logements der Ruſſen, nach einer 
vorhergegangenen ſtarken Kanonade. In der Nacht ſchlug ſich 
ein preußiſches Piquet in der Lauenburger Vorſtadt mit dem 
Feinde und mußte weichen. Es verlor dabei zehn Mann und 
feinen Anführer, den Lieutenant Müller, welcher todt geſchoſſen 
wurde. 

Am 23. November legten die Ruſſen in der Lauenburger 
Vorſtadt auf dem Georgen-Kirchhofe eine neue Batterie an, 
und trieben 30 Preußen zurück, die dieſes mittelſt eines Aus- 
falles verhindern wollten. Zugleich kam der Laufgraben vor 
dem Münderthore immer näher, in allen ruſſiſchen Batterien 
herrſchte viel Thätigkeit und es wurde heute viele Stunden 
hintereinander entſetzlich gefchoffen. Die große Menge der Mu- 
nition, deren Butturlin durch Ablieferung an Romanzow ſich 
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entlediget hatte, erlaubte dieſem damit ziemlich verſchwenderiſch 
umzugehen. 

Am 24. und 25. November wurde das Bombardement 
mit verſtärkter Heftigkeit fortgeſetzt. Ein Theil das Dachs der 
großen Marienkirche ſtürzte ein und ſchlug dem ungeheuren 
vortrefflich gearbeiteten, metallenen ſiebenarmigen Leuchter im 
Domherrn-Chore drei Arme ab. Im Schügenwallhaufe traf 
eine Bombe eine Huſarenfrau und zerriß ſie in zwei Stück; 
die Schenkel flogen auf den Hof, das Obertheil hingegen ward 
auf ein Spind geſchleudert. Es verloren auch ſonſt noch einige 
Menſchen das Leben. Die Ruſſen fingen an die Palliſaden 
am Glacis vor dem Muͤnderthore auszuheben. Die Witterung 
in der Nacht war fürchterlich ſtuͤrmiſch und rauh. 

Am 26. November fortdauerndes Bombardement mit HOpfün- 
digen Schuwalows. Die Ruſſen am Hafen luden die in Ber 
ſchlag genommenen Schiffe aus und befrachteten damit viele 
Wagen, um ihre Brüder bei Altſtadt auch daran Theil nehmen 
zu laſſen. Dieſe Wagen fuhren, um dem Geſchuͤtz der Feſtung 
nicht ausgeſetzt zu fein, längs dem öftlichen Strand, unmittel- 
bar unter den Dünen und neben den Wellen bis an den Stadt⸗ 
wald und ſchwenkten ſich dann erſt rechts. 

Am 27. November fortdauerndes Bombardement. Es trat 
eine heftige Kälte ein. 

Am 28. November ſtieg mit der immer ſtärkeren Kälte 
zugleich das Artilleriefeuer der Ruſſen, ſo daß es beinahe den 
Anſchein hatte, als wollten fie ſich dabei und dadurch erwär⸗ 
men. Es zündete heute nicht nur im Glockenſtuhl des Marien 
thurmes, ſondern auch an vielen andern Orten in den Straßen, 
ſo daß die Flamme empor ſchlug. Da es aber zugleich ſtark 
ſchneiete, ſo konnten die Ruſſen ſie nicht ſehen. Der Haupt⸗ 
mann Bock erſchien wieder und brachte Heyden als ein Ge⸗ 
ſchenk von Romanzow zwei Pomeranzen und zwei Apfelſinen. 
Heyden ſchenkte ihm dafuͤr zwei Bouteillen Rheinwein. 

Am 29. November ward, der geſtrigen Complimente ohn⸗ 
18* 
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geachtet, das Feuer der Ruſſen noch viel ärger. Heydens 
eigene Wohnung brannte lichterloh, und unter den häufigen 
Todesfällen die ſich heute ereigneten, hatte ein Soldat, der 
eben in einen Keller ſteigen wollte, wenigſtens das beſte Loos, 
denn eine Bombe zerriß ihn in zwölf einzelne Stucke. Die 
Kälte und das Schneien dauerte fort, ſo daß der Feind die 
Flammen in der Stadt nicht bemerken konnte. Es lief ein 
Schiff in den Hafen und hatte das Schickſal feiner Vorgänger. 

Am 30. November wurde gar nicht geſchoſſen. Dagegen 
fiel immer mehr Schnee, und weil der alle Wege bedeckte und 
oft am Erkennen der nächſten Gegenſtände hinderte, jo verirrte 
ſich ein ruſſiſcher Unteroffizier und wurde gefangen und eben 
ſo erging es ſechs ruſſiſchen Wagen mit ſiebenzehn Pferden, die 
vom Hafen nach Sellnow Grütze und Zwieback bringen foll- 
ten, aber vor der Geldervorſtadt einem Piquet aus der Feſtung 
in die Hände geriethen. 

Am 1. December blieb es ferner ſtill und der Hauptmann 
Bock ſtattete abermals einen Beſuch bei Heyden ab. 

Am 2. December wiederum kein Schuß; aber die Koſacken 
brannten zehn der äußerſten Scheunen in der Geldervorſtadt ab. 
Ein Schiff lief ein. 

Am 3. December ſchoß nicht der Feind, ſondern nur die 
Feſtung, um die Dreiſtigkeit der Koſacken zu beſtrafen. Ein 
Piquet Preußen hatte mit ihnen Nachmittags vor dem Stein⸗ 
thore Scharmützel und bekam einen dieſer Rothbärte gefangen. 
Gleich darauf kam ein verirrter ruſſiſcher Junge geradesweges 
in die Feſtung gelaufen. 

Am 4. 5. und 6. avancirte der ruſſiſche Laufgraben vor 
dem Münderthore durch das ganze Glacis. Die Artillerie beider 
Theile ſchwieg in dieſen Tagen faſt ganzlich. Es meldeten ſich 
verſchiedene ruſſiſche Deſerteurs. 

Am 7. December erſchien der Hauptmann Bock. In der 
Nacht ließ Heyden ein fuͤrchterliches Artillerie- und Mousqueten- 
feuer von allen Batterien und Baſtionen machen. Dies hatte 
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wahrſcheinlich Bezug auf die ſchon durch den Hauptmann Bock 
unterhandelte Capitulation, in welcher Heyden moͤglichſt gute 
Bedingungen zu ertrotzen ſuchte und deshalb den Schein aller 
Nachgiebigkeit vermied. 

Am 8. December ſetzte Heyden die in der Nacht angefan⸗ 
gene Kanonade fort. Sie währte bis Mitternacht, und die 
Ruſſen erwiederten ſie. 

Am 9. December wurde vor dem Muͤnderthore auf dem 
Glacis an der Spitze des Laufgrabens eine ruſſiſche Breſchebatterie 
von 26 Schießſcharten fertig. Dieſe fing an aus allen Kano⸗ 
nen zu donnern, wobei zwei andre dahinter gelegene Batterien 
ſie ſecundirten. Auf dem Hauptwalle wurden drei preußiſche 
Artilleriſten getödtet; und eine Kanonenkugel nahm dem Artillerie 
Hauptmann Ebel beide Rockſchöͤſſe hinter den Kniekehlen fort, 
ohne ihn weiter zu beſchädigen. Bis heute hatten die Ruſſen 
ſchon zwölf Schiffe confiscirt, die mit Lebensmitteln für Rech- 
nung Colberger Kaufleute befrachtet waren und getroſt in den 
Hafen gingen, ohne zu vermuthen, daß er in feindlicher Ge⸗ 
walt ſei. 

Am 10. December fror es grimmig und in Contraſt deſſen 
ſchoſſen die Ruſſen glühende Kugeln von 12, 24 und 48 Pfund. 
Abends ließ Heyden den Hauptgraben aufeiſen, konnte es aber 
nicht fortſetzen laſſen, weil zwei Bauern dabei todt geſchoſſen 
wurden. 

Der 11. December war dem vorigen Tage gleich. Heyden 
ſprengte den Pulvervorrath in der ruſſiſchen Breſchebatterie vor 
dem Münderthore in die Luft. Heute und die beiden folgenden 
Tage hörte man die Kanonaden vom würtembergiſchen Corps 
bei Treptow. 

Am 12. December heftiges Feuer aus der Breſchebatterie. 
Im preußiſchen Lazareth lagen noch 1100 Mann. Mit der 
Verpflegung der Garniſon ging es ſo ſehr auf die Neige, daß 
die Bürger für die Soldaten Brod ſammeln mußten und obgleich 
auch fie ſchon darbten, doch 3200 Pfund zuſammen brachten. 
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Am 13. December war endlich des lang verhaltenen Elends 
und Hungers kein Maaß und Ziel mehr in der Stadt. Es 
herrſchte eine Theurung und ein Mangel, worüber ſelbſt der 
Reiche ſchrie. Der Kanonenſchall des würtembergichen Corps 
entfernte ſich immer weiter und ein Spion des Prinzen brachte 
die Nachricht, daß er ferner nichts für die Feſtung thun könne. 
Das Aufeifen des Hauptgrabens wurde ganz unmöglich, weil 
die hinter dicken Sandſaͤcken und Bruſtwehren von Schnee lie— 
genden und verſteckten Ruſſen alles todt ſchoſſen was ſich da 
ſehen ließ. Er ſtellte jetzt eine ſolide Brücke um die ganze Feſtung 
vor, über die der Feind mit feiner ſtarken Armee alle Nacht 
geradezu Sturm zu laufen geſonnen ſchien. Die cryſtalliſirten 
Wälle waren zwar mit blankem Eiſe überzogen und hatten noch 
wenig oder nichts gelitten; wer konnte indeß an ihrer Erſteigung 
zweifeln, wenn der Hauptgraben einmal vom Feinde überſchritten 
war? Ein Piquet ſchoß ſich vor dem Steinthore mit den Ruſſen, 
mußte weichen und verlor 32 Mann. Es fehlten abermals 
1600 Pfund Brod für die Garniſon und die waren nicht mehr 
aufzutreiben. Vom Könige hatte man ſeit langer Zeit nicht 
die allermindeſte Nachricht und wußte nicht einmal, ob ein 
preußiſcher Staat noch zu den vorhandenen Dingen gehörte. 
Heyden gab demnach der heutigen zehnten Aufforderung Ro- 
manzows Gehör und ließ wenigſtens wegen einer Capitulation 
mit ſich ſprechen; demohngeachtet kanonirte er die Ruſſen ohne 
die geringſte Schonung während der ganzen Nacht. Dieſe hin— 
gegen ſchwiegen und ſchoſſen gar nicht mehr. 

Am 14. December kam ein ruſſiſcher Trompeter und brachte 
das Project zur Capitulation mit. Heyden ſchickte ihn Nach⸗ 
mittag um drei Uhr zuruck mit feinem Gegenproject und kano— 
nirte ſo als wenn von gar keiner Capitulation die Rede wäre, 
die Nacht hindurch. 

Am 15. December gaben die preußiſchen Kanonen von 
Colberg zum letztenmale in dieſem Kriege eine Salve gegen 
den Feind und ſchwiegen fortan. 
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Am 16. December ſchickte Heyden den Major von Schladen, 
Lieutenant Tietz und Auditeur Schröner nach Garrin in das 
Romanzowſche Hauptquartier. Dort ſchloſſen fie mit dem ruſſi⸗ 
ſchen Feldherrn die Capitulation ab. Schröner war preußiſcher⸗ 
ſeits der Verfaſſer. Hier it fie. 


Capitulation. 
1. 
Die Feſtung Colberg wird an die Truppen Ihro Ruſſiſch⸗ 
Kaiſerlichen Majeftät unter Commando des Herrn Generals, 
Grafen von Romanzow Excellenz mit folgenden Bedingungen 
übergeben. 
2 


Die Garniſon und Artillerie, nebſt allem was zur Armee 
und zum Militär⸗Etat gehört und anjetzo in Colberg ſich be⸗ 
findet, erhält feinen freien Abzug, und zwar die Garniſon und 
was Soldat ift, mit ſcharfgeladenem Gewehr, und auf den 
Mann 60 ſcharfe Patronen, mit fliegenden Fahnen und klin⸗ 


gendem Spiel. 

Abgeſchlagen: ſondern die Garniſon, in Anſehung der 
ſtandhaften und tapfern Vertheidigung, marſchirt aus der Feſtung 
mit klingendem Spiel aus dem Lauenburger— oder Steinthor, 
ſtrecket das Gewehr und iſt kriegsgefangen. 

3. 

Ein jeder Soldat von der Garniſon nimmt ſeinen Torniſter 
und Brodſack mit, bekommt Proviſion an Brod, Victualien 
und Branntwein mit ſich, ſo viel er darin fortbringen kann, 
und werden ihm ſelbige ohne zu viſitiren, gelaſſen. 

Abgeſchlagen: Die Soldaten behalten ihre Torniſter mit 
dem darin befindlichen dreitägigen Brod. 


4. 


Unter dieſem freien Abzuge werden auch alle Familien der 
Offiziers, Unteroffiziers und Gemeine, nebſt ihren beweglichen 
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Hab und Gütern, wie auch alle zum Gouvernement gehörige 
Bediente und ihre Familien, als vom Proviant, mit begriffen 
und nehmen alle dieſe, ſo wie die ganze Garniſon, ihre Equipage, 
Habe und Vermögen mit ſich. 

Abgeſchlagen: Nur die Herrn Offiziers behalten ihre Equi⸗ 
pagen nebſt ihren beweglichen Guͤtern, und ihren Familien ſoll 
frei ſtehen, ihnen zu folgen, oder wohin ſie wollen, ſich zu 
begeben. Die übrigen Königlichen Bediente ſind gleich der 
Garniſon Kriegsgefangene. 


5. 


Ein jedes Bataillon nimmt zwei Kanonen nebſt dazu ge⸗ 
höriger Ammunition, & Kanon 100 ſcharfe Schüſſe gerechnet, 
nebſt brennenden Lunten mit. Die übrige Munition und Ar- 
tillerie wird den Truppen Ihro Ruſſiſch-Kaiſerlichen Majeſtät 
getreulich überliefert. Die Pferde zum Transport dieſer Artillerie 
und was zu dieſem freien Abzuge erforderlich, werden von dem 
Lande ohnentgeltlich geliefert. 

Abgeſchlagen: Die Artillerie und Kriegsmunition wird dem 
Ruſſiſch⸗Kaiſerlichen Herrn Obriſtlieutenant von Müller getreu— 
lich angezeigt und übergeben. 


6. 


Beim Abmarſch der Garniſon werden die in Pommern 
ſtehenden Truppen Ihro Ruſſiſch-Kaiſerlichen Majeſtät ſodann 
avertirt, ſelbige ungehindert den nächften Weg nach Alt-Stettin, 
wozu ſich der Commandant die Marſchroute choiſirt, paſſiren 
zu laſſen und auf dieſem Marſch keine Gegenwehr von der 
ausgeruͤckten Garniſon zu fordern. 

— Die zu Kriegsgefangenen gemachte Garniſon wird durch 
die Ruſſiſch-Kaiſerlichen Truppen nach ihrem angewieſenen Orte 
escortirt. Die Herren Stabs- und Oberoffiziers aber werden, 
laut dem von ſich gegebenen Revers, ſonder Escorte, nach den 
Ihnen angewieſenen Orten in Preußen ſich verfügen. 
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T. 


Ihro Königl. Hoheit, die hier ſich aufhaltende Frau Mark⸗ 
geäfin Heinrich werden nebſt dem Hofſtaat und ihren Do⸗ 
meſtiquen von der Garniſon nach Stettin begleitet; zu deren 
Equipage, Meubles und Garderobe wird jemand zurückgelaſſen, 
ſolche ungekränkt einzupacken und Höchſtderſelben den nächſten 
Weg nach Alt» Stettin nachzubringen, wozu ſodann die gehoͤri⸗ 
gen Sauvegardes gegeben werden. 

— Ihro Koͤnigl. Hoheit, die Frau Markgräfin, nebſt Beibe⸗ 
haltung alles zu Ihrem Hofftaat Gehörigen verbleiben in Col⸗ 
berg und erwarten die hoͤchſte Verfügung Ihro Kaiſerlicher 
Majeſtät, meiner allergnädigſten Kaiſerin. N 


8. 


Die Königl. Caſſen und Archive ohne Unterſchied und 
Ausnahme gehen mit der Garniſon nach Alt-Stettin, ohne 
ſelbige durchzuſehen oder im Geringſten zu kränken. 

— Die Königl. Caſſen und Archive ohne Unterſchied wer⸗ 
den getreulich dem Herrn Oberſten von Rennekampf angezeigt 
und übergeben. 


9. 


Von dem allhier befindlichen Lazareth der Garniſon und 
Armee, auch was ſonſt von der Garniſon oder zum Gouver⸗ 
nement und Militär-Etat Krankheits halber nicht gleich mit 
gehen kann, verbleibet in Colberg, ohne kriegsgefangen zu ſein 
und werden demſelben die erfoderlichen Medicamente gereicht. 
Die Reconvalescirten gehen, ſobald ſie marſchiren koͤnnen, zu 
dem nächften Königl. Preußiſchen Corps, als wohin ſie mit 
Ruſſiſch-Kaiſerlichen Sauvegardes abgeliefert werden. 

Abgeſchlagen: Alle Kranke und Bleſſirte von der Garni- 
ſon und der Armee, ſonder Ausnahme, ſind, den Uebrigen 
gleich, Kriegsgefangene; die übrigen Gouvernements Bediente 
werden nach Unterſuchung ihrer Geſchaͤfte die Reſolution erhalten. 


10. 


Die Lazerethbediente, an Medicis, Inſpectoribus und Feld⸗ 
ſcheers, genießen gleich freien Abzug wie die Garniſon, außer 
denen, die zur Aufſicht über die Kranken zurückgelaſſen wer⸗ 
den und wovon eine Specification gegeben wird. Die Zurüd- 
bleibende beim Lazareth werden gleichfalls niemals als Kriegs⸗ 
gefangene conſiderirt. 

Abgeſchlagen. 

11. 


Die Feld-Apothefe und Lazareth-Utenſilien verbleiben des 
Königs von Preußen Majeftät. | 

Abgeſchlagen: Und wird ſolches dem Ruſſiſchen Feldmedico 
Rauſchert getreulich angezeigt und abgeliefert. 


12. 
Saͤmmtliche Einwohner der Stadt, ohne die allergeringſte 


Ausnahme, ſind frei von aller Plünderung. 

Wird accordirt. 

13. 

Die Stadt⸗Einwohner, Kirchen, Klöfter und Hospitäler 
werden bei ihrer Religion, ihren alten Gerechtſamen und Pri⸗ 
vilegien geſchützt und werden ihnen keine andre Laſten aufge⸗ 
legt, als die ſie ſonſt Seiner Königl. Preußiſchen Majeſtät 
abgetragen haben. 

— Die Religionsübung wird accordirt, das Uebrige depen⸗ 
dirt von der höchſten Reſolution Ihro Kaiſerlicher Majeſtät. 


14. 


Und da auch in der ganzen Stadt, ſowohl in allen vori⸗ 
gen als auch letzteren Belagerung, ſobald die Feſtung attaquirt 
worden, kein Geläut von den Thürmen, noch Schlagen der 
Glockenuhren ſich hat hören laſſen, jo ſind dagegen die Stadt⸗ 
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kirchen und Klöſter von den ſogenannten Glockengeldern völlig 
befreit. 
Wird accordirt. 
15. 


Die in Colberg befindliche Königl. Bediente und Gafjen- 
verwalter von Poſt, Acciſe und Licent, genießen mit ihren bei 
ſich habenden Geldern und Archiven gleichen freien Abzug, 
ohne ihre Caſſen und Archive ſich durchſuchen zu laſſen. Die⸗ 
jenigen aber, die hier zu bleiben Willens, erhalten ihr Tracte— 
ment vor wie nach, als wenn ſie noch wirklich in Königlich 
Preußiſchen Dienſten ftünden. 

Abgeſchlagen: Sondern die benannten Caſſen ohne Aus⸗ 
nahme werden dem Herrn Oberſten von Rennekampf getreulich 
übergeben. Beamte aber und Bediente, die bei ihren Verrich⸗ 
tungen verbleiben, haben ſich ihres Tractements nach wie vor 
zu verſprechen. 

16. 


Alle ſonſt in Colberg vorjetzo befindliche Königliche Be⸗ 
diente und ſogenannte Eximirte, die nicht in Königlichen Dienſten 
ſtehen, oder deren Wittwen und Kinder, imgleichen alle, die 
während des Krieges nach Colberg flüchten muͤſſen, nebſt ihren 
Familien, haben gleichfalls Freiheit, ſich ſogleich von hier zu 
begeben, oder ungefränft zu verbleiben. 

Wird accordirt. 

17. 

Die Garniſon nimmt zwölf bedeckte Wagen mit ſich, ohne 
daß dieſelben auf irgend eine Art viſitirt oder gefränft werden. 

Abgeſchlagen. 

18. 

Und damit die Stadt und alle Einwohner vor einer Plün- 
derung und andrer Unordnung gedeckt jein mögen, werden ge⸗ 
hörige Sauvegardes in alle Straßen und Ecken geſtellt ſogleich 
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als die Garniſon ausmarſchirt; dieſe Sauvegardes befinden 
ſich vor dem Gelderthore ſo lange, bis der letzte Mann von 
der Garniſon ausmarſchirt iſt; außer daß die innere Wache 
am Gelderthore auf der ſogenannten Gefangenwache, bei der 
Kupferſchmiedsbrüͤcke, nur fo lange beſetzt wird, bis die Sauve⸗ 
gardes in die Stadt herein marſchirt ſind. 

— Sobald die Stadt mit Ruſſiſch-Kaiſerlichen Truppen 
beſetzt wird, jo wird auch für die Sicherheit aller Einwohner 
die beförderliche Veranſtaltung getroffen werden. 


19. 


Die Offiziers welche nicht eigene Pferde haben, denen 
wird zu ihrer Abfuhr Wagen und Vorſpann vom Lande oder 
Stadt allenfalls gegen ordonanzmaͤßige Bezahlung hergegeben. 

Wird accordirt. 

20. 
Die zurückbleibenden Familien der Offiziers und ſonſten 


zur Garniſon gehörig, haben die Freiheit, ſich entweder fo 
lange hier aufzuhalten, bis fie von hier gehen konnen, oder 
aber hier auch zu verbleiben. In beiden Fallen werden ihnen 
Sauvegardes ertheilt, und das Ihrige ſowohl von ihrer Per⸗ 
fon als Vermögen bleibt ihnen ungekränkt. 

Wird accordirt. 


N. 

Die Equipage und Sachen der Offiziers und derer die 
zur Garniſon gehören, was fie nicht alles gleich mit fortbrin— 
gen koͤnnen, laſſen fie hier in Colberg zuruͤck, und bleiben ſel⸗ 
bige bei ihren Commiſſionären ungefränft, bis zu ihrer Abholung. 

Wird accordirt. 

22. 


Was die in Colberg befindliche Ruſſiſch⸗Kaiſerliche Ge⸗ 
fangene, von Zeit ihrer Gefangenſchaft bis zum Datum dieſer 
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Capitulation, an Tractement und Brod erhalten haben, wird 
bei der nächſten Auswechſelungs-Commiſſion Seiner Majeftät 
dem Könige von Preußen vergütigt. 
Abgeſchlagen. 

23. 


Die hier befindliche Feſtungsarreſtanten und Gefangene an 
Offiziers und Gemeinen gehn mit der Garniſon unter Escorte 
nach Alt- Stettin. 

Abgeſchlagen. 

24. 


Die Domeſtiquen der Offiziers, ſie mögen Soldaten ſein 
oder nicht, genießen gleichen freien Abzug. 

— Die Domeſtiquen der Herren Stabs- und Oberoffiziers 
werden ihnen zugeſtanden, die Soldaten aber ausgenommen. 
25. 

Nach Ratification dieſes, marſchirt die Garniſon mit Allem 
von der Armee und was in dieſer Capitulation begriffen, nach 
24 Stunden aus dem Gelderthore. Von den Ruſſiſch-Kaiſer⸗ 
lichen Truppen hält ein Commando vor dem Lauenburger Thor 
und erwartet durch einen Tambour die Nachricht, wenn die 
Preußiſche Garniſon ausmarſchirt iſt und die Sauvegardes in 
die Straßen geſtellt ſind. 

Abgeſchlagen: Sondern die Garniſon marſchirt gleich nach 
dem Schluß der Capitulation aus der Feſtung und alle Thore 
nebſt allen Wachen werden von den Ruſſiſch-Kaiſerlichen 
Truppen abgelöjet und beſetzt. 

26. 

Da auch während der Belagerung verſchiedene Schiffe im 
Hafen eingelaufen und zu vermuthen, daß ſelbige fuͤr hieſiger 
Kaufleute Rechnung befrachtet geweſen, bei gegenwärtigen Um⸗ 
ſtänden aber der Königl. Preußiſchen Armee als den Eigen- 
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thümern nicht zu Theil geworden, ſo wird Ruſſiſch⸗Kaiſerlicher 
Seits die Verfuͤgung zur Schadloshaltung getroffen. 

— Solches dependirt von der huldreichſten Gnade Ihro 
Majeſtät der Kaiſerin. 


27. 


Die Maikuhle (Name eines kleinen Gehoͤlzes links am 
Hafen und am Ausfluß der Perſante), der Hafen, der Salz⸗ 
berg und der Salzbrunnen bleiben in ihrem jetzigen Zuſtande 
und werden auf keine Weiſe verderbt oder ruinirt. 

Wird accordirt. 


28. 


Von Stund an geſchieht von beiden Theilen kein Schuß, 
bis die Capitulation ratihabirt worden. 
Zugeſtanden. 


Uebrigens wird dieſer Capitulation auf keinerlei Weiſe 
eine andre Bedeutung und Verſtand beigelegt, als ſelbige vor⸗ 
ſtehend wörtlich im Munde führt. 

Von dieſer Capitulation werden zwei gleichlautende Erem— 
plaria gegen einander ausgewechſelt. 

Sollte ein oder andrer Umſtand etwa zuruͤckgelaſſen fein, 
ſo wird man, wenn man in den Hauptpunkten einig geworden, 
auch Königlich Preußiſcher Seits zur Erklaͤrung und Abmah⸗ 
nung bereit ſein. 

Colberg den sten December 1761. 

C. Romanzow. von der Heyden. 
General-Quartiermeiſter-Lieutenant, C. E. von Schmeling, Oberſter. 
Knias Wiaſemskoyh. C. F. von Schladen, Major. 


Mit dem Bewußtſein der bis zum letzten Moment der 
Möglichkeit geleiſteten Pflicht, unterzeichnete Heyden Abends 
dieſe Capitulation. In der Nacht beſetzten hierauf Detachements 
von der ruſſiſchen Infanterie das Gelder- und Steinthor. — 
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So fiel Colberg, aber es fiel mit einer Ehre, wie fie wenigen 
Feſtungen bei ihrer Uebergabe zu Theil geworden iſt. Dies 
geſchah, während dem der Prinz von Treptow nach Stargard 
und Stettin abmarſchirte. Die lange Vertheidigung hatte denn 
doch wenigſtens die gute Folge, daß damit den Ruſſen alle 
Kraft zu weitergreifenden Unternehmungen in dieſer Gegend der 
preußiſchen Staaten gelähmt worden war, welcher Plan des⸗ 
falls auch im Anfange des Feldzuges mit den Schweden mochte 
entworfen geweſen fein. Die fpäte Jahreszeit ſchwaͤchte für 
jetzt den Nutzen, den die nordiſchen Eroberer vom Colberger 
Hafen hätten haben können, denn im Winter iſt das baltiſche 
Meer gewöhnlich ſehr ſtürmiſch und nur von Wagehälfen zu 
befahren. Die Ruſſen durften daher nicht ſogleich daran den— 
ken, von feewärts her Magazine hier anzulegen und Colberg 
als einen Waffenplatz zu benutzen. 

Am 17. December ruͤckte die ziemlich kläglich beſchaffene, 
kriegsgefangene preußiſche Garniſon aus der Feſtung. Sie 
beftand aus vier Bataillonen Infanterie und einem Artillerie 
Commando, zuſammen bei weitem keine 3000 Mann, weil 
wegen häufiger Deſertion und der vielen Kranken kein Ba- 
taillon vollzählig war, und wurde unter ruſſiſcher Escorte nach 
Oſtpreußen, welches die Ruſſen inne hatten, gefuͤhrt und dort 
vertheilt. Dann marſchirten zwei Regimenter ruſſiſche Infan⸗ 
terie, jedes von 1800 Mann, ein Regiment Grenadiere, 300 
Minirer, deren Offiziere Ingenieurs waren, und 300 Artille⸗ 
riſten, zuſammen über 4000 Mann in Colberg ein. Die In- 
fanterie trug grüne Röcke mit rothen Rabatten, rothe Weſten, 
rothe Hoſen, kurze Stiefeln und krumme Säbel; die Artillerie 
rothe Röcke mit ſchwarzen Rabatten, rothe Weſten und Hoſen, 
Stiefel und Sabel wie die Infanterie; die Cavallerie, die in 
den benachbarten Dörfern blieb, dunkelblaue Röcke mit rothen 
Rabatten, rothe Weſten und lederne Hoſen. Alle dieſe Trup⸗ 
pen hatten ein reinliches, geſundes, heiteres und braves An- 
ſehen; daher denn auch der Rector Kneiſel in ſeinem Belage⸗ 


288 1761. 


rungsjournal anmerkt, daß bei dieſem Anblick, von der Ruſſen 
muntern Jugend und ſtarken natürlichen Trieben, welche durch 
die Gnade Gottes nicht gemäßiget worden, gewaltſame Angriffe 
auf das Frauenvolk zu erwarten geweſen wären; worin er ſich 
jedoch geirrt hat. 

An dieſem Tage, den ſo viele, ſo blutige und hartnäckige 
Kämpfe nicht hatten abwenden können, lagerte ſich eine trübe 
Wolke über Heydens ſonſt gleichmüthige Seele. Waren innerer 
Unmuth, Schmerz und Verdruß, daß Colberg nach einer ſo 
langen und entſchloſſenen Vertheidigung dennoch unentſetzt und 
unverſorgt geblieben, waren vielleicht Eigenſinn und rauher 
Soldatenſtolz die Urſachen, oder hatten die nächtlichen Stra— 
pazen, die der ſchon alte Mann auf den kalten beſchneiten und 
windigen Wällen, mit den Truppen redlich theilte, ihn wirk— 
lich krank gemacht — genug! Heyden unterließ oder vergaß, 
den einmarſchirenden Ruſſen die Honneurs zu machen; er ging 
ihnen nicht entgegen, ſondern blieb als unpäßlich in ſeinem 
Quartier, in dem Hauſe, welches die rechte Ecke am Schwib— 
bogen oder Durchgange nach dem Steinthore in der Bauſtraße 
bildet. Der General en chef Graf von Romanzow, ein ſchöner 
wohlgebauter Mann von 45 Jahren, in grüner Uniform mit 
rothen Rabatten und mit dem Federhute, kam ebenfalls heute 
Vormittags um 11 Uhr, bald nach dem Einmarſch der Truppen, 
von dem General Prinzen Dolgorucky und einem ſtarken Ge— 
folge begleitet, zum Gelderthore hereingeritten. Er fragte nach 
des Kommandanten Wohnung, hielt vor derſelben ſtill, ſchickte 
einen ſeiner Offiziere hinauf und ließ Heiden complimentiren. 
Heyden, der wahrſcheinlich feit vier Wochen die Montur Tag und 
Nacht nicht ausgezogen und es ſich jetzt bequem gemacht hatte, kam, 
gleich dem gefangenen Löwen der geſtört ſich aufrichtet, ſelbſt herab 
in die Hausthuͤr, mit einem — rothealmankenen Schlafrock beflei- 
det, in Pantoffeln und eine weiße Nachtmütze auf dem grauen Kopfe. 
Was fteht zu Euer Ercellenz Dienſten? fragte er mit ernſter un— 
freundlicher Miene. Unwillkürlich zog Romanzow feinen Hut zuerſt 
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ab und fagte ihm viel Schmeichelhaftes über die Fräftige Ver 
theidigung der Feſtung, — von feiner Freude einen fo braven 
und tapfern Mann kennen zu lernen ꝛc. Trocken erwiederte 
Heyden, der nun auch feine Müge in den Händen hielt: Ja, 
gegen den Hunger hilft nichts; wenn der mich nicht zur Ueber— 
gabe meiner Feſtung gezwungen hätte, jo würden Euer Ercellenz 
ſie ſchwerlich durch Gewalt der Waffen bekommen haben. — 
Romanzow ſprach hierauf noch Verſchiedenes vom Unterkommen, 
mußte ſich aber gefallen laſſen, daß Heyden mit der Entgegnung 
— „Eure Ercellenz haben Selbſt mich außer Stand geſetzt, Sie 
bei mir aufnehmen zu können; Sie haben übrigens jetzt hier 
zu ſchalten, das iſt nun Ihre Sache!“ — ihm das von den 
Bomben zerſchmetterte Dach ſeiner Wohnung zeigte. Roman— 
zow ſtieg ſodann am Markte, vor dem Hauſe der verwittweten 
Kriegsräthin Bühring ab, welches fpäter der verwittweten Kauf⸗ 
mann Schweder gehört, und nahm darin fein Quartier, ver- 
legte ſolches aber in der Folge in das damals gräflich Borckſche, 
dann Zimmermannſche Haus in der Bauſtraße an der linken 
Ecke des Schwibbogens. Dort blieb es auch bis zu ſeiner 
Abreiſe nach Danzig am 27. Juli des folgenden Jahres. 

In Rußland regierte eine Frau, die Kaiſerin Eliſabeth, 
und gegen Frauen ſind die Männer galant, um deſto eher, wenn 
ſie Generale ſind und die Frau eine Regentin iſt, unter deren 
Befehlen ſie ſtehen. Das erſte was Romanzow that als er 
vom Pferde ſtieg, war daher, daß er den Kaufmann Eckardt 
rufen und von ihm carmoiſinrothen Sammet, goldene Treſſen 
und Frangen und einige ſeidene Damenkleider ſich bringen ließ. 
Aus dem Sammet wurde ſchleunigſt ein Kiſſen und ein Beutel 
gemacht, die Treffen und Frangen wurden um das Kiffen ge— 
näht und ein ſchweres Bund alter, einzeln und forgfältig in 
Papier gewickelter Schlüffel, die die Schlüſſel von Colberg vor— 
ftellten, in den Beutel geſteckt. Dies alles packte man mit den 
Kleidern, die fuͤr Romanzows eigene Frau und einige andre 
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Courier nach Petersburg, wo es denn nicht wenig Freude erregt 
und Prunk gemacht haben mag. Die Rechnung, die Romanzow 
dem Eckardt richtig bezahlte, betrug an 200 Rubel. War dieſe 
Galanterie als Dienſtſache vorangegangen, ſo war ſeine zweite 
zunächſt darauf folgende Handlung ein reines Product ſeines 
edlen Characters, feiner mitfühlenden menſchlichen Natur. Unter- 
richtet von der Hungersnoth in der eroberten Stadt, ließ er 
ſogleich von dem im ruſſiſchen Lager vorräthigen Brode ganze 
Wagen voll durch die Straßen fahren und ihre Ladung an 
die hinzueilenden ausgehungerten Einwohner umſonſt vertheilen. 
Als dies nicht hinreichte, befahl er, den preußiſchen Proviant⸗ 
Commiſſarius Donat zu rufen, übergab ihm 400 Scheffel Mehl, 
ſah ihm ſcharf in die Augen und ſagte: Machen Sie hieraus 
Brod für die Armuth, die in den Winkeln liegt. Eine Ber 
rechnung verlange ich nicht von Ihnen. Ich will Sie fuͤr einen 
ehrlichen Mann halten und hoffen, Sie werden gegen Ihre 
Mitbürger doch wenigſtens eben ſo denken wie ich als Feind. 

Heyden reiſete als Kriegsgefangener auf ſein Ehrenwort 
nach Königsberg ab. Romanzow beſtellte zum Obercomman⸗ 
danten den Brigadier von Gerbel, zum Untercommandanten 
den Oberſten von Rennekampf und zum Platzmajor den Haupt⸗ 
mann von Gersdorf, Sohn eines Predigers in Lievland. 
Rennekampf, der bereits in weimarſchen und franzoͤſiſchen Dien⸗ 
ſten geſtanden hatte, war ein ſehr geſchickter und thätiger Offizier. 
Ihn und Gerbeln ernannte Peter III. im folgenden Sommer 
zu Generalmajors und ſtatt ihrer (am 3. Juni 1762) den 
Oberſten von Tranſchée zum Commandanten. Die Colbergſche 
Bürgerfchaft ſchenkte dem General Romanzow eine ſpielende 
Stutzuhr und Gerbeln ein ſilbernes Kaffeeſervice. Beide nahmen 
dieſe Geſchenke mit ſichtbarem Widerwillen gegen den Verdacht, 
ſich beſtechen zu laſſen, oder von der Angſt der Einwohner 
Vortheil zu ziehn, und nur auf wiederholtes dringendes Bitten, 
mit der Aeußerung an, daß ſie das Dargebrachte als Anden⸗ 
ken bewahren und auf ihre Familien vererben würden. Roman⸗ 
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zow ſelbſt blieb anfänglich nicht fortdauernd in Colberg, ſondern 
hielt ſich abwechſelnd auch in Cöslin, Stargard, oder ſonſt in 
den Winterquartieren in Hinterpommern auf, wohin er das 
Gros ſeiner zahlreichen Armee verlegt hatte, bis er am 11. Juni 
des folgenden Jahres in Colberg ſein beſtändiges Hauptquartier 
nahm. In Cöslin fanden ihn einſt einige Deputirte aus Col— 
berg, die einer Bitte wegen ihm dahin nachgereiſet waren, 
wie er des Morgens beim Lever, in gelben Pantoffeln, feinen 
weißen Strümpfen, ſchwarzſammetnen Hofen, einem carmoiſin⸗ 
rothen ſeidenen Nachtcamiſol und mit der Nachtmuͤtze auf dem 
Kopfe, vielen andern ruſſiſchen Generalen, Stabsoffizieren und 
Adjutanten Audienz gab. Er war ein beſcheidener, menſchen⸗ 
freundlicher, ſanfter, kluger, von jeder Ausſchweifung weit ent⸗ 
fernter, überaus gutherziger, von Perſon und Geiſt ſehr 
intereſſanter Mann. Immer bereitwillig Jedermanns Beſchwerde 
anzuhören, und der deutſchen Sprache vollkommen mächtig, 
ließ er gern ſich bedeuten und half wie er es nur irgend ver⸗ 
mochte, weſſen die Bürgerfchaft in Colberg noch heute ſich 
dankbar erinnert. Seine Mannszucht war außerft ſcharf, und 
wie ſehr ihn auch die Soldaten liebten, fo fürchteten ſie doch 
auch zitternd ſeine unerbittliche Strenge. Kein Talent eines 
Feldherrn vom erſten Range fehlte ihm. Einige Bewohner 
Colbergs hatten ſich, nachdem die feindlichen Flotten abgeſegelt 
waren und der Hafen frei geworden, theils vom Prinzen noch 
vor ſeinem Abzuge, theils von Heyden bereden laſſen, Specu— 
lationen mit Proviant zu machen und dieſen, trotz der gefähr⸗ 
lichen Jahreszeit, zur See herbei zu ſchaffen. Mehrere fo com— 
mittirte und befrachtete Schiffe kamen, wie oben ſchon erwähnt 
iſt, zu ſpaͤt, und liefen, weil Colbergs Schickſal ihnen nicht bes 
kannt war, um ſo zuverſichtlicher in den Hafen ein, als die Ruſſen, 
der Taͤuſchung wegen, Schildwachen in preußiſcher Uniform auf 
die Hafenſchanze ſtellten. In den erſten Wochen confiscirte ges 
wöhnlich Romanzow dergleichen Schiffe ſammt den Ladungen 
bis folgender Vorfall darin eine Abänderung hervorbrachte. 
19* 
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Es kam nämlich ein Schiff, bei deſſen Befrachtung der damalige 
Colbergſche Landrath und erſte Bürgermeiſter M. .. bedeutend 
intereſſirt war. Die Größe des Verluſtes bewog die Tochter 
des M. .., (ſpäter die Frau des G. C. R. B. . .) damals 
ein junges ſechzehnjähriges und dreiſtes Mädchen, zu Romans 
zow zu gehn. Sie bat ihn ſo eindringlich um die Rückgabe 
der Ladung und ſtellte ihm die Sache ſo bündig vor, daß der 
feinfühlende Krieger nicht zu widerſtehen vermochte, ſondern 
Schiff und Ladung frei und ſeinen Eigenthümern zuruͤck gab. 
Nächſt Romanzow zeichnete der General-Quartiermeiſter Fürſt 
Wiaſemskoy durch ſein edles, großmüthiges und humanes Be— 
nehmen ſich aus, und ſeinen vernünftigen Vorkehrungen war 
es hauptſäͤchlich zu zu ſchreiben, daß die Armee auf ihrem nach— 
herigen Rückmarſch nach Rußland durch Hinterpommern und 
Preußen, im Auguſt und September des folgenden Jahres, nicht 
mehr Erceſſe beging. 

In dieſer dritten und letzten Belagerung iſt weniger Schaden 
an Häufern und Menſchen geſchehen als in der zweiten. Es 
iſt auch, obgleich viele Dächer zerſchlagen wurden, und die 
Ruſſen, erſt von der Flotte und zuletzt aus ihren Landbatterien, 
74pfündige Granaten, 180pfündige Bomben, Schuwalows, 
glühende und Brandkugeln in Menge geworfen hatten, kein 
fortdauernder Brand zum Ausbruch gekommen. Heydens Loſch— 
anſtalten durch Zimmerleute und Maurer und ſeine zweckmäßige 
Vertheilung der Feuerwachen der Buͤrger bei Tage und bei 
Nacht waren vortrefflich und erfüllten allemal ihre Abſicht auf 
der Stelle. Demohngeachtet war der angerichtete Schaden im⸗ 
mer beträchtlich, beſonders an Gebäuden, von denen noch oben— 
ein viele von den Ruſſen während der erſten Zeit ihres Hier— 
ſeins eingeriſſen wurden, um Holz zum Backen und zum Heizen 
der Stuben und Bäder zu haben. Kein einziges Haus war 
unbeſchädigt geblieben und überall bewohnbar. Das Rathhaus, 
das kupferne Dach und das Gewölbe der Marienkirche, die 
mit ihrem Thurme den Schiffen in einer weiten Entfernung 
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auf dem Meere gleichfam zum Pharus dient, die übrigen Kir⸗ 
chen und Schulgebäude waren entweder häufig durchlöchert oder 
ganz untüchtig zu allem Gebrauch gemacht. An der breiten 
Fronte des Marienthurmes ſieht man noch jetzt große Spuren 
von dem Anſchlagen der ſchweren Bomben. Das Waiſenhaus 
war und wurde immer mehr von dem preußiſchen und ruſſiſchen 
Lazareth verpeſtet und ruinirt. Die beiden Gehölze, die Mai⸗ 
kuhle links, der Baumgarten rechts vom Hafen, die ihm zu 
einigem Schutz gegen die Nordſtuͤrme dienen, waren faſt ganz 
weggehauen, die Gärten mit ihren Bäumen völlig verwüſtet, 
die Vorſtädte größtentheils niedergebrannt. Die Munde mit 
ihren zerſtörten Gebäuden und die lange Straße mit ihren klei⸗ 
nen Häuſern, die von der Feſtung dahin führt, ſah Troja's 
Schutt ähnlich. Aus dieſer Straße und der Münde waren die 
mehreſten Einwohner längs dem weſtlichen Strande nach Treptow 
und in die umliegenden Dörfer entflohn. Das nämliche hatten 
viele Bürger in Colberg ſelbſt gethan und ihre Zuflucht theils 
in Greifenberg, theils innerhalb der Linien des wirtembergichen 
Corps, ſo lange dies noch auf der Landſeite ſtand, in Dörfern, 
oder auch trotz der rauhen Jahreszeit in Zelten und Stroh⸗ 
hütten geſucht, um nur nicht den Bomben von der Meerſeite 
her ausgeſetzt zu ſein. Manche hatten ſich ſogar unter die 
Gewölbe der bombenfeſten Thore gebettet. Die nächſten Stadt- 
und Capitelsdörfer Tram, Neckenin, Wobrow, Sellnow, Bog⸗ 
gentin, Roſſentin, Werder, Bord, Spie, Nehmer, Zernin und 
Garrin lagen meift in der Aſche. Nur das Dorf Groß-Geſtin 
blieb mitten unter dieſen Zerſtöͤrungsſcenen wie durch Zauberei 
unverſehrt. Der dortige Prediger Ramler, Bruder des befann- 
ten Dichters gleiches Namens, rettete ſich und das Dorf von 
dem Pluͤndern und Anzuͤnden allemal dadurch, daß er den 
Koſacken ſeine Beſtallung vorhielt und dabei das ihm aus der 
ruſſiſchen Sprache einzig bekannte Wort „Ukas“ trotzig und be⸗ 
deutungsvoll ausſprach. Die Koſacken, die weder deutſch noch 
ruſſiſch leſen konnten, beſchauten ehrerbietig das Papier mit 
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dem großen Siegel, hielten es für einen kaiſerlichen Schutzbrief 
und erholten ſich anderweitig ihres Schadens, den ihnen die 
Schonung von Groß⸗Geſtin verurſachte. Ein wirkliches Glück 
für Colberg war es, daß die Ruſſen, des Mangels in der Feſtung 
gewiß, den Plan fie auszuhungern ergriffen hatten, ſonſt wur⸗ 
den ſie, der Abſicht mehrerer ihrer Befehlshaber gemäß, nach 
dem Abzuge des würtembergſchen Corps einen Sturm unter: 
nommen haben. Dieſer wäre ihnen auf dem zugefrornen Haupt⸗ 
graben vermuthlich gelungen, und dann hätte Colberg daſſelbe 
Schickſal erfahren, welches einſt vor Jahrhunderten an dieſen 
Küſten, Julin's und Arcona's jüngſten Tag herauf fuͤhrte, und 
in neueren Zeiten von den Brandſtätten und Trümmern in 
Oczakow, Ismail und Praga die ſchauderhafte Geſchichte pre 
digte, wie es dabei hergeht, wenn Ruſſen Feſtungen mit Sturm 
erobern. Colbergs Einwohner, die nun ſchon zum drittenmale 
das Fegefeuer eines Belagerungszuſtandes aushielten, waren 
indeß der Gefahren ſo ſehr gewohnt und ſo gleichgültig dage⸗ 
gen geworden, daß, jener blutigen Ausſicht ohngeachtet, ſelbſt 
während der letzten drei Wochen vor der Capitulation mehrere 
Hochzeiten geſchahen, bei denen, unter dem Schießen des Fein⸗ 
des und der Feſtung, gegeigt und getanzt ward. Auch der 
Gottesdienſt iſt in dieſer Belagerung immer fortgeſetzt worden. 

Die Ruſſen vertheilten ſich in die Stadt. Mit ihnen zog 
fremde Sitte und Sprache, fremdes Geld und gleichſam neues 
Leben in das lang geängftigte Colberg. Indeß war die Ein⸗ 
quartierung doch ſehr drückend, denn die mehreſten Käufer beka⸗ 
men zehn, funfzehn, zuweilen vier und zwanzig Mann, die Tag und 
Nacht warme Stuben forderten und unaufhörlich kochten. Dabei 
war es ſchlimm, daß die Wirthe mit dieſen Fremdlingen nicht 
reden konnten. Es fielen häufige Diebſtähle, ſogar nächtliche 
Einbrüche vor, die, obgleich die beiden ruſſiſchen Commandan⸗ 
ten, Gerbel und Rennekampf, und der Platzmajor Gersdorf 
ihre Pflicht thaten, größtentheils unentdeckt und unbeſtraft blie⸗ 
ben, da es ſelten möglich war, die Thaͤter an zu zeigen und 
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namhaft zu machen. Zugleich ftiftete die den Ruſſen eigene 
Leidenſchaft für den Brantwein manches Unheil. Faſt jeder von 
ihnen verſtand ſich auf irgend ein Handwerk. Dazu brauchten 
fie Platz in den Stuben der Bürger und drängten damit dieſe, 
wo nicht ganz aus ihren eigenen Häuſern, doch in die kleinſten 
Winkel derſelben. Ihre Bäckerknechte nahmen förmlichen Beſitz 
von den Häuſern der Colbergſchen Bäder und backten darin 
Tag und Nacht, bis ſie am 2. Mai des folgenden Jahres 
vierzig Backofen am Hafen erbauten. Das Brennholz mußte 
unentgeltlich herbei geſchafft werden, und weil es daran fehlte, 
wurden die noch übrigen Hutten in den nächſten Dörfern, die 
Scheunen in den Vorſtädten die das Feuer etwa verſchont 
hatte, und zuletzt manche Häufer in der Stadt abgebrochen. Die 
Disciplin im Ganzen war übrigens vortrefflich und im äußerſten 
Grade ſtreng. Dies hatte man der Humanität der feindlichen 
Generale und Stabsoffiziere von groͤßtentheils deutſcher, cur— 
oder lievländiſcher Geburt und gebildeter Erziehung zu verdan- 
ken. Faſt durchgängig verriethen fie eine gewiſſe Cultur, waren 
ſanft in ihrem Betragen und beobachteten eine einnehmende 
Aufführung und unerwartete Reinigkeit und Unſchuld in ihren 
Sitten. Ein großer Theil von ihnen ſprach franzoͤſiſch und 
deutſch, daher es denn ſehr leicht war, ſich mit ihnen zu ver⸗ 
ſtändigen. Ohne alle Zurückhaltung ließen ſie es merken, daß 
fie ungern gegen Friedrich fochten.. Sowohl ſie als die gemei⸗ 
nen Ruſſen haben überhaupt kein ſchlimmes Andenken in Col⸗ 
berg hinterlaſſen, denn auch die letzteren lebten für baares Geld, 
und verzehrten hier was ſie vorher in ganz Hinterpommern 
zuſammen geplündert hatten. Der gemeine Mann zeigte ſich 
ſeinem Character nach gewitzt, lernbegierig, gelehrig, ſchlau, 
herzhaft, unermüͤdet in allerlei Arbeit, ausdauernd im Ertragen 
körperlicher Anſtrengungen, genügſam und mäßig im Eſſen und 
anderen Bedürfniſſen, einfältig und unwiſſend in der Religion, 
aber deren häufige Ceremonien gewiſſenhaft beobachtend, gehor⸗ 
ſam, treu und ſehr unterwürfig gegen feine Obern, erfinderiſch 
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in und aufgelegt zu vielen mechaniſchen Arbeiten und Hand» 
werken. Der Trunk war das Einzige, was feine guten Eigen— 
ſchaften zuweilen unterdrückte. Der geringſte Erceß wurde, kam 
er zur Sprache, ſchrecklich beſtraft und Romanzow ließ nicht 
nur Subaltern — ſondern anch Stabsoffiziere, wenn fie Ges 
waltthätigkeiten verübten oder marodirten, das Bandelier tragen; 
das heißt: ein ſolcher Offizier ward zum Gemeinen degradirt, 
mußte grobe Uniform anziehen, die Patrontaſche, welche die 
Ruſſen das Bandelier nennen, umhaͤngen, Schildwacht ſtehn 
und ganz die nemlichen Dienſte thun wie die gemeinen Solda— 
ten und in ihrer Geſellſchaft. Dieſe Strafe dauerte bald kuͤrzere, 
bald längere Zeit, zwei, vier, höchftens ſechs Monate, je nach— 
dem Hoffnung vorhanden war, daß der Beſtrafte dadurch ge— 
beſſert worden; dann trat er wieder in ſeine vorige Stelle, ohne 
jedoch von dem Avancement Vortheil zu ziehen, was etwa unter 
der Zeit ſeines Bandeliertragens die hinter ihm geweſenen 
Offiziere getroffen hatte. Dauerte das Bandeliertragen über 
ſechs Monate, ſo wurde gewöhnlich lebenslange Degradation 
daraus. Eine andre Strafe für die Offiziere, und ſelbſt für 
die höheren, war das Anſchließen mit Ketten an die Delphine 
der Kanonen, manchmal nur auf einige Stunden, oſt aber 
auch auf zwei bis drei Tage. Ja, ein Lieutenant, der zugleich 
ein ruſſiſcher Knäs oder Fürft war, bekam ſogar, weil er den 
preußiſchen Magazinrendanten Butte in Colberg im Quartier 
gemißhandelt hatte, vor der Hauptwache über einigen Bunden 
Stroh Podoggen und wurde ohne weiteres fortgejagt. Ders 
gleichen Strafen können freilich nur in einem Heere Statt fin— 
den, in dem das militäriſche Ehrgefühl der Offiziere noch nicht 
gereinigt und beſtimmt genug firirt iſt, um zur Pflichtausuͤbung 
auf zu rufen, ſo wie von Niederträchtigkeiten und Unordnungen 
abzuhalten, wo daher für Beides eine despotiſch furchtbare Ge— 
walt der Obern zum Surrogate dienen, und bei Zuerkennung 
ſolcher Strafen einen freien Spielraum der Willkühr übrig ber 
halten muß. — Eine griechiſche Kirche wurde im Tesmarſchen 
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ſpäter Zettwachſchen Hauſe auf dem Markte, gegenüber der 
Hauptwache, und ſpäterhin auf dem Rathhauſe angelegt. An 
derſelben ftand ein Pope. Der hatte drei Sohne, zu denen er 
bei feierlichen Gelegenheiten, als z. B. bei Begräbniſſen, noch 
einige Soldaten nahm und ſolchergeſtalt ein Sängerchor zu Stande 
brachte. Am Hafen und auf dem Markte in der Feſtung etablirte 
ſich eine Menge ruſſiſcher Marketender, die mit zahlloſen Klei⸗ 
nigkeiten, z. B. mit Bürſten, Stiefeln, Theer, Gurken, Herin⸗ 
gen, Schinken, Weißbrod, Punſch ꝛc. handelten, und allerlei 
Eßwaaren, inſonderheit Grütze kochten und brieten. Hie und 
da, beſonders in der Lauenburger Vorſtadt, wurden heiße Bäder 
eingerichtet, aus denen die Ruſſen nackt unmittelbar in den 
Schnee ſprangen und ſich darin umher wälzten. Abends und 
Morgens trommelten 30 bis 40 Tambours um den Markt her, 
alle auf einmal, welches einen ungeheuren Laͤrmen erregte und 
Thuͤren und Fenſter erſchütterte. Manche von ihnen wirbelten 
nur, andre ſchlugen nur den Tact. Beim Zapfenſtreich las ein 
Unteroffizier der Mannſchaft auf der Hauptwache den Abend⸗ 
ſegen vor. Sie hielt das Gewehr mit vorwärts hinabgeſenkten 
Bajonet unter dem linken Arm und die Hüte oder Mützen in 
der rechten Hand. Die Ablöſung von ihren Wachen fand nur 
nach drei, ja zuweilen erſt nach acht Tagen ſtatt, und es war 
zu bewundern, wie pedantiſch ſtrenge der Dienſt verrichtet wurde. 
Die Schildwachen ſtanden viele Stunden auf einem Fleck, ohne 
ſich zu ruͤken und zu rühren, oft ſelbſt ohne den Kopf zu be⸗ 
wegen, es mochte noch ſo ſehr ſchneien, regnen oder frieren, 
und hielten, ohne Handſchuh, die auf die Erde geſtellte kalte 
Mousgquete oben unter dem Bajonet ſtraff in der rechten Hand. 
Die Löhnung wurde alle Tertial oder vier Monate in ſilbernen 
Rubeln und vollwichtigen, unbeſchnittenen holländiſchen Duca— 
ten ausgezahlt. Sie betrug nur wenig, weil der ruſſiſche Sol⸗ 
dat meiſt alle ſeine Beduͤrfniſſe geliefert bekommt. Ein Rubel 
enthielt 90 Copeken und galt 1 Rthlr. 6 gr. gutes Geld. Im 
Contraſt mit dieſer ſchönen Münze, kam um die Zeit auch das 
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bekannte ſchlechte oder ephraimitifche Geld“) in großer Menge 
nach Colberg gezogen und richtete eine mächtige Verwirrung in 
dem Wechſelweſen und den Preiſen der Dinge an. Von ihm 
gingen zuletzt ſieben Reichsthaler auf einen alten Ducaten und 
12 Rthlr. 12 gr. auf einen alten Friedrichsd'or. Mancher 
Kaufmann in Colberg, der damals, mit einem Vorrathe baaren 
Geldes in der Hand, dieſe Criſis zu benutzen wußte, machte 
einen anſehnlichen Gewinn. Der Lauf der Poſten wurde nicht 
gehemmt, ſondern im Gegentheil die Communication mit Stettin, 
Berlin und den preußiſchen Staaten auf dieſem Wege nach 
der Uebergabe völlig geöffnet. Eben von Berlin verſchrieben 
damals die hieſigen Speculanten die Ephraimiten fäſſerweiſe. 

Des Königs Lage war, obgleich er im Jahre 1761 keine 
Schlacht verloren hatte, während des Laufs des ganzen Krieges 
noch nie ſo ſchlimm geworden als jetzt am Ende dieſes Feld— 
zuges. Bis jetzt hatten noch nie öſterreichiſche und ruſſiſche 
Hauptarmeen in dem mittleren Theile der preußiſchen Staaten 
Winterquartiere nehmen können. Nun aber war es der Fall. 
Glatz und Schweidnitz in Laudons Händen verſchafften einer 
öſterreichiſchen und ruſſiſchen Macht in Schleſien, Colberg in 
Romanzows Händen einem ſtarken ruſſiſchen Heere in Hinter— 
pommern und in der Neumark, ausgedehnte Winterquartiere. 
Von ſo feſten Punkten aus mußten die feindlichen Operationen 
im künftigen Feldzuge ſehr entſcheidend an Kraft und Plan ger 
winnen, und es war als gewiß vorher zu ſehen, daß die Ruſſen 
im Frühjahre Stettin belagern, zugleich zum zweitenmale 
nach Berlin kommen, eine verheerende Invaſion in die Kurmark 
unternehmen und ſolchergeſtalt Friedrich im Herzen ſeiner ſchon 
auf alle Weiſe erfchöpften Staaten angreifen würden. Im 
nächſten Feldzuge die Ruſſen aus Pommern, die Oeſterreicher 
aus Schleſien zu vertreiben und ihnen die eroberten Feſtungen 
wieder abzunehmen, erforderte viel Zeit, viel Blut, viel Geld, 
viel Glück und eine Menge Kräfte. Wo ſollte Friedrich dieſe 
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am Ende hernehmen? Sie ſanken alle und ihre Quelle ver- 
rannen. Die feindlichen Heere befanden ſich in der beſten Ber 
faſſung, Friedrichs Heer hingegen war zuſammen geſchmolzen. 
Er ſelbſt hatte in Schleſien nur noch 30000 Mann, die fünf 
Feſtungen Glogau, Breslau, Brieg, Neiße und Coſel, die 
Oder und deren linke Seite; die rechte Seite derſelben war 
verwüſtet und ungedeckt. Zwar blieb ihm außerdem auch noch 
die, in dieſem Kriege nie belagerte, Hauptfeſtung Magdeburg, 
aber die war auch der letzte Eckſtein, oder vielmehr der tragende 
Mittelpfeiler ſeiner Macht, auf deſſen Haltung das Schickſal 
der preußiſchen Monarchie damals ruhte. Prinz Heinrich in 
Sachſen hatte ebenfalls nur noch 30000 Mann, und Dresden, 
fo wie der größte Theil dieſes Landes war von Daun beſetzt. 
Den Zuſammenhang zwiſchen Berlin und Breslau ſicherte nichts. 
Viele Provinzen waren verheert und in Feindes Gewalt. Es 
fehlte an Geld, Recruten, Geſpann, Lebensmitteln und andern 
Gegenftänden zur Completirung und Equipirung der Armeen. 
Die Einkuͤnfte aus den preußiſchen Staaten wurden immer ges 
ringer, die Contributionen in Sachſen verſiegten auch, die 
Macht uud Ueberlegenheit der feindlichen Heere wuchs fühlbar 
an, die engliſchen Subſidien hatten aufgehört. Ein zweiter 
Geſandter des Chan kam zwar im Winter nach Breslau und 
verſprach, daß ſein Herr, wenn Friedrich ihm Subſidien zahlen 
wollte, im Frühjahr 40000 Mann ins Feld ſtellen und ſie den 
Wünſchen des Königs gemäß in Rußland oder Ungarn ein 
brechen laſſen werde. Doch — wie wenig zuverläffig waren 
fo feile und kurzſichtige Allürte als dieſer Chan, ſammt dem 
türfifchen Kaiſer! — Eine vortreffliche Idee des Königs, die 
er als Grundlage zu einer allgemeinen Pacification feinen Geg— 
nern antragen laſſen, war gleich von der Hand gewieſen wor⸗ 
den, ohne einmal darüber zu berathſchlagen. Er erbot ſich nem⸗ 
lich, feine weftphälifchen Provinzen und Oſtpreußen, ingleichen 
den Titel eines Königs von Preußen, beides letzteres zu Gun— 
ſten Auguſt III. fahren zu laſſen und an ihn erblich und ſouve⸗ 
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ran abzutreten, wenn man ihm Sachſen überlaſſen und zugeben 
wolle, daß er den Titel: König der Wenden, annehme. Diefes 
fo natürliche Arrondiſſement würde die preußiſche Monarchie 
ungemein conſolidirt haben, und es wäre, obgleich kein Cabinet 
damals das Mindeſte davon hören wollte, in der Folge doch 
noch zu Stande gekommen, wenn Peter III. Thron und Leben 
behalten hätte. Aber Eliſabeth lebte noch. Friedrichs Horizont 
war eben fo trübe als feine Gemuͤthsſtimmung. Es iſt voll— 
kommen glaublich, daß er um dieſe Zeit für den Nothfall Gift 
bei ſich führte, um unerträglichen Begebenheiten durch einen 
freiwilligen Tod ſich zu entziehen. Nuͤchterne, geiſteslahme Kluͤg⸗ 
linge, gemeine Naturen und träge Gemüther, die ewig unbe— 
kannt bleiben mit den ſtarken Bewegungen edler Seelen, haben 
dies getadelt. Immerhin! Sie konnen ja ohnehin nicht Friedrichs 
Beurtheiler, nicht ſeine Nachwelt ſein! Wer hingegen Friedrichs 
innern Ideenbau zu verſtehen, wer den Schmerz eines großen 
Geiſtes beim drohenden Scheitern eines großen Planes nach 
zu fühlen vermag, begreift auch den richtigen Stolz neben einem 
ſolchen Schmerze, und kann nicht anders als gerührt Friedrichs 
eigene Schilderung dieſer ſeiner Lage am Ende ſeiner Erzählung 
des Feldzuges von 1761 leſen. Und alle Unglückliche, die ihr 
feindſeliges Geſchick erſt in Labyrinthe umher und dann an Ab— 
gründe reißt, mögen, wenngleich ihre Hände keine Zepter, ſon— 
dern allenfalls nur Bettlerftäbe tragen, von Friedrich lernen, 
daß es nur auf Beharrlichkeit ankoͤmmt, um die 
Menſchen über Noth und Gefahren, die ihnen dro— 
hen, zu erheben. 

Das Wichtigste was in dieſem Jahre auswärts vorging, 
war, nachdem Frankreich und England viele Monate hindurch 
verſucht hatten, einander in eingeleiteten Friedensunterhandlun— 
gen zu überliſten, das auf des franzöſiſchen Miniſters Choiſeul 
Anſtiften am 15. Auguſt zwiſchen den Kronen Frankreich und 
Spanien ſehr eng geſchloſſene Bourboniſche Familienbündniß, 
wodurch Choiſeul nicht nur Spanien unter ſehr frivolen Vor— 
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wänden zum Kriege gegen England bewog, ſondern auch Por⸗ 
tugal, bloß um den engliſchen Handel dadurch zu chicaniren, mit 
hinein verwickelte. Die Debatten die über dieſen Gegenſtand im 
brittiſchen Parlamente vorfielen waren es eigentlich, die den Mi⸗ 
niſter Pitt zur Niederlegung ſeiner Stelle nöthigten, den Lord 
Bute vollends an die Spitze der dortigen Angelegenheiten ſtellten 
und Friedrich um den fernern Genuß der engliſchen Subſidien 
brachten. Butens Friedensprojecte gründeten ſich auf eine Thei⸗ 
lung von Friedrichs Provinzen, ſcheiterten aber an der Achtung 
die Peter III. für Friedrich, und an dem Mißtrauen, welches 
der öfterreichijche Miniſter Kaunitz gegen Bute ſelbſt hegte. 


Das ſiebente Kriegsjahr 1762. 


Die Traurigkeit hat mehr Dichter hervorgebracht als die 
Freude. So war denn auch Friedrichs Plan für den Feldzug 
von 1762 in Hinſicht auf Oeſterreich anfänglich nicht bloß kühn, 
er war romantiſch. Der Einfall der Tartarn durch die Wallachei 
in Ungarn wurde im vollen Ernſte vorbereitet, und ein preußi⸗ 
ſches reguläres Corps wartete ſchon bei Coſel in Oberſchleſien, 
um baldigſt jenen irregulären Bundesgenoſſen vom Orient ent— 
gegen zu gehn und ohnweit Ofen zu ihnen zu ſtoßen. Ein 
ungewiſſes und letztes Huͤlfsmittel, wovon, ohne eine gleich⸗ 
zeitige und nicht wahrſcheinliche Empoͤrung der Ungarn, wenig 
zu hoffen war. Friedrich konnte ſeine Melancholie und daß er 
ſich ſelbſt nicht mehr in ſeinen Planen genügte, nicht länger 
verbergen, und feine Adjutanten die ihn zunäcyft umgaben, gin— 
gen in Breslau umher, finſterſinnig, wie ihr wenig ſichtbarer 
Herr, als plotzlich die bange Schickſalsnacht ſich in hellen Tag 
verwandelte. Ein Paar, ohnehin in keinem Sinne liebens— 
würdige Augen, ſchloſſen ſich zu, und alle politiſchen Verhaͤlt⸗ 
niſſe in Europa veränderten ſich, alle Fugen des bisherigen 
großen Bündniſſes gegen Friedrich gaben ſich auseinander. Die 
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52jährige unverſöhnliche Kaiſerin Eliſabeth, die Friedrich „die 
alte Katze im Norden“ nannte, ſtarb nach langem Siechen am 
8. Januar, und ihr Schweſterſohn, der geborne Herzog von 
Holſtein-Gottorp und bisherige Großfürſt, Carl Peter Ulrich, 
in Allem der gerade Gegenfuͤßler ſeiner Tante, wurde unter 
dem Namen: Peter III. Fedorowitſch, in Petersburg zum Kai⸗ 
ſer proclamirt. 

Dieſer Fürft liebte von jeher, und zwar perſönlich, den 
erhabenen preußiſchen Monarchen und hatte eben darum immer 
mit tiefem Unwillen den Thron, der auf ihn ſelbſt wartete, im 
feindlichen Verhaͤltniß und in einen Krieg ohne eigentliche Ur: 
ſach und ohne Nutzen mit dem verwickelt geſehen, der ſeinen 
Thron gegen halb Europa jo rühmlich vertheidigte; mit einem 
Könige, den er als Regent und Feldherrn ſich zum Muſter ges 
wählt hatte. Von ihm war der Feldmarſchall Aprarin gleich 
im Anfange des Krieges unter der Hand abgehalten worden, 
ſeinen Sieg am 30. Auguſt 1757 bei Jägerndorf in Oſtpreußen 
über den Feldmarſchall Lehwald zu verfolgen; und ſeit Aprarins 
Arretirung, alſo ſeit vier Jahren, war er nicht mehr in den 
Senat gegangen, in dem er die gegen Preußen gefaßten Ber 
ſchlüſſe und Befehle hätte anhören müſſen, die er völlig mis— 
billigte und unſinnig nannte. Jetzt Selbſtherrſcher, erließ er 
ſogleich, ohne alle andre Veranlaſſung als diejenige ſeines Her— 
zens und Geiſtes, geheime Befehle an die gegen Friedrich fech— 
tenden ruſſiſchen Generale, alſo auch an Romanzow, ſich ſofort 
unthätig zu verhalten. 

Friedrich hatte Peters Geſinnungen zwar voraus gewußt, 
aber ſobald noch nicht auf ihre Wirkungen gerechnet, da eine 
alte Frau gewöhnlich ein zaͤhes Leben hat und Eliſabeth, ſeit 
etlichen Jahren kränkelnd, diejenigen ſchon oft getäuſcht hatte, 
die auf ihr Ende hofften. Die Strahlen der allerlebendigſten 
Freude umglänzten daher fein ſchönes Auge bei der Nachricht, 
daß ſie wirklich todt ſei, und ſeine vorige gute Laune kehrte in 
reichem Maße zurück. Er eilte eine unmittelbare Correſpondenz 
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zu eröffnen, ſchrieb an Peter eigenhändig und gratulirte ihm 
zum Regierungsantritt. Peter antwortete eben ſo ſchnell durch 
ſeinen Liebling Gudowitſch und gab die beſtimmteſten Freund⸗ 
ſchaftsverſicherungen. Als Gudowitſch von Breslau nach Peters⸗ 
burg zurück reiſete, folgten ihm der preußiſche Geſandte Golz 
und des Königs Flügel- Adjutant, der Graf Schwerin, welcher 
vormals bei Zorndorf gefangen worden, und in Petersburg des 
Großfuͤrſten Gewogenheit ſich im hohen Grade erworben hatte, 
dahin nach, zur formellen Abſchließung des Friedens, der im 
Weſentlichen ſchon ſo aufrichtig zwiſchen den Gemuͤthern der 
beiden Monarchen beſtand. Auch war es nur der Form wegen, 
daß mittlerweile und vor dem Friedensſchluſſe ſelbſt, der preu— 
ßiſche General von der Infanterie und Gouverneur von Stettin, 
Herzog Auguſt Wilhelm von Braunſchweig-Lüneburg-Bevern, 
am 16. März in Stargard mit dem Fürften Wolkonskoy einen 
Waffenſtillſtand berichtigte. Die Beweiſe der Freundſchaft folg— 
ten ſich hiernaͤchſt immer ſchneller. Peter rief den General 
Czerniczew mit ſeinem Corps von der Laudonſchen Armee ab, 
mit der es bei Glatz cantonirte. Czerniczew trennte ſich ſchon 
am 21. März von Laudon, und marſchirte quer durch Schleſien, 
bei Auras über die Oder, nach Thorn in Polen. Friedrich ber 
wirthete bei dieſer Gelegenheit die ruſſiſche Generalität in Breslau 
und ließ ihre Truppen bis an die polniſche Grenze aufs Beſte 
verpflegen. Dieſen Abzug der Ruſſen, ſo wie überhaupt den 
nahe bevorſtehenden Frieden zwiſchen Friedrich und Peter, 
wollte Lord Bute verhindern, indem er Petern die Garantie 
über den Beſitz von Oſtpreußen anbot. Peter entrüftet über 
dieſe Falſchheit, ſchickte die engliſchen Depeſchen an Friedrich, 
um ſeine Maßregeln danach nehmen zu können. Der Friede 
ſelbſt und die Allianz zwiſchen Preußen und Rußland wurden 
am 5. Mai in Petersburg, ohne alle Discuſſion, geichloffen. 
Peter gab darin, obgleich Oſtpreußen ſchon der verſtorbenen 
Kaiſerin von Frankreich und Oeſterreich garantirt worden war, 
alle in Preußen und Pommern gemachten Eroberungen, alſo 
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auch Colberg und alle Gefangene freiwillig zurüd, ließ die 
Butturlinſche Hauptarmee nach Rußland umkehren, ermahnte 
Marien Thereſien auf das nachdruͤcklichſte, ebenfalls Friede zu 
machen, befahl, aͤrgerlich darüber daß feine Ermahnung keinen 
Eingang fand, dem General Czerniczew das unter ihm nach 
Thorn marſchirte Corps von 20000 Mann Friedrich als Hilfe 
zuzuführen, und verlangte für alles dieſes nichts als Friedrichs 
Freundſchaft und Bündniß. Das Verhältniß zwiſchen beiden 
Fürſten wurde ſo intim, daß Friedrich Petern zum General 
eines in Berlin ſtehenden Infanterie-Regiments (mit weißen 
Aufihlägen), ernannte und den Artillerie-Lieutenant Proſch 
mit dreißig Feuerwerkern nach Petersburg ſchickte, um dort 
das ruſſiſche Artillerieweſen nach Peters Wünſchen zu verbeſſern 
und auf preußiſchen Fuß einzurichten. Eine treffliche Folge 
dieſer Ereigniſſe war zugleich, daß die Schweden, obwohl nie 
furchtbar als Hauptmacht, doch ſehr läſtig wegen ihrer Diver- 
fionen, ihre Neigung zum Frieden erklärten. 

Niemand war wohl über die neue und totale — 
des ganzen Kriegsverhäͤltniſſes mehr beftürzt, als Maria Thereſia. 
Ihre gegründete Hoffnung, endlich doch noch Friedrich zu Boden 
zu werfen, ſank mit Eliſabeths Leiche in die Gruft der mos⸗ 
cowitiſchen Czare. Jene Hoffnung war ſo groß geweſen, daß 
ſie noch kurz vor Eliſabeths Tode, um Geld zu ſparen, 20000 
Mann ihrer leichten Truppen abgedankt hatte, die nun nicht 
eben jo geſchwind wieder angeworben werden konnten. Mit 
ängſtlichem Ohre hörte die ſonſt jo ſtolze und hartnäckige Frau 
jetzt von der ruſſiſch-preußiſchen Allianz, von Schwedens Ent⸗ 
ſchluß zum Frieden, von Frankreichs Negociationen in London 
reden, und mußte fürchten, zuletzt allein mit Friedrich auf dem 
Kampfplatze zu bleiben. Denn dieſer rüftete ſich mit einer 
Macht und einem Glücke, die ihn noch furchtbarer machten, als 
er es in den erſten glüdlichen Tagen des Krieges geweſen 
war. Sein Verhältniß mit dem Chan brach er gleich bei der 
Nachricht von Peters Thronbeſteigung ab, und rieth obenein 
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ſowohl ihm als der Pforte zum Frieden mit Rußland. Dann 
zog er bei Breslau im Frühjahre eine Armee von 66000 Mann 
zuſammen, welches ihm nicht ſchwer ward, da er, von Seiten 
Rußlands und Schwedens voraus beruhigt, alle die Truppen, 
die bisher noch gegen beide in der Mark und Pommern ge- 
ftanden hatten, nach Schleſien kommen ließ. Er ergänzte über— 
haupt ſeine Armee auf das Beſte und hatte einen ſo gewaltigen 
Zulauf, wie ihn ſeit Wallenſteins Zeiten kein — te auf 
deutſchem Boden gehabt hat. 

Die ſo gänzlich veränderte Lage der Dinge veränderte 
auch Friedrichs erſten Plan für den bevorſtehenden Feldzug. 
Der Marſch nach Ungarn unterblieb, und der natürlichfte Ge— 
danke, der unter dieſen Umſtänden zunächſt in Friedrichs Seele 
aufſteigen mußte, war der, Schweidnitz wieder zu haben. Alle 
ſeine Anſtalten zweckten daher auf die Belagerung dieſer wich— 
tigen Feſtung ab und ſie wurde nunmehr das Hauptſtuͤck in 
dem Plane des neuen Feldzuges. Daun aber, der dies richtig 
voraus geſehen, hatte ſich aus feinen ſaͤchſiſchen Winterquar⸗ 
tieren bei Zeiten nach Schleſien aufgemacht und hielt ſich immer 
nahe bei Schweidnitz. Ihn aus dieſen Gegenden zu vertreiben, 
ward demnach die Bedingung der ferneren Operationen. Un— 
zählige Geſchäfte, die für Friedrich zum Theil ſelbſt aus feiner 
neuen Situation entſprangen, waren ſchuld, daß jenes Ver— 
treiben ſich in die Länge zog. Vielleicht hatte er auch, jetzt 
von keinen herben Bedraͤngniſſen mehr getrieben, die Abſicht, 
durch das Zufammenhäufen großer Kräfte ohnfehlbare Entſchei— 
dung in feinen Plan zu bringen und durch Langſamkeit an 
unwiderſtehlichem Nachdruck zu gewinnen. Genug die Zeit ver⸗ 
ſtrich bis zum 30. Juni ohne ein merkwürdiges Ereigniß. Während 
dem ftanden der König und Daun einander gegenüber in den 
glücklichen Gefilden Schleſiens am Zobten- und Pietſchenberge, 
wurde der Friede zwiſchen Preußen und Schweden am 22. Mai 
in Hamburg geſchloſſen, und manövrirten der aus der ruſſiſchen 
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Mann, und der aus Pommern nach Schleſien gekommene Prinz 
von Bevern mit 5000 Mann, bei Troppau in Oberſchleſien 
den öfterreichifchen General Beck über die Morawa. 

Unterdeß hatte aber auch Schwerin, der als Courier von 
Petersburg nach Schleſien dem Könige den Friedensſchluß und 
Allianztractat überbrachte, vom Czaar Peter den Befehl an Czer⸗ 
niczew mitgenommen, zum Könige zu ſtoßen, und dieſen Befehl 
unterweges in Thorn abgegeben. Dieſe Truppen kamen ſechs 
Wochen darauf, am 30. Juni, bei Liſſa ohnweit Breslau, vor 
der Fronte des königlichen Lagers an, und Koſack und ſchwar— 
zer Huſar, die ſonſt einander unerbittlich getödtet hatten, um— 
armten ſich nun als Brüder. Czerniczew brachte 20000 Mann 
mit. Dabei befanden ſich 2000 Koſacken. Die wurden dem 
Commando der preußiſchen Generale Loſſow und Reizenſtein 
untergeben, welche damit dem Feldmarſchall Daun, der eben 
der Reduction wegen, Mangel an leichten Truppen litt, doppelt 
beſchwerlich fielen. Aus den Bewegungen des oͤſterreichiſchen 
Feldherrn war ſehr deutlich zu entnehmen, daß ſeit der Ver— 
einigung der Preußen mit den Ruſſen ſeine Faſſung wankte. 

Hatten die Ruſſen in Colberg als Feinde ſich gut betragen 
und war hier, wo nur reguläre Truppen ſich befanden, die in 
genauerer Disciplin gehalten werden konnten als die in das 
platte Land und die kleinen Städte von Hinterpommern ver- 
theilten Koſacken, über ſie eben nicht zu klagen, ſo änderte die 
Scene nach Verlauf der erſten vier Wochen ihres Hierſeins 
ſich doch noch merklich ins Beſſere. Eliſabeths Tod verwan- 
delte auch hier, um die Mitte des Januar, die Feinde in Freunde. 
Als ſolche benahmen ſie ſich von Stund an und als ſolche 
wurden ſie betrachtet. Was im Januar und Februar hier nur 
als Gerücht und froher Glaube galt, entwickelte ſich bald und 
immer mehr zur Gewißheit, durch den Stargarder Waffenſtill— 
ſtand vom 16. Marz, durch den Petersburger Frieden vom 
5. Mai, und endlich dadurch daß die Ruſſen in Schleſien ſogar 
Streitgenoſſen der Preußen wurden. Daß aber demohngeachtet 
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die ruſſiſche Beſatzung in Colberg, fo wie die ganze Romanzowſche 
Armee in Hinterpommern ſtehen blieb, ſtatt dem abmarſchirten 
großen Heere unter Butturlin zu folgen, hatte einen andern 
Grund, den Friedrich an einem ſo edelmüthigen Freunde, wie 
Peter ſich zeigte, gelten laſſen mußte, wenngleich er ihn mis— 
billigte. Peter wollte den däniſchen König Friedrich V., der 
und deſſen Vorfahren ihm ſelbſt und ſeinen Vorfahren wegen 
Holſtein Unrecht gethan hatten, mit einem wahren Vertilgungs— 
krieg überziehen, im Sommer mit 60000 Ruſſen durch Medlen- 
burg nach Danemark marſchiren und dazu die Pommerſche 
Armee unter Romanzow brauchen, die zu dieſem neuen Zweck 
nun einmal ſchon auf dem halben Wege ſich befand. Die 
ruſſiſche Beſatzung verweilte demnach in Colberg, welches für 
ſie ferner keine von ihr feindlich beſetzte Feſtung geblieben, ſon— 
dern ein bloßes Marſchquartier geworden war, und erwartete 
fo auf alliirtem Boden ruhig die weiteren Befehle aus Peters— 
burg. Während dieſer Periode, welche hinzutretende Verzögerun⸗ 
gen und die Revolution in Rußland, im Anfange des Juli, bis 
zum 9. Auguſt ausdehnten, als an welchem Tage die Ruſſen 
Colberg verließen, fing der Theurung der Lebensmittel ohnge— 
achtet wieder einiger Wohlſtand an in Colberg einzukehren. 
Der geſunkene Handel hob ſich, es kam viel bares Geld in 
Umlauf und die Bürger hatten ziemlichen Verdienſt. Doch 
ſtarben um dieſe Zeit auch viele Menſchen in Colberg. Faſt 
war es einer Peſt ähnlich, denn der achte Theil der Einwohner 
ging darauf. Weniger litten davon die Ruſſen. 

Mit dem Eintritt des Fruͤhjahres betrieb Peter III. fein 
Vorhaben gegen Danemark auf das Eifrigſte. Er ſchickte von 
der Romanzowſchen Armee die Generale Brand und Schetnew 
mit einem Corps über Wollin ſchon voraus nach Mecklenburg, 
wollte, wie er eigenhändig an Friedrich den Großen ſchrieb, 
ſich ſelbſt an die Spitze der 60000 Mann ſtellen, und war 
fo erbittert, daß er den Vorſatz gefaßt hatte, den König 
Friedrich V. völlig aus Europa nach der daͤniſchen Colonie 
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Tranquebar in Oftindien zu verjagen. Friedrich V. feinesorts 
ſtellte dem drohenden Ungewitter bereits ebenfalls eine, wiewohl 
in jeder Hinſicht ſehr ſchlecht ausgerüſtete Armee entgegen. 
Sie rückte ohnweit Luͤbeck in Mecklenburg auf der andern Seite 
ein, war ohne Disciplin, Taktik, Generale und Geld, und 
dieſen Mängeln ſollte dadurch abgeholfen werden, daß ein Mann 
von bewährtem militäriſchen Rufe, der Graf Saint Germain, der 
wegen Unvertraͤglichkeit mit dem Marſchall Broglio ſchon im 
Sommer 1760 aus dem franzöſiſchen und als Feldmarſchall in 
den däniſchen Dienſt getreten war *), an die Spitze dieſer ſonder— 
baren Armee geſetzt und ihm der noch ſonderbarere Auftrag 
gegeben ward, die Stadt Hamburg, ohne die mindeſte reelle 
Urſach oder auch nur entfernte politiſche Veranlaſſung, um eine 
anſehnliche Summe zu brandſchatzen. Um zu gleicher Zeit zu 
erfahren, was in Colberg oder eigentlich bei der Pommerſch— 
Ruſſiſchen Armee vorging, ankerte 

am 1. Mai eine däniſche Fregatte auf der Colberger Rhede. 
Dieſe ſchickte ein Boot mit acht Mann in den Hafen, welche 
angeblich gruͤne Waare kaufen wollten, weil der Scharbock 
an Bord herrſche. Ein ſchlecht erfundener Vorwand! denn die 
grüne Waare konnte die Fregatte viel leichter in der däniſchen 
Inſel Bornholm bekommen, die nur dreizehn Meilen von Gols 
berg entfernt iſt und wohin eben der ſchoͤnſte Segelwind ftand, 
als in dem uͤbervölkerten Colberg. Und nicht minder bequem 
konnte ſie dort den Scharbock los werden, der überdem auf 
dem baltiſchen Meere, wo die Küſten nirgend ſehr entfernt 
ſind, keine den Seefahrern gefährliche Krankheit iſt und nur 
auf langen Reiſen im Oceane ein Schiff befaͤllt. Die Abſicht 
den drohenden Feind zu beobachten war daher unverkennbar. 
Das Boot ruderte, ohne ſie ſonderlich erreicht zu haben, nach 
24 Stunden wieder fort. Denn die Ruſſen, die in Ermange⸗ 


) Nach einigen Jahren verließ er wieder den däniſchen Dienſt und 
wurde Kriegsminiſter in Frankreich. 
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lung einer preußiſchen Beſatzung ſich gewiſſermaßen hier als 
Herren betrachteten, erlaubten den neugierigen Daͤnen bloß im 
Hafen zu trinken, nicht aber nach Colberg hinein zu gehen. 

Am 2. Mai bekam ein Theil der ruſſiſchen Garniſon in 
Colberg Monturen nach preußiſchem Schnitt. Die Roͤcke der 
Infanterie blieben grün, aber Rabatten und Aufſchlaͤge waren 
nicht mehr blos roth, ſondern auch von andern Farben und 
die rothen Unterkleider wurden in weiße umgeſchaffen. Roman— 
zow ſelbſt trug jetzt einen grünen Rock mit weißen Aufſchlägen. 
Erſcheinungen und Einrichtungen, welche bald nachher mit 
Peter III. wieder ſtarben. Im Thronbeſteigungs-Manifeſt Catha— 
rinens II. hieß es: die ruſſiſchen Heere müßten, wie ſie alle 
dieſelbe Religion und denſelben Muth hätten, auch gleiche 
Farben tragen und es ſei ſündlich von dem Entthronten ge— 
weſen, hierin Störungen und Zertheilungen zu machen. Es 
wurden Linien zwiſchen der Feſtung und dem Meere rechts am 
öſtlichen Strande abgeſteckt, worin campirt werden ſollte. Das 
Erwarten vieler Transportſchiffe und ſo manche andre Anzei— 
gen bewieſen, daß Peter zum Behuf des däniſchen Feldzuges 
hier ein Magazin oder Depot von Schiffs- und Armeebedürf— 
niſſen und einen Unterftügungspunft für Flotte und Heer an— 
legen wollte. Daraus entſtand für Colberg die neue Angſt, 
daß eine dänifche Flotte kommen, und um die ruſſiſchen Maga— 
zine zu verbrennen, die Stadt wieder bombardiren würde, 

Am 5. Mai wurde in Petersburg der fürmliche Friedens— 
und Allianztractat zwiſchen Preußen und Rußland geſchloſſen 
und der Graf Schwerin eilte mit dem Inſtrument von Peters⸗ 
burg nach Schleſien zum Koͤnige. 

Am 7. Mai ruͤckten die beiden Mousquetier- Regimenter 
Kerholm und Reſanskoy Nachmittags drei Uhr in das am 
2. Mai am öſtlichen Strande abgeſteckte Lager, und von die— 
ſem Lager aus wurden die Wachen in der Feſtung alle acht 
Tage abgelöft. 

Am 9. Mai rückte die ruſſiſche Artillerie aus Colberg in 
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daſſelbe Lager und ließ nur jo viel Mannſchaft zurück, als zur 
Bewachung der Pulvermagazine und Zeughaͤuſer nöthig war. 

Am 10. Mai folgten die Minirer in daſſelbe Lager nach. 
Der ruſſiſche Kanzler Graf Woronzow machte in Petersburg 
der Generalität und dem diplomatiſchen Corps den mit Preu— 
ßen am 5. Mai geſchloſſenen Frieden bekannt. 

Am 14. Mai wurde der Plan entworfen, am Hafen zwei 
große Scheunen für ein ruſſiſches Mehlmagazin zu errichten, 
und die griechiſche Kirche wurde vom Rathhauſe in das mehr— 
erwähnte Lager unter ein großes Zelt verlegt. 

Am 15. Mai kamen zwei ruſſiſche Offiziere zu Romanzow, 
um für mehrere Regimenter ein Lager abzuſtecken. In der 
Stadt ward ein Hafermagazin angelegt. 

Am 25. Mai ankerten eine Menge ruſſiſche mit Proviant 
und Munition angekommene Transportſchiffe im Hafen und 
ein ruſſiſches Dragoner-Regiment von fünf Schwadronen rückte 
in das mehrerwähnte Lager. 

Am 28. Mai wurde der am ten in Petersburg zwiſchen 
Preußen und Rußland geſchloſſene Frieden in Colberg proclamirt. 

Am 30. Mai ritten hundert Koſacken durch die Stadt in 
das Lager. 

Am 3. Juni wurde dem Magiſtrat ein neuer Comman— 
dant, der Oberſt von Tranſchée vorgeſtellt, weil Gerbel und 
Rennekampf anderweitig gebraucht werden ſollten. 

Am 5. Juni kamen mehrere ruſſiſche Regimenter an, wobei 
das Romanzowſche ſich befand, und rückten theils in das Lager 
am Strande, theils in ein neues beim Dorfe Sellnow, ſuͤdlich 
von Colberg. Sie brachten 26 Kanonen mit. 

Am 11. Juni erſcholl in Colberg die Nachricht, daß der 
Friede zwiſchen Preußen und Schweden am 22. Mai in Ham⸗ 
burg geſchloſſen worden. Die ruſſiſche Stabskirche wurde un: 
ter einem Zelte auf dem Rathhausplatze eingerichtet. Romanzow, 
der bisher häufig abweſend geweſen war, kam mit dem Gene: 
ralmajor von Olitz, einer zahlreichen Suite und ſeinem ganzen 
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Generalſtabe an und etablirte hier ſein fortdauerndes Haupt⸗ 
quartier, welches von dieſem Tage an, auch nach der Revolu⸗ 
tion, unter Panin hier blieb. 

Am 26. Juni ankerte der ruſſiſche Contre-Admiral Schu⸗ 
garow mit ſieben Kriegsſchiffen auf der Colberger Rhede. 

Anfangs Juli übten die ruſſiſche Infanterie und Artillerie 
ſich fleißig im Erercieren und Schießen nach dem Ziele. In der 
Gegend umher vermehrten ſich die Ruſſen, durch einige von der 
Weichſel her nachgekommene Regimenter, bis auf 40000 Mann. 

Am 6. Juli brachte ein preußiſcher Courier den Befehl, 
daß das Friedensfeſt gefeiert werden ſolle und Colberg von 
Eingang dieſes Befehls an wieder als preußiſch zu betrachten ſei. 

Am 7. Juli beſprach ſich der neue preußiſche für Colberg 
beſtimmte Platzmajor Holtz mit Romanzow wegen des Einmar⸗ 
ſches eines, ſchon in Greifenberg wartenden preußiſchen Ba⸗ 
taillons, welcher aber noch nicht Statt finden konnte, weil 
Romanzow den Reſt der für ſeine Truppen in Berlin beſtellten 
Monturen noch erwartete, weswegen er auch ſogleich eine 
Eſtaffette an den König zur Entſchuldigung abfertigte. Ein 
großes ruſſiſches Mehl- und Munitionsmagazin lag in Colberg 
aufgethürmt. Romanzow beſtellte zur Fortſchaffung des erſteren 
ſchleunigſt tauſend Tonnen bei den Colberger Böttichern. 

Am 10. Juli feierten noch vierzehn ruſſiſche Regimenter 
auf dem Gacis, Peters, ihres (am vorigen Tage ſchon ent⸗ 
thronten) Kaiſers Namenstag mit Salven, wobei der, mehrerer 
Verabredungen wegen, eben angekommene preußiſche Oberſte 
von Langenau gegenwärtig war. 

Am 11. Juli wurde das preußiſche Friedensfeſt gefeiert, 
jedoch ohne daß die Ruſſen den geringſten Theil daran nahmen. 
Vielleicht mahnte den General Romanzow ein leiſes Ahnen, 
vielleicht hatte ihn auch ſeine Frau in Petersburg, die Hofdame 
war, gewarnt, behutſam zu ſein und ſich in nichts zu übereilen. 
Indeß erwartete er noch über 200 Proviantſchiffe aus den ruſſi⸗ 
ſchen Häfen. 
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Und am 13. Juli trafen dreißig Leibpferde des Kaiſers, 
die von Petersburg neun Wochen unterweges geweſen waren, 
in Colberg als Vorboten ein, daß der Kaiſer ſelbſt bald an⸗ 
kommen werde, um den Marſch gegen Daͤnemark anzutreten. — 

Aber woran haͤngen doch, wie der gekrönte Philoſoph ſelbſt 
bemerkt, die Ereigniſſe der Welt und alle Entwürfe der Men- 
ſchen! Die preußiſchen Staaten, die im Sommer 1762 bereits 
aller Furcht vor den Ruſſen ſich entſchlagen hatten, und nur 
noch ihre zwar läftige aber doch freundſchaftliche Gegenwart 
fühlten, ſollten noch einmal vor ihnen zittern, Colberg ſollte 
noch einmal einen, wiewohl nur kurzen Schreck erfahren. 
So donnert ein abgezogenes Gewitter, nachdem ſchon wieder 
der Sonne freundlicher Strahl auf die verfinſtert geweſene 
Gegend ſcheint, zuletzt am fernen Horizonte, und feine zucken— 
den Blitze drohen mit Wiederkommen! Peters alles übereilen— 
der und von dem Nationalgeiſte der Ruſſen ganz abweichender 
Charakter, ſein unmännliches, mehr zankendes als feſtes und 
bezwingendes Benehmen gegen ſeine bei den Ruſſen beliebte, 
ihm, während dem er ſelbſt längft eine Maitreffe hatte, längſt 
abholde Gemahlin, waren die Urſachen, daß er fiel, daß er 
um Krone und Leben kam, daß er, wie ein Meteor entſtanden 
und leuchtend, auch wie ein Meteor ſchnell verſchwand. Friedrich 
warnte ihn um die Zeit als der Friede Anfangs Mai geſchloſ⸗ 
fen wurde, dringend und zärtlich; es half nicht. Goltz und 
Schwerin bemüheten ſich, ihm den Abgrund zu zeigen, der 
unter ſeinen Füßen ſich gaͤhnend öffnete; der Unglückliche wurde 
böfe darüber. 

Am 16. Juli Nachmittags ſprengte ein ruſſiſcher Courier 
durch das Steinthor in die Feſtung. Sogleich ließ Romanzow 
die drei Thore ſchließen, das Felleiſen der ſo eben angekomme⸗ 
nen preußiſchen Poſt zu ſich bringen und um acht Uhr Abends 
anſagen, daß nach dem Zapfenſtreich bei Lebensſtrafe alle Thuͤren 
und Fenſterladen zugemacht ſein und keine Menſchen auf den 
Straßen ſich blicken laſſen ſollten; welchen Befehl denn auch 
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Colbergs betäubte Einwohner ängſtlich befolgten. In bangen 
Erwartungen verſtrich die Nacht. Niemand wußte woran er 
war, oder wie er den ſo ſonderbar veränderten rauhen Ton 
vom vorigen Tage deuten ſollte. Dieſer Zuſtand dauerte bis 
an den folgenden Morgen den 17. Juli um zehn Uhr. Da 
brüllten die Kanonen dreimal um die ganze Feſtung, eine ver— 
ſtärkte Wachparade zog auf, es wurde ein Manifeſt vorgeleſen 
und die Truppen ſchwuren den Eid der Treue und huldigten 
der neuen Kaiſerin Catharina Aleriewna. Bei dieſer Scene 
bemächtigte der Gemüther ſich nur zu ſehr die Beſorgniß, daß 
des Friedens vom 5. Mai ohngeachtet, die Ruſſen aus Freun⸗ 
den wieder Feinde werden wuͤrden. 

In Petersburg hatte abermals ein großes Fügen des Schick— 
ſals die Perſonen und die Dinge verändert. Die Erbitterung 
zwiſchen Mann und Frau, beide Ausländer auf dem Czaaren— 
Throne, war fo weit gediehen, daß fie nothwendig den Unter: 
gang eines von beiden zur Folge haben mußte. Catharina hatte 
nur zwiſchen dem Throne und dem Kloſter zu waͤhlen. Wer kann 
ihr verdenken, daß der erſtere fie heitrer anlachte als das letztere? 
daß ſie in ihrer innerlich und äußerlich verzweifelten Situation 
eine Lebensgefahr von etlichen Tagen daran ſetzte, um ein 
ohne das Recht der Zeit zu ehren, bloß durch einen ſchnellen 
Willen ſeine Ruſſen in Deutſche und ſeine Soldaten in Preu— 
ßen umwandeln. Er trug preußiſche Uniform und führte preu— 
ßiſche Taktik ein. Seine Leibwache waren Holſteiner, den alten 
ruſſiſchen Garden nahm er ihre Vorzüge, den Senat zog er 
in Nichts zu Rathe, die griechiſche Prieſterſchaft ſollte ihre Bärte 
und Grundſtücke fahren laſſen, aus den griechiſchen Kirchen 
ließ er die Bilder und Heiligen werfen, und in ſeinem Pallaſt, 
trotz aller Gegenvorſtellungen der griechiſchen Biſchoͤfe, den 
Bau einer lutheriſchen Kirche anfangen. Der Friede mit Preußen 
fand bei den ruſſiſchen Großen keinen Beifall, weil das Land 
dadurch nicht erleichtert ward, da Peter mit Danemark einen 
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neuen und noch entfernteren Krieg anfangen wollte, fie aber 
Peters perſönliches Intereſſe für Holſtein nicht als verwandt 
mit dem ihres Staats halten konnten. Gründe genug, die 
Friedrichen, wegen ſeines jungen und ihm allerdings hoch— 
werthen Freundes, die lebhafteſten Beſorgniſſe erregten. Er 
warnte ihn, nicht ſo auffallende und gewaltſame Reformen zu 
unternehmen, als ſelbſt der kraftige Peter der Große nicht ge— 
wagt habe; er rieth ihm, den Nationalcharakter, die Geiſtlich— 
keit, die Garden und ſeine Frau zu ſchonen, und hauptſächlich 
empfahl er ihm in Anſehung der letzteren Mäßigung und 
Harmonie. Aber vergebens! Peter ſchmeichelte ſich ſelbſt 
damit, von einem eraltirten Heroismus berauſcht, Friedrichen 
zu widerſprechen und deſſen Beſorgniſſe für übertrieben zu er— 
klaͤren. Es erging ihm daher auch wie es allen uͤberſpannten 
Menſchen ergeht, die ihren haſtigen Vorſätzen, keine haltbare 
Charakter-Fundamente unter zu legen haben. Sobald er feine 
Geſtirne umnachtet ſah, verlor er Faſſung, Muth und Kraft 
und nahm ein tragiſches Ende. Er hätte nur dem kühnen und 
weiſen Rathe ſeines Feldmarſchalls Münnich folgen, aus der 
Nähe von Petersburg ſich entfernen, oder noch beſſer uͤber 
die Grenze fliehen, und entweder der Butturlinſchen Armee in 
Oſtpreußen und Polen, oder, wenn er dieſer nicht trauete, einer 
der beiden andern Armeen in Pommern und Schleſien ſich in 
die Arme werfen dürfen, fo wäre er gerettet geweſen, denn 
Romanzow und Czerniczew waren ihm treu. Höoͤchſtwahrſchein— 
lich und ſehr leicht wäre es dann zu einer Wendung gekom— 
men, die ihm wieder auf den Thron geholfen hätte. Offenbar 
günftige Folgen mußte es für ihn haben, wenn er ſchnell mit 
einem kampfgewohnten Heere zurückkehrte in die große ruhende 
Maſſe des ruſſiſchen Reichs, die an der einſeitigen Verſtimmt— 
heit in der Hauptſtadt noch wenig oder gar keinen Theil nahm 
und gewiß bei ſeiner perſönlichen Erſcheinung auf ſeine Seite 
getreten wäre. Aber er wußte nicht mehr was er that. Alle 
Beſonnenheit war von ihm gewichen. Nur wenig Stunden 
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blieben ihm übrig zu einem helfenden Entſchluß. Die Angſt 
trieb ihn heftig zu einem ſolchen, hinderte ihn zugleich den beſten 
zu faſſen, und gab ihm zuletzt den ſchlimmſten ein. Es daͤmmerte 
vor feinem Geiſte wie vor feinen Augen. Vielleicht ſchamte er 
ſich auch, vor Friedrich als Flüchtling zu erſcheinen, oder 
fürchtete ſich, ihm läftig zu werden. Er hörte nicht auf Mün- 
nichs dringende Vorſtellungen und war durch die gänzliche Zer⸗ 
brochenheit aller Geiſtesgegenwart ſelbſt daran ſchuld, daß der 
Reſt der ihm noch anhängenden Perſonen an eigene Sicher— 
heit denken und ihn verlaſſen mußte; daß nicht ein einziges 
Schwert die vergebene Muͤhe wagen mochte, zu ſeinem Schutze 
aus der Scheide zu fliegen. — Catharina hatte beſſer als Peter 
verſtanden ſich den Ruſſen anzuſchmiegen. Sie ergriff mit 
Hülfe der Orlow, Raſumowsky, Panin, Villebois, Wolkonskoy, 
Daſchkow und der ihr günſtig geſtimmten preobraczenskiſchen, 
ismailowſchen, ſemenowſchen und Reitergarden am 9. Juli 
dieſes Jahres das Zepter Peters des Großen, ließ ihren Ge⸗ 
mahl verhaften, zwang ihn der Krone zu entſagen und machte 
ſich auf dieſe Weiſe zur alleinigen oder Selbſtherrſcherin des 
ausgedehnteſten Reiches auf dem Erdballe. Peter III. ſtarb in 
Ropſcha *) vier Meilen von Petersburg am 14. Juli, fünf 
Tage nach ſeiner Entthronung und nachdem er nur ſechs Monat 
Kaiſer geweſen war. Sind Zwiſtigkeiten in der Ehe immer 
ſchon an ſich von der giftigſten Art, ſo ſind ſie dies noch ungleich 
mehr auf dem freien Throne, als im Privatſtande, wo die 
Klemmen der Geſetze und weitläuftiger Formen die Ausbrüche 


*) Obgleich dieſe Nachricht ſehr verbreitet iſt, ſcheint fie doch nicht richtig 
zu ſein, und Peter in Oranienbaum ſein Leben geendet zu haben, da Kaiſer 
Alexander dem preußiſchen General R.... in Oranjenbaum den Saal zeigte, 
wo Peter endete, wobei er mit dem Fuß auf die Erde ſtampfte, als General 
R. . .. feine Aeußerung, dieſer Saal ſei in der Geſchichte von Rußland 
merkwürdig, nicht gleich verſtand, und ſagte: auf dieſem Parquet hat ein 
Kaiſer von Rußland ſein Leben ausgehaucht. 

Anm. des Herausg. 
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gereizter Leidenſchaften im Zaume halten. Diejenigen Triebfedern, 
die, nächft dem Hunger und dem Geize, die Menſchen am hef⸗ 
tigſten in Bewegung bringen — Rachſucht einander tödtlich 
haſſender Eheleute, die mit dem gemeinſchaftlichen Torus, einer— 
ſeits aus vielfodernder weiblicher Glut, andrerſeits aus nicht 
genügender Maͤnnerſchwäche unzufrieden, ſich und ihre Ehe 
ſchon ſeit ſiebenzehn Jahren viel zu ſehr und zu öffentlich be— 
leidigt, gekraͤnkt und beſchimpft hatten, als daß eine aufrichtige 
Verſöhnung zwiſchen ihnen, die ohnehin nie Liebe für einander 
empfunden hatten, ſondern vielmehr ſich gegenſeitige Gegen— 
ftände des wüthendſteu Widerwillens und Gfels geworden 
waren, noch moglich geblieben wäre — Wolluſt und Noth— 
wehr, waren die Keime dieſer Revolution. Sie bedurften, 
um ſich zu entwickeln und eines glücklichen Beſtehens gewiß zu 
ſein, nur eines ſolchen Elements zur Aſſimilirung, als in der 
öffentlichen, gegen Peter widrigen, Volksmeinung ſchlummernd 
und wartend ſchon vorräthig lag. Als Fremde im fremden 
Lande kampften Peter und Catharina, nicht etwa bloß um 
Gluͤck und Freuden des Lebens, ſondern um ihre Eriſtenz, die 
er nur auf ihre, ſie nur auf ſeine Vernichtung gründen konn— 
ten. Mit den Furien, die den ſanften Genius gluͤcklicher Ehen 
von dieſem Ehepaar vertrieben hatten, vereinigte ſich dann die, 
ebenfalls aus den Höhlen der Rachſucht, Wolluſt und Noth— 
wehr hervorgegangene, militäriſch-pfäffiſch-politiſche Faction und 
erfor von den beiden, nebeneinander nicht möglichen Oberhäup- 
tern dasjenige, welches für ihre Abſichten und Glücksumſtände 
das brauchbarſte zu ſein oder werden zu wollen ſchien. 
Catharina II. Aleriewna, bevor fie Petern heirathete, 
Prinzeſſin Sophie Auguſte Friederike, war den 2. Mai 1729 
in Stettin in einem Haufe 5), welches fpäter dort zu einer 


) Dieſes Haus gehörte damals einem Naths:Maurermeifter Drewiz. 
Sein Sohn diente als Lieutenant unter den Pommerſchen Provinzial⸗Huſaren, 
die im ſiebenjährigen Kriege gegen die umherſtreiſenden Koſacken errichtet 
wurden, und hatte die ſonderbare Grille, daß er nicht nur nach dem Frieden 
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Reſſource gedient hat, geboren, und das ältefte Kind des Für- 
ſten Chriſtian Auguft von Anhalt-Zerbſt, preußiſchen Feldmar⸗ 
ſchalls und damaligen Gouverneurs von Stettin. Ihre Mutter 
war eine holſteiniſche Prinzeſſin. Ihr Vater trat die Regierung 
von Zerbſt, als ſeine Tochter bereits faſt zwei Jahre in Peters⸗ 
burg lebte, den 5. November 1746 an, ſtarb aber fünf Monate 
nachher, am 16. Maͤrz 1747. Er hinterließ, außer der Tochter 
in Petersburg, noch einen im Jahre 1734 gebornen, mithin 
um fuͤnf Jahre jüngeren und der Schweſter ſehr unähnlichen 
Sohn, Friedrich Auguſt, der die Regierung von Zerbſt am 
1. Auguſt 1752 übernahm (bis wohin die Mutter eine vor 
mundſchaftliche Regierung führte) und nachher bekanntlich immer 
im Auslande lebte, wo er auch 1793 als der letzte Fürft von 
Zerbſt kinderlos geſtorben iſt. Sein Tod hatte die Folge, daß 


mit Rußland vom Jahre 1762, ſondern auch nach dem Hubertsburger Frie⸗ 
den, einen Haufen von 25 Huſaren, die ſich zu ihm geſellt hatten und ihn 
enthuſiaſtiſch liebten, nicht abdanken wollte und mit ihnen noch ſpät im Jahre 
1763 in der Gegend von Neu-Stettin auf Discretion lebte. Da alle an 
ihn erlaſſenen Befehle nichts fruchteten, ſo bekam der Lieutenant Tiez in 
Colberg leben derſelbe welcher bei Abſchließung der Capitulation mit Ro⸗ 
manzow gebraucht wurde und als Kämmerer in Gollnow geſtorben iſt) Ordre, 
mit einem Commando den Drewiz aufzuſuchen und ſammt ſeinen Huſaren 
aufzuheben. Drewiz nahm aber den Tiez, der übrigens fein alter gnter Freund 
war, ſammt ſeinen Infanteriſten gefangen, packte ſie und ihre Gewehre auf 
Wagen, ſchickte ſie, ohne ihnen das mindeſte Leid anzuthun, zurück nach 
Colberg und jagte mit den ihm treuen Huſaren über die Grenze nach Polen 
zu den dort noch ſtehenden Ruſſen. Nach wenig Jahren wurde er General 
in der ruſſiſchen Armee und commandirte in der Folge bekanntlich mit vie⸗ 
lem Ruhme ein eigenes Corps in Polen zur Zeit der Barſchen Confoͤdera⸗ 
tion. Weil indeß nach ſeiner damaligen Deſertion ſein Bild und Name iu 
Stettin an den Galgen geſchlagen worden, fo ließ Friedrich der Große ſpäter⸗ 
hin, als Drewiz ruſſiſcher und in Polen commandirender General war, das 
Bild unter dem feinen Vorwande wieder abnehmen: daß das Bild zwar 
eigentlich nicht jenen braven General angehe, ſondern cinen andern ſchlechten 
und liederlichen Kerl vorſtelle; weil aber deſſen längeres Hängen an dem 
Galgen wegen der Aehnlichkeit der Namen dem verdienſtvollen Manne, wenn 
er es erführe, anftößıg fein konnte, fo wäre es beſſer daſſelbe herunter 
zu nehmen. 
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die andern drei anhaltinifchen Fürften das Fürftenthum Zerbſt 
theilten und unter ſich verloſeten. Aus einer eigenen ſonder— 
baren Laune befand ſich die Mutter mit der Tochter von der 
frühen Jugend der letzteren an häufig auf Reiſen, vorzüglich 
in Hamburg, Braunſchweig und Berlin, und disponirte faſt 
ganz allein und willkürlich über die Tochter, ohne daß der 
Vater in Stettin ſonderlich dabei zu Rathe gezogen wurde. 
Ein Unmſtand, der zur geiſtigen Ausbildung der von Perſon 
ſehr ſchönen und an Geiſt ſehr talentvollen Tochter weſentlich 
beitrug. Beide, Mutter und Tochter waren um das Neujahr 
1744 in Berlin, eben als Friedrich der Große der Kaiſerin 
Eliſabeth dieſe junge Prinzeſſin zur Gemahlin des Thronfolgers 
vorgeſchlagen hatte. Von da reiſten ſie im Februar 1744 nach 
Petersburg ab. Die Tochter gefiel, blieb dort, nahm mit Be— 
willigung des Vaters, der ohne Einmiſchung ſich in Stettin 
immer ganz ruhig verhielt, am 9. Juli deſſelben Jahres die 
griechiſche Religion an und verlobte ſich am nemlichen Tage 
mit Peter. Von da an hieß ſie Catharina Alexiewna. Gegen 
Ende des Jahres 1744 kehrte die Mutter nach Deutſchland 
und Stettin zuruͤck, führte nach ihres Mannes Tode vom 
16. März 1747 bis zum 1. Auguſt 1752 die vormundſchaft— 
liche Regierung von Zerbſt für ihren Sohn, hielt dann acht 
Jahre hindurch ſich abwechſelnd in Stettin, Dornburg, Zerbſt, 
Hamburg, Braunſchweig und Paris auf, und ſtarb am letzteren 
Orte den 20. Mai 1760. Catharina vermählte ſich ein Jahr 
nach der Abreiſe ihrer Mutter aus Petersburg, am 1. Sep- 
tember 1745 in ihrem ſiebenzehnten Jahre mit Peter, war 
ſiebenzehn Jahre Großfürſtin und Peters Gemahlin und ſechs 
Monate an ſeiner Seite Kaiſerin, unternahm die Revolution 
in ihrem 34ten Jahre, ſtarb den 17. November 1796 in ihrem 
68ten Jahre und iſt 35 Jahre alleinige Regentin von Rußland 
geweſen. 

Man kann ſich leicht vorſtellen, wie leidenſchaftlich und 
erhitzt die Gemuͤthsbewegungen ſein mochten, die Geiſt und 
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Blick Catharinens, einer deutſchen, einer fremden Frau, um⸗ 
geben von wilden und rohen ruſſiſchen Soldaten, in den erſten 
Tagen ihres gewagten Schritts umſchwirrten. Der Strom der 
Dinge trug ſie mehr als ſie ihn lenkte. Dies, und daß ſie 
ihre Erhebung doch eigentlich mehr dem Haſſe der Garden gegen 
Peter als ihrem eigenen Gewicht, mehr einem gewiſſen, von 
einigen Offizieren für ihre Perſon ſchnell erkünſtelten Enthuſias⸗ 
mus als einer weiſen Veranſtaltung zu verdanken hatte, ſah 
ſie ſehr wohl ein. Es war daher ſehr natürlich, wenn Rußlands 
auswärtige Verhältniſſe noch einige Wochen und zwar ſo lange 
unbeſtimmt blieben, bis der einheimiſche Tumult unter den Per⸗ 
ſonen in Petersburg ſich legte; wenn Catharina ſelbſt nicht ſo⸗ 
gleich wußte, ob Peters mit Preußen geſchloſſener Friede würde 
beibehalten werden können oder nicht. Sie glaubte, Friedrich 
habe Antheil an den politiſchen und häuslichen Démarchen ihres 
Gemahls, nemlich an dem Kriegsproject gegen Dänemark und 
daran gehabt, daß dieſer ſie in ein Kloſter hatte ſperren wollen; 
vermuthete auch, Friedrich würde das Czerniczewſche Corps in 
Schleſien entweder zwingen ſich für Petern zu erklaren, oder es 
entwaffnen und gefangen nehmen, oder doch wenigſtens deſſen 
Rückmarſch nach Rußland verhindern. Dieſes Mistrauen ſtimmte 
ſie alſo anfänglich gegen Friedrich, und veranlaßte den Befehl, 
daß die ruſſiſchen Truppen und Commiſſarien ſich wieder des 
Königreichs Preußen und ſeiner Einkünfte, ingleichen des Her— 
zogthums Pommern im feindlichen Sinne bemächtigen mußten; 
namentlich ſollte Oſtpreußen zum Gegengewicht, zum Pfande 
für die Sicherheit des Czerniczewſchen Corps dienen; denn nur 
für dieſes war zu fürchten, nicht für die Romanzowſche, gegen 
Danemark in Pommern ſchon mobil gemachte Armee, welche 
ſtark genug war um ſich ſelbſt ſouteniren und allenfalls aufs 
Neue, nach jeder Richtung gegen die preußiſchen Provinzen 
gebraucht werden zu konnen, vorlaufig auch ſich ganz außer 
dem Bereich des Königs befand. Czerniczew ſelbſt bekam die 
Ordre, daß er ſogleich, wenn fein Corps der Kaiſerin gehuldigt 
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haben würde, ſich von der Armee des Königs trennen, nach 
Polen marſchiren, dort die näheren Inſtructionen abwarten und 
ſich auf neue Feindſeligkeiten gegen die Preußen gefaßt halten 
ſolle. Uebrigens hieß es in dem Thronbeſteigungs-Manifeſt: 
Peter habe die Ehre des Reichs verletzt, indem er mit deſſen 
Erzfeinde, dem Könige von Preußen, Friede geſchloſſen. Ein 
Ausdruck, den man Catharinen verzeihen muß, weil nicht 
äußere, ſondern einheimiſch-politiſche Gründe der Sicherung fuͤr 
ihre Perſon, ihn erzeugten, weil ſie gezwungen war zudring⸗ 
lichen Rathgebern vorerſt zu folgen, und die Natur dieſer Revo— 
lution es nöthig machte, Petern jo viel Vorwürfe aufzuhalſen 
als möglich, fie mochten nun gut oder ſchlecht motivirt fein, 
Gewiß iſt ihr auch jener Ausdruck bald hernach leid geworden. 
Denn als ſie, da Friedrich nach dem Treffen bei Burckersdorf, 
am 21. Juli, Czerniczew und ſein Corps ruhig abziehen laſſen, 
ihres Irrthums inne ward, ſoͤhnte ſie ſich vollkommen mit 
Friedrich aus, beftätigte den Friedensſchluß ihres mittlerweile 
geſtorbenen Gemahls, ohne jedoch vor der Hand der Allianz 
dabei zu erwähnen, zog die ruſſiſchen Armeen, da das Project 
gegen Daͤnemark ohnehin mit Peter III. zu Grabe gegangen 
war, aus den preußiſchen Provinzen, und ſchickte den Artillerie— 
Lieutenant Proſch mit ſeinen Leuten, welche ſaͤmmtlich einige 
Wochen in Arreſt geſetzt worden waren, wohlbehalten nach 
Berlin zurück. Zu dem Allen machte ſie der Umſtand deſto 
bereitwilliger, daß ſie in den Papieren ihres Gemahls fchrift- 
liche Beläge von Friedrich fand, die ihr bewieſen, daß es nur 
von ihr ſelbſt abhängen würde, weſſen fie ſich zu Friedrich zu 
verſehen haben wollte; zu Friedrich, der, aus unbekannt geblie⸗ 
benen Urſachen, mit Hintanſetzung feiner eigenen jüngften 
Schweſter Amalie, welche die verſtorbene Kaiſerin Eliſabeth im 
Jahre 1743 zur Gemahlin ihres Neffen Peters III. verlangte, 
ſie, die damals unbedeutende Prinzeſſin Sophie von Anhalt⸗ 
Zerbſt vorgeſchlagen hatte, mithin der wirkliche Stifter ihrer 
anfangenden Größe war. Ohnſtreitig wäre es auch für Rußland 
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ganz unnütz geweſen, ſich in einen neuen Krieg mit Preußen 
zu verwickeln, da ſchon der vorige ſeinem Intereſſe fremd ge— 
weſen war und keinen Segen in ſeinem Gefolge gehabt hatte. 
Ueberdem erforderte Catharinens zitternder Zuſtand vorläufige 
Ruhe von außen, um die innere für ſich gründen zu konnen. 
Es war folglich wohl nur eine Grimaſſe von ſeinſollender Con— 
ſequenz, daß fie, noch nach ihrer eigenen Beſtätigung des Frie— 
dens mit Preußen, und ſelbſt nachdem ihre Truppen aus allen 
preußiſchen Provinzen bereits abgezogen waren, bei ihrer Krö— 
nung in Moskau im September 1762 ein Manifeſt zum Lobe 
der Truppen, die gegen Preußen gefochten hatten, austheilen 
und den Regimentern, die bei Züllichow am 23. Juli 1759 
unter dem Feldmarſchall Soltikow und bei Kunersdorf am 
12. Auguſt 1759 unter Soltikow und Laudon über die Preu⸗ 
ßen geſiegt hatten, einen halbjährigen Sold zum Gratial aus— 
zahlen ließ. *) 

Nach der Huldigungsſcene in Colberg am 17. Juli kam 
in der darauf folgenden Nacht zum 18. wieder ein ruſſiſcher 
Courier hier an, der dem General en chef Grafen von Ro⸗ 
manzow den Befehl brachte, das Commando der pommerſchen 
Armee an den Generallieutenant von Panin abzutreten, welcher 


ſelbſt einige Stunden nach dem Courier noch am nemlichen 


18. Juli in Colberg eintraf. Romanzow, in ſeiner Jugend in 
Berlin erzogen, galt für einen Verehrer Friedrichs und An— 
hänger des entthronten Peters, darum war er der neuen 
Kaiſerin und ihren Lieblingen in den ce Tagen der Revo⸗ 
lution verdächtig. Er verfügte ſich am 22. Juli von Colberg, 
nachdem er noch zuvor mit dem ruſſiſchen General-Lieutenant 


„) Waren die politiſchen Anſichten der ruſſiſchen Regierung auch andre 
geworden, fo verdiente doch das Heer, welches unter den verſchiedenen Ver— 
hältniffen das brauchbare Mittel zum verſchiednen Zwecke geweſen war, An⸗ 
erkennung und Lohn; welche Anſicht wohl als ein richtigerer Grund für die 
dem ruſſiſchen Heere in Moskau 1759 zu Theil gewordenen Ehrenbezeugun⸗ 
gen und Belohnungen anzuſehen iſt. Anm. des Herausg. 
v. Held Belagerung Colbergs. 21 
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von Berg, der ſeinetwegen hergekommen war, ſich beſprochen 
hatte, nach Danzig, und erſt nachdem er ſich von da aus ges 
rechtfertigt hatte, nach Petersburg. Weniger gebildet, weniger 
deutſch und preußiſch geſinnt und rauher als der leutſelige 
Romanzow, war Panin. Er ſagte den Colbergern ganz un⸗ 
verholen: Bleibt meine allergnädigſte Kaiſerin gut Freund mit 
eurem Könige, ſo bleiben wir es auch, wo nicht, ſo werden 
wir wieder Feinde! Ebenfalls am 18. Juli huldigte Mittags 
die Flotte durch Losbrennung ihres zahlreichen Geſchüͤtzes; 
Abends kam der ruſſiſche Oberſt von Romanus als Courier, 
und in der Nacht zum 1 ten wieder ein Courier. 

Der Zuſtand der Ungewißheit dauerte jedoch nicht lange mehr, 
und hoͤrte hier in Colberg eben ſo bald auf, als im Lager des 
Königs in Schleſien. Denn ſchon am 24. Juli begann die Be⸗ 
ſatzung augenſcheinlich zu einem ernſtlichen Rückzuge nach ihrem 
Lande ſich zu rüften. Sie führte viele ſchwere Kanonen durch 
die Stadt nach dem Hafen, um ſie einzuſchiffen. Panin ſprach 
oͤffentlich davon, daß ſeine Kaiſerin neutral bleiben wolle, ſchickte 
Marſchrouten durch Pommern nach Preußen an die Land— 
väthe und fragte letztere nach dem möglichſten Vorrath von 
Vorſpann. Die ruſſiſchen Generale Brand und Schetnew kehrten 
mit ihren Corps aus Mecklenburg zurück und gingen bei Stettin 
und Greifenhagen über die Oder, befreiten alſo den König 
von Daͤnemark von ſeinen heißen Beſorgniſſen. Am 25. Juli 
wiederfuhr der Flotte das Unglück, daß bei einem heftigen 
Weſtwinde vierzehn von ihren Proviantſchiffen auf der Col: 
berger Rhede ſtrandeten, ſo daß von ihrer bereits eingenommenen 
Ladung gar nichts, und von der Mannſchaft nur wenige ge- 
rettet werden konnten. Die Tage vom 26. Juli bis zum 1. Aus 
guſt wurden angewendet, eine Menge Laffeten, Pulvertonnen, 
Bomben, Haubitzen, Granaten, Kugeln, Feldartillerie, Muni⸗ 
tion aller Art, einen Theil des Mehlmagazins, die Montirungs⸗ 
kammern und das Feldlazareth mit ſeinen Pritſchen, aus dem 
Waiſenhauſe und den Baraquen in Colberg nach dem Hafen 
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zu transportiren, um dort eingeſchifft zu werden, zu welchem 
Ende die Flotte ſich näher legte und die Pritſchen für die Kran- 
ken in den Schiffen aufgeſchlagen wurden. Am 29. Juli kam 
der preußiſche Oberſte von Langenau mit mehreren Ofſizieren 
von Treptow und erkundigte ſich bei Panin nach dem Tage 
des Ausmarſches. Am 2. Auguſt verließ der ruſſiſche General— 
major von Gerbel Colberg mit allen Ingenieurs und Minirern 
um die Landſtraßen voraus zu beſehen und noͤthigenfalls aus⸗ 
zubeſſern. Am 3. Auguſt ſetzte ſich die Avantgarde unter dem 
ruſſiſchen Oberſtlieutenant von Müller in Marſch, und der Ge⸗ 
neral-Quartiermeiſter Fuͤrſt Wiaſemskoy nebſt den dreißig kai⸗ 
ſerlichen Pferden gingen mit fort, wie denn auch der Oberſt 
von Tranſchée, welcher der letzte ruſſiſche Kommandant von 
Colberg war, ſein Infanterie-Regiment in ein außerhalb der 
Stadt eingerichtetes Lager ſchickte. Am 5. Auguſt brach Panin 
ſelbſt mit der erſten Colonne aus Colberg nach Belgard auf, 
indem er den Generallieutenant von Brand, einen gebornen 
Norweger, zurüdließ. Am 9. Auguſt früh zogen vier ruſſiſche 
Infanterier, zwei Dragoner-Regimenter und ein Regiment 
Koſacken, ſämmtlich vorzüglich treffliche Truppen, in Parade 
und in der beſten Ordnung durch Colberg, die Beſatzung vers 
ſammelte ſich und folgte ihnen. 

Am 9. Auguſt 1762 marſchirten alſo die Ruſſen, nach 
einem achtmonatlichen Aufenthalt, endlich durch das Lauenburg— 
oder Steinthor an der Oſtſeite der Feſtung, als Freunde aus 
Colberg, welches ſie als Feinde eingenommen und wo ſie einen 
dreimaligen Wechſel des Oberhaupts ihres Staates erlebt hatten. 
Mit Ausſchluß des ruſſiſchen Geſchuͤtzes, welches bei Aufhebung 
der zweiten Belagerung zurückgelaſſen und von den Preußen 
auf die Walle gebracht worden war, nahmen ſie ſonſt nichts 
mit, was zur Feſtung gehörte; im Gegentheil hinterließen ſie 
die Werke in vieler andern Rückſicht in einem beinahe noch 
beſſern Zuſtand als ſie dieſelben gefunden hatten. Der General 
Brand hielt innerhalb des Thores, indem die Züge bei ihm 
21* 
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vorüber defilirten. Er ſelbſt war der letzte und machte den 
Beſchluß. Er rief ein lautes und wiederholtes: Adieu! grüßte 
noch einmal freundlich die zahlreichen Zuſchauer und die Bür— 
gerſchaft mit dem bloßen Degen, ſteckte ihn ein und galoppirte 
davon. Und — ſchöne Inconſequenz des menſchlichen Herzens, 
das, bei Ueberraſchungen, ungewohnten Lagen und ſtarken Span⸗ 
nungen ſeiner Saiten, ſeiner urſprünglich gutartigen Natur 
immer treu bleibt! — manche Thräne floß den abziehenden 
Männern des Nordens, und gluͤckwünſchende Blicke folgten von 
den Thürmen, Wällen und Schanzen ihren Bajonetten nach, 
die ferner und immer ferner blinkten, bis fie am öftlichen Ho⸗ 
rizonte verſchwanden. 

Sonderbar war es, daß die Ruſſen es vermieden, von 
dem preußiſchen Commando à 120 Mann, welches unter dem 
Oberſten von Langenau vor dem Muͤhlen- oder Gelderthore 
wartete, ſich förmlich militäriſch ablöfen zu laſſen, ja, daß fie 
es auf Langenau's Anfrage ſogar verbaten. Hieraus entſtand 
für fie die Verlegenheit, daß fie eine Stunde darauf beim wirk⸗— 
lichen Abzuge nicht wußten, wem ſie die Feſtungsſchlüſſel uͤber⸗ 
geben ſollten, denn ein preußiſcher Befehlshaber war noch nicht 
vorhanden, und der Kriegsrath d'Arret, ein braver Ehrenmann 
von der Feder aber nicht vom Leder, hatte ſich verſteckt und 
ſcheute ſich, die ehrwurdigen Schlüffel der Feſte Colberg in 
ſeine nur der Tinte gewohnten Hände zu nehmen. Brand half 
ſich alſo damit, daß er die Schlüffel auf den Tiſch in der 
Offizierſtube der Hauptwache niederlegte, indem er ſagte: Wir 
haben Befehl, die Feſtung zu evacuiren, das thun wir, beſetzen 
mag ſie nun wer da will! 

Kaum waren die Ruſſen fort, ſo rückte der Oberſt von 
Langenau mit ſeinen 120 Mann durch das Gelderthor an der 
Südfeite von Colberg ein, vor die Hauptwache, von wo aus 
er die übrigen einzelnen Wachten, auch die in der Hafenſchanze 
am Meere, beſetzen ließ. Colberg war demnach nun wieder 
preußiſch, und ſeitdem wird hier der neunte Auguſt alljährlich 
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gefeiert. Am folgenden Tage kam das Langenauſche Freibataillon 
einmarſchirt. 

Am 11. Auguſt ſegelten dreißig ruſſiſche Transportſchiffe 
aus dem Hafen. Sechzig blieben noch zuruck, mit deren Be⸗ 
frachtung mit Laffeten, Kanonen 1. möglichft geeilt wurde. 
Doch auch dieſe verloren ſich in den nächſten Tagen. Am 
12. Auguſt ſpeiſete der Oberſt von Langenau auf der Flotte, 
und am 15. Auguſt ging der am 26. Juni angekommene Contre— 
Admiral Schugarow mit dem Reſt ſeiner Kriegs- und Trans⸗ 
portſchiffe, da der Weſtwind ſich günſtig erhob, nach Oſten unter 
Segel. Sein Geſchütz nahm aus den Wellen donnernd Abſchied 
von der Feſtung, und gleiche Donner von den naͤchſten Baftio- 
nen und der Hafenſchanze riefen antwortend ihm ein Lebe⸗ 
wohl! Seitdem hat Colberg keine feindlichen Kanonenſchuͤſſe 
wieder gehört.“) 

Zum Unterhalt der Armee in Pommern und Colberg hatten 
die Ruſſen, ſowohl als Feinde, als wie ſie nachher Freunde 
geworden waren und gegen Danemark marſchiren wollten, in 
Stolpe, Ruͤgenwalde, Coͤslin und Colberg ungeheure Vorräthe 
von Mehl, Roggen, Gerfte und inſonderheit Hafer zuſammen 
gefahren, wovon ſie beim Abmarſch nach Rußland den groͤßten 
Theil zurück ließen, weil es ihnen an Transportſchiffen fehlte, 
die vorhandenen Fahrzeuge, hauptſächlich mit Munition und 
Equipagen der Regimenter, der Artillerie und des Fuhrweſens 
beladen wurden, und das ohnehin getreidereiche Rußland des 
Beſitzes dieſer Magazine zur eigenen Conſumtion nicht bedurfte. 
Indeß waren dieſe Magazine doch zu bedeutend und hatten 
wenigſtens als Handelsartikel mit dem Auslande einen zu hohen 
Werth, als daß man ſich in Petersburg hätte entſchließen koͤn⸗ 
nen, ſie weg zu ſchenken. Bloß in Colberg lagen an vierzig 
Schiffsladungen. Um dieſe und die Naturalbeſtände in den 
übrigen Depots allenfalls an fremde marinirende Nationen 
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möglichſt vortheilhaft zu veräußern, blieb alſo, auch nach dem 
Ausmarſch der letzten ruſſiſchen Garniſon am 9. Auguſt, noch 
ein ruſſiſcher Major von Tunzelmann mit einem ſtarken Com: 
mando von Mousquetiren und Koſacken in Colberg zurück, der 
fuͤr ſeine Perſon beim Schlächter Sinell am Markte, ſein 
Commando aber auf der Münde und in der Vorſtadt Stubben— 
hagen einquartirt wurde. Der Aufenhalt dieſer Leute, die ſich 
ganz beſcheiden und behutſam aufführten und falls einer von 
ihnen auch nur eine Gans ſtahl, dafuͤr von ihrem Major un⸗ 
barmherzig gezüchtigt und nach der Züchtigung obenein zum 
reichlichſten Schadenerſatz angehalten wurde, verzog ſich uͤber 
ein volles Jahr, nemlich bis zum 4. September 1763, wo 
denn endlich auch ſie nach Rußland abgingen, nachdem der 
Banquier Gozkowsky in Berlin, ein im ſiebenjährigen Kriege 
bei der Armee des Königs in Schleſien ſehr famös gewordener 
Fourage-Lieferant Namens Stein, und ein Kaufmann de Neuf⸗ 
ville in Amſterdam, die letzten Reſte gedachter Magazine ſpott⸗ 
wohlfeil gekauft hatten. Das Project mit dieſem Verkauf konnte 
den Ruſſen nicht gelingen, weil die Anftalten zur Aufbewahrung 
unzureichend, die Naturalien auch an ſich ſchlecht waren. Sie 
hatten das ohnehin unreine und mit Sand und Staub ſtark 
vermiſchte Mehl nach ihrer Weiſe in Baſtmatten gepackt; darin 
verdarb es faſt gänzlich. Und die hölzernen Schuppen an der 
Munde, in denen das übrige Getreide lag, ſchuͤtzten letzteres 
ſo wenig gegen den Einfluß der Witterung, daß es ebenfalls 
dumpfig werden mußte. Der Oberſt von Langenau kaufte zwar 
von Tunzelmann für das preußiſche Magazin und die Garni⸗ 
jon eine kleine Quantität von funfzig Czettwert Mehl und 
fünf und funfzig Czettwert Roggen und feinem Beiſpiele folgten 
mehrere Colberger Bürger, man konnte aber davon nichts zum 
Verbacken brauchen, ſondern mußte es zu Viehfutter verwenden. 
Tunzelmann ſah ſich daher genöthigt jenen nachtheiligen Handel 
mit dem Gozkowsky, Stein und de Neufville abzuſchließen. 
Der ruſſiſche Czettwert enthielt drei Scheffel eilf Metzen Berliner 
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Maß. Mithin betrugen zum Beiſpiel die fünf und funfzig 
Czettwert Roggen, welche Langenau gekauft hatte, acht Berliner 
Winſpel oder 192 Scheffel. 

Am 27. Auguſt empfing die Stadt von Friedrich dem 
Großen eine ſehr gütige Antwort auf ein, in Betreff des Ab⸗ 
zuges der Ruſſen an ihn abgeſendetes Meldungsſchreiben. Er 
lobte darin die Stadt wegen der bewieſenen Treue und bewil⸗ 
ligte, daß ein Dankfeſt gefeiert werde. Zugleich beſtellte er“ 
den Oberſten von Langenau zum einſtweiligen Commandanten, 
welches dieſer auch ein Jahr lang blieb, bis Heyden von 
Friedrichsburg im Auguſt des folgenden Jahres 1763 wieder 
hieher kam. 

Einige Wochen nach dem Ausmarſch der Ruſſen ſchenkte 
die Kaufmannſchaft in Hamburg der Stadt Colberg hundert 
Friedrichsd'or. Davon iſt das Rathhaus wiederum gedeckt und 
ſonſt reparirt worden. 

Der Rektor Kneiſel ſchließt ſein unzulängliches Journal 
von der dritten Belagerung mit der ſeltſamen Betrachtung, daß, 
obgleich ſolche Belagerungsangſt eine wahre Wäſcherſeife für 
die ächten Kinder Gottes in Colberg geweſen ſei, die hieſigen 
Einwohner im Ganzen dennoch nach den drei Belagerungen 
noch viel ruchloſer und ſchlimmer, als fie* vorher geweſen, ge— 
worden wären, wobei er ſie mit der Rotte Korah vergleicht 
und die Stadt Sodoms Schweſter nennt. Zuletzt bittet er 
Gott, in Betracht feiner verwüſteten freien Wohnung im Schul⸗ 
hauſe, um eine Herberge, wäre ſie auch nur, wie es mit dem 
Propheten Jonas der Fall geweſen, in einem Wallfiſche. 

Nachdem Czerniczew in Schleſien zum Könige geſtoßen 
war, ſetzte dieſer ſich mit ſeinen Generalen, Ziethen, Möllen- 
dorf, Neuwied, Knobloch, Loſſow, Reizenſtein ꝛc., am 1. Juli 
gegen Daun und Brentano mehr in Bewegung, und es fielen auf 
mannigfaltigen Märſchen, welche die Belagerung von Schweidnitz 
und Dauns Vertreibung aus der Nähe dieſer Feſtung zum 
Zweck hatten, Häufige Gefechte vor, wovon eines bei Adels- 
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bach zwiſchen den Generalen Neuwied und Brentano ſehr ernſt⸗ 
haft, doch nicht entſcheidend war. Da dieſe Bewegungen nichts 
bewirkten, ſo ließ der König in der erſten Hälfte des Juli 
Neuwied, Loſſow und Reizenſtein über Trautenau einen Streif⸗ 
zug tief nach Böhmen hinein machen, und gab ihnen die zwei⸗ 
tauſend Czerniczewſchen Koſacken mit, die ihrer Muße in einem 
jetzt befreundeten Lande ohnehin uͤberdrüßig, ſich ſehr nach einer 
ihrer würdigen Beſchäftigung ſehnten. Dieſe unbändigen und 
grauſamen Truppen, denen eine gerechte Wiedervergeltung jetzt 
abſichtlich den Zügel ſchießen ließ, hauſeten nun mit Plündern 
und Brennen eben ſo arg in dem Königreiche Boͤhmen bis 
gegen Prag, als ſie noch acht Monate vorher dem lange ge: 
mißhandelten Schleſien mitgeſpielt hatten. Weil indeß die bei 
dieſem Streifzuge gehabte eigentliche Abſicht des Königs, Daun 
von Schweidnitz abzulocken, fortwährend unerfüllt und Daun, 
wie von einem magiſchen Kreiſe gehalten, an Schweidnitz ge⸗ 
bannt blieb, ſo kehrte jenes preußiſche Corps ſammt den Koſacken 
aus Böhmen bald wieder zur Armee des Königs nach Schleſien 
zurück und der König, der nun nicht länger die Belagerung 
aufſchieben konnte, entſchloß ſich, Daun mit Gewalt zu dem⸗ 
jenigen zu zwingen, was die Kunſt der Märſche nicht von ihm 
zu erhalten vermochte. Des Königs Plan zu dieſem Treffen, 
worin das Czerniczewſche Corps weſentlich mit einbegriffen 
war, bezog ſich auf die Gegend von Burkersdorf und Leut— 
mannsdorf unweit Schweidnitz, wo die öfterreichifche Armee in 
einem ſehr feſten und verſchanzten Lager ftand, und der König 
war jo eben mit den dahin gehörigen Anftalten befchäftigt, als 
die boͤſe Nachricht von Peters III. Entthronung im preußiſchen 
Lager eintraf und der ruſſiſche Feldherr meldete, er habe Be⸗ 
fehl vom Senate erhalten, ſeine Truppen der neuen Czaarin 
huldigen zu laſſen und fie ſogleich vom Könige ab nach Polen 
zu führen. 

Zu keiner ungelegenern Zeit hatte dem Könige das Schickſal 
dieſe Neckerei ſpielen können als gerade jetzt. Ihm widerfuhr 
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hier abermals in der Wirklichkeit, was Romanen⸗ und Epopöen⸗ 
Dichter, um die Einbildungskraft der Leſer in Erſtaunen zu 
fegen, für ihre Helden ſonſt nur erfinden, ein Steigen und 


Sinken des Glücks von einem Aeußerſten zum andern. Die 


Gemüthsbewegungen die ihn in den erſten Augenblicken zerriffen, 
waren mehr als heftig. Sie laſſen ſich nur mit denen verglei- 
chen, die ihn nach der verlornen Schlacht bei Frankfurt be⸗ 
ſtürmten, und brachten ſeinen großen Geiſt beinahe aus dem 
Gleichgewicht. Alle glänzenden Ausſichten, die das mit Petern 
geſchloſſene Bündniß ihm eröffnet hatte, ſah er plötzlich verſinken 
und ſich größtentheils in die traurigen Verhaͤltniſſe am Ende 
des verfloſſenen Jahres zurückgeworfen. Catharinens und ihrer 
Rathgeber eigentliche Geſinnungen gegen ihn und den öfter- 
reichiſchen Hof kannte er nicht; er glaubte Gründe zu der Ver: 
muthung zu haben, daß ſie ihm widrig wären und er von dort 
her eher alles Schlimme als etwas Gutes zu hoffen habe. 
In dieſem Gewühl von ſchnellen Ueberlegungen hätte er bei- 
nahe den gefährlichſten Entſchluß gefaßt, der ganz dazu geeignet 
war, dasjenige zu entwickeln, was im Keime erſticken ſollte. 
Er wollte nemlich, in der Ungewißheit über den Ausgang der 
Revolution in Petersburg, das Czerniczewſche Corps entwaff⸗ 
nen und gefangen nehmen. Gluͤcklicherweiſe aber unterließ er 
dies auf das dreiſte und dringende Abrathen ſeines damaligen 
Cabinetsrathes Köppern, der ihn ſehr richtig an die an Petern 
geſchriebene Briefe erinnerte, welche wahrſcheinlich wuͤrden ge⸗ 
funden werden und dann eine vortheilhafte Wirkung nicht ver⸗ 
fehlen könnten. Ein Entſchluß mußte indeß und zwar ohne 
langes Saͤumen gefaßt werden, denn Czerniczews Abzug reimte 
ſich wenigſtens nicht mit der projectirten Bataille, bei der auf 
die Mitwirkung des ruſſiſchen Corps gerechnet war. Zwanzig⸗ 
tauſend Streiter weniger wäre ein gar zu anſehnliches Minus 
geweſen, und wenn die Oeſterreicher dies erfuhren, ſo konnte 
es ihnen einen gefährlichen Muth einflögen und dadurch die 
ganze Lage der Dinge in Schleſien verrenft werden. Geiſtes⸗ 
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gegenwart, einfache geſunde Vernunft, Zutrauen und Redlichkeit 
entſchieden endlich in dieſer wichtigen Stunde. Der Liſt und 
Falſchheit bedurfte es dabei nicht; dergleichen Abwege waren 
überhaupt für Friedrich zu klein und langweilig. Er ließ Czer⸗ 
niczew durch Schwerin rufen, und redete mit ihm ſo kräftig 
und wahrhaft, wie ein ehrlicher Mann über bedeutende Angele— 
genheiten zu reden pflegt und wie ein ehrlicher Mann das 
fühlt und verſteht. Czerniczew erfüllte den Glauben und die 
Hoffnung des vollkommen offenherzigen Koͤnigs. Das Reſultat 
dieſer Zuſammenkunft war, daß Czerniczew feinen Aufbruch und 
die Bekanntmachung der Revolution in Petersburg an Daun, 
um drei Tage aufſchob und verſprach, bei dem bevorſtehenden 
Treffen die Poſition zu nehmen, die der König dem ruſſiſchen 
Corps anweiſen würde und die der taktiſche Plan erheiſchte. 
Der König verſprach dagegen, dieſe Poſition fo anzuweiſen, 
daß kein eigentliches Gefecht zwiſchen den Oeſterreichern und 
Ruſſen daraus entſtehe. Alles ging nach des Königs Wunſch. 
Möllendorf, Wied und Knobloch gewannen am 21. Juli das 
Treffen bei Burkersdorf unweit Schweidnitz, und Czerniczew 
trug zu dem glüdlichen Ausgange dadurch bei, daß er mit 
ſeinen zwanzigtauſend Ruſſen, wiewohl unthätig, aus rückte und 
ſolchergeſtalt die Oeſterreicher, die von Peters Entthronung 
und Czerniczews bevorſtehendem Rückzuge noch nichts wußten, 
nöthigte, dem drohend aufmarſchirten ruſſiſchen Corps ihrer- 
ſeits einen ähnlichen Haufen gegenüber zu ſtellen, und ſich auf 
die Weiſe an andern Seiten zu ſchwaͤchen. Der Form nach 
war Cerniczew dabei immer mit gründlichen Entſchuldigungen 
gedeckt, denn ausrücken mußte er auf alle Fälle, wenn auch 
nicht um zu der Niederlage der Defterreicher zu helfen, doch 
deshalb, weil er nicht wiſſen konnte, ob der König nicht etwa 
das ruſſiſche Corps einſchließen und verlangen würde, daß es 
das Gewehr ſtrecke; und den Abmarſch mußte er aufſchieben, 
weil die unverhoffte Trennung vom Koͤnige ſchlechterdings eine 
weitläuftige Verpflegungs⸗Vorbereitung und dieſe wiederum 
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einige Tage erforderte. Höchft gewagt für feine Perſon war es 
inzwiſchen dennoch was Czerniczew that. Er ſetzte, wenn auch 
nicht ſeine Ehre, — die Würdigung derſelben kam in dieſem 
Falle nicht bloß feinem Hofe, ſondern dem geſammten Europa 
zu, — doch Freiheit und Leben aufs Spiel, falls die neue 
ruſſiſche Regierung jene Entſchuldigungen nicht gelten laſſen und 
es ihm zum Vorwurf anrechnen wollte, daß er Friedrichen 
Gelegenheit gegeben, ſein längeres Bleiben und ſeine Gegen— 
wart zu benutzen, um ſich damit einen ſonſt zweifelhaften Sieg 
zu erleichtern. Aber das Schickſal erkannte es gütig, daß Czer⸗ 
niczew feinen Liebling geehrt und, gewiſſermaßen gegen den er— 
haltenen Befehl, dem höhern Genius Friedrichs gehuldigt hatte. 
Denn er wurde nachmals nie deswegen in Rußland zur Ver⸗ 
antwortung gezogen, wohin er am folgenden Tage den 22. Juli 
gleich nach dieſem edlen Nachgeben in Friedrichs Wuͤnſche, von 
Friedrichs Dank begleitet, über die Oder und durch Polen mit 
allen feinen Truppen eilte. Wie tief Czerniczew für Friedrich 
fühlen gelernt hatte, bewies fein fpäteres Geſtändniß, er wuͤrde, 
falls der Sieg ſich gegen den König erklart gehabt hätte, an— 
greifend vorgerückt ſein, das große Wageſtück vollendet und 
ſeinen Tod vor einer öſterreichiſchen Batterie geſucht haben. 
Der herrliche Erfolg des Treffens bei Burkersdorf beſtand 
darin, daß Daun dadurch aus ſeinen Poſitionen bei Schweidnitz 
in das Rieſengebirge getrieben, ſeine bisherige Communication 
mit Schweidnitz aufgehoben, und Friedrich, der überdem in 
dieſem Jahre durch die Friedensſchlüſſe mit Rußland und Schwe⸗ 
den ſchon zwei Feinde los geworden, in den Stand geſetzt 
ward, dieſe Feſtung nunmehr in Ruhe belagern zu konnen. 
Das geſchah unter den Befehlen des Generals Tauenzien, der 
die Laufgräben am 8. Auguſt eröffnete, mit zwei und zwanzig 
Bataillonen und zwanzig Schwadronen. Dieſe Belagerung 
dauerte 64 Tage, iſt eine der berühmteſten in neueren Zeiten 
geworden und hat, wiewohl mit ſehr verſchiedenen Umſtänden, 
Schweidnitz zu einer Nebenbuhlerin von Colberg gemacht. So 
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außerordentlich die Anſtalten zum Angriff waren, fo nachdrück— 
lich und klug war die Vertheidigung. In der Feſtung com⸗ 
mandirte der General Guasco und der franzoͤſtſche Ingenieur⸗ 
General Gribauval. Die preußiſchen Operationen dirigirte der 
Ingenieur-Major Le Fevre. Er und Gribauval waren Schrift: 
ſteller, galten damals als die erſten Ingenieurs in Europa von 
verſchiedenen Syſtemen, und Alles was ihre Theorien Sinn— 
reiches und Geheimnißvolles enthielten, wendeten ſie nun hier 
gegen einander practiſch an. Daun verſuchte, aber vergebens, 
den Entſatz durch das Treffen bei Reichenbach am 16. Anguſt, 
denn die Tapferkeit des mit der Cavallerie herbei eilenden Prinzen 
Friedrich Eugen von Würtemberg entwand ihm den Sieg. 
Guasco capitulirte, nachdem von innen und außen dreimal 
hunderttauſend Bomben- und Kanonenſchuͤſſe geſchehen waren, 
am 9. October, und ſeine eilftauſend Mann ſtarke Beſatzung 
ward kriegsgefangen. 

Die Eroberung von Schweidnitz war in Schleften die letzte 
wichtige Begebenheit des ſiebenjährigen Krieges. Daun, der ſich 
nach Glatz zurückgezogen hatte, und der König ſchickten nach 
derſelben beide, letzterer unter dem General Neuwied, große 
Corps nach Sachſen, um auch dort die Angelegenheiten zur 
Entſcheidung zu bringen. Der König für feine Perſon ging 
aus Schleſien, wo er unter dem Prinzen von Bevern ein an- 
ſehnliches Heer zurüd ließ, ebenfalls nach Sachſen, erfuhr 
unterweges die Freiberger Schlacht und nahm fein Winter- 
quartier in Leipzig. 

In Sachſen ſtanden im Anfange dieſes Jahres drei Heere: 
das öͤſterreichiſche unter dem Feldmarſchall Serbelloni; denn 
dieſer war des, ihm im vorigen Jahre aufgetragenen Commando's 
der Reichsarmee bald überdrüßig geworden und hatte daſſelbe 
an den Prinzen von Stolberg abgetreten; die Reichsarmee 
unter Stolberg; und eine preußiſche Armee unter dem Prinzen 
Heinrich, welcher die Generale Seidlitz, Kleiſt, Hüͤlſen, Paten, 
der von Colberg, und Belling, der ſeit dem Frieden mit Schwe⸗ 
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den aus Mecklenburg zu ihm geſtoßen war, bei ſich hatte. 
Lange marſchirte der Prinz Heinrich zwiſchen jenen beiden Feld⸗ 
herrn umher, hauptſächlich in der Abſicht, um ihre Vereinigung 
zu verhindern, wobei denn mit den Serbelloniſchen Truppen 
mehrere, theils große, theils kleine, Gefechte bei Doͤbeln, Auers⸗ 
bach, Töplitz und Waldheim vorfielen, die es moglich machten, 
daß Seidlitz, Kleiſt und Belling einen Streifzug nach Böhmen 
unternehmen konnten, auf welchem ſie, zur Vergeltung der ehe⸗ 
maligen Raͤubereien der Ruſſen in den preußiſchen Staaten, 
bis Eger entſetzlich brandſchatzten. Darüber daß Serbelloni 
dem nicht vorgebeugt hatte, ward Maria Thereſia gegen ihn 
fo aufgebracht und machte ihm fo viel Vorwürfe, daß er den 
Abſchied nahm und ſein Commando an den Feldmarſchall Had⸗ 
dick abgab. Dieſer wußte es zu bewerkſtelligen, daß ein ſtarkes 
Corps von ſeiner Armee, unter dem General Campitelli, zu 
dem Prinzen von Stolberg ſtieß. Beide Letztere ſchlug aber 
der Prinz Heinrich am 29. October bei Freiberg im Erzgebirge, 
worauf die Reichsarmee nach Altenburg, und Haddick, der nun⸗ 
mehro auch für ſich beſorgt wurde, nach Dresden ſich zurüd 
zogen. Kleiſt unternahm hierauf abermals mit einem fliegenden 
Corps von ſechstauſend Mann einen ſchnellen Zug nach Böhmen, 
zerftörte in Saaz ein kaiſerliches Magazin und brandſchatzte bis 
Prag. Dieſe Expedition, ſchon die dritte von derſelben Art, 
die Böhmen, wegen der unbegreiflichen Schwachmuͤthigkeit der 
kaiſerlichen Feldherrn, in dieſem Jahre über ſich ergehen laſſen 
mußte, trug viel dazu bei, daß die Oeſterreicher, die jetzt am 
Ende des ſiebenten Feldzuges noch immer weiter nichts erobert 
hatten als Dresden mit einem kleinen Bezirk und die Graf— 
ſchaft Glatz, am 24. November mit dem Könige einen Waffen⸗ 
ſtillſtand ſchloſſen, der die Winterquartiere beider, jedoch nur 
in Schleſien und Kurſachſen, ſicherte. 

Nur in Schleſien und Kurſachſen! — Denn Friedrich 
wollte ſich nicht die Hände binden laſſen, um das ſogenannte 
Reich mit einer Invaſion heim zu ſuchen, welche er ſchon fo 
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lange ſehr ernſtlich ſich vorgeſetzt hatte. Jetzt zeigte ſich dazu 
die bequemſte Gelegenheit, und fie wurde nicht verſaͤumt. Er 
ſchickte den Huſaren-General Kleiſt mit zehntauſend Mann in 
die gegen ihn verbündeten deutſchen Kreiſe und gab ihm den 
Auftrag, ihnen jo viel als möglich Geld abzunehmen, Neutra⸗ 
lität zu lehren, die Thorheit ihres Krieges recht fühlbar und 
den Frieden recht wünſchenswerth zu machen. Kleiſt richtete 
dieſen Auftrag mit Schnelligkeit, Nachdruck und Glück aus, 
brandſchatzte einen großen Theil von Suͤddeutſchland bis an die 
Donau nach Regensburg, ließ ſich von den Städten Bamberg, 
Nürnberg, Windsheim, Rotenburg und vielen Reichsfürſten 
und Klöftern beträchtliche Summen zahlen, und kam, ehe ein 
herbei eilendes öfterreichifches Corps, die Reichsarmee unter 
dem Prinzen von Stolberg, und Prinz Kaver ihn abſchneiden 
konnten, mit vielen Geiſeln, einer anſehnlichen Beute und 
etlichen Millionen beladen zurück nach Leipzig zu feinem Herrn. 
Wohl die wenigſten der Neichsftände hatten ſich gern in dieſen 
Krieg eingelaſſen. Die meiſten waren ihm abgeneigt und alle 
ſahen endlich nach ſechs Jahren deutlich ein, daß ſie verblendet 
genug geweſen, unter der Vorſpiegelung eines Reichskrieges, 
Oeſterreichs Privat-Abſichten zu froͤhnen und ihre Kräfte auf⸗ 
zuopfern. Die Freiberger Schlacht, die offenbaren Anſtalten 
der franzoͤſiſchen Truppen, Deutſchland zu verlaſſen und über 
den Rhein zu gehen, das überall jetzt (im December) entſchie⸗ 
dene Uebergewicht Preußens über Oeſterreich, und die ſo eben 
von Kleiſt erduldete Züchtigung beſtimmten ſie denn vollends, 
beim Reichstage in Regensburg ein Neutralitätsſyſtem mit Preu⸗ 
ßen in Antrag zu bringen, daſſelbe mittlerweile ſchleunigſt und 
proviſoriſch zu beobachten, zu dem Ende ihre Truppencontingente 
von der Reichsarmee abzurufen und allenfalls einzelne zweck⸗ 
dienliche Wege einzuſchlagen, um mit Friedrich ſich auszuſoͤhnen. 
Mecklenburg machte den Anfang, gleichwie es vor ſechs Jahren 
den Anfang gemacht hatte, ſich auf dem Reichstage zuerſt gegen 
Friedrich zu erklären, wofür es von ihm eben fo als Heſſen 
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und Weſtphalen, weil fie Friedrichs Partie ergriffen hatten, 
von den Franzoſen mitgenommen worden war. Dann folgte 
Baiern, Mainz, Wuͤrzburg, Bamberg und ſo einer nach dem 
andern, dergeſtalt daß das Perſonale der Reichsgeneralität 
zuletzt beinahe nichts als einige öfterreichifche Truppen um ſich 
behielt, und Friedrich an dem heiligen römiſchen Reiche nun 
auch den dritten Feind los ward. Kleiſts Invaſion in das 
Reich im Winter 1762—63 war der Zeit nach und überhaupt 
überall auf dem ganzen Kriegstheater der letzte Akt des fieben- 
jährigen Krieges, und er wurde damit beſchloſſen. a 
Frankreichs erſchoͤpfte Finanzen hatten ihm nicht erlaubt, 
dieſen Feldzug mit eben dem Aufwand wie die vorigen einzu⸗ 
leiten. Soubiſe und Broglio waren am Ende des verfloſſenen 
Jahres 1761 beide nach Paris gereiſet und hatten einander 
wegen jenes Feldzuges und der Schlacht bei Villingshauſen 
verklagt. Der Ausgang dieſes Zwiſtes war, daß der von der 
Pompadour beguͤnſtigte Soubiſe die Oberhand behielt und beide 
Broglio's (der jüngſte war franzöſiſcher Commandant in Caſſel) 
den Dienſt verließen. Soubiſe bekam demnach jetzt allein das 
Hauptcommando am Oberrhein, wiewohl der Marſchall d'Etrées 
ihm als Rathgeber zugeſellt wurde. An den Niederrhein mar⸗ 
ſchirte unter dem Prinzen Condé eine zweite franzöſiſche Armee 
von zwei und ſechzig Bataillonen und zwei und funfzig Schwa⸗ 
dronen, und Soubiſe und d'Etrées ſollten befugt ſein, ſich der⸗ 
ſelben nach ihrem Gutbefinden zu Diverfionen bedienen zu können. 
Beide Heere, ſowohl die franzoͤſiſchen als die allürten, 
konnten lange nichts Bedeutendes gegen einander unternehmen, 
weil die Gegenden, in denen ſie ſich treffen mußten, rein aus⸗ 
gezehrt waren und dieſer Umſtand es nöthig machte, die An⸗ 
näherung der neuen Ernten abzuwarten. Erſt am Ende des 
Juni wurden fie daher eigentlich thätig, und Ferdinand merkte 
bald aus dem fehlerhaften Benehmen ſeiner Gegner, daß kein 
Broglio mehr mit feinen höheren Talenten ihm gegenüber ſtand. 
Er gewann am 24. Juni das Treffen bei Wilhelmsthal an 


336 1763. 


der Dymel ohnweit Caſſel, ſchlug bald darauf den General 
Rochambeau bei Rotenburg, wo ihm beträchtliche Magazine 
in die Hände fielen, und ſchlug dann wieder am 23. Juli bei 
Lutternberg zwiſchen Minden und Caſſel den Prinzen Faver. 
Soubiſe ward dadurch genöthigt Göttingen und Minden zu 
räumen und ſich bis Frankfurt am Main zurück zu ziehen. 
Weniger glücklich fochten der Erbprinz von Braunfchweig- 
Wolfenbüttel und General Luckner am 1. September bei Johan⸗ 
nisberg mit dem Prinzen Condé und General Stainville, denn 
ſie mußten weichen und der Erbprinz ſelbſt ward gefährlich ver— 
wundet. Nicht beſſer fiel nach der Vereinigung der beiden 
franzöͤſiſchen Armeen die Kanonade bei Amöneburg an der Ohm 
am 21. September für die Alliirten aus, denn Ferdinand mußte 
hier ebenfalls den Platz raͤumen. Dagegen aber eroberte der 
Bruder des Erbprinzen, der Prinz Friedrich von Braunſchweig— 
Wolfenbüttel, Caſſel am 1. November. Dieſe Eroberung war 
die letzte blutige Begebenheit zwiſchen den Franzoſen und Allürten 
in dieſem Kriege. Frankreich war durch fein vielfaches Unglüd 
zu Waſſer und zu Lande, aus der Inconſequenz ſeiner Ver— 
bindung mit Oeſterreich und des fuͤr ein fremdes Intereſſe 
geführten Krieges, nachgerade auch erweckt worden. Seine 
Finanzkräfte, ſein Handel, ſeine Marine waren ruinirt, ſeine 
Colonien in andern Welttheilen faſt alle verloren, ſein baares 
Geld verſchwunden. 

Dieſer Krieg für Oeſterreich hatte ihm bis jetzt 677 Millio- 
nen Livres, das heißt, den zweijährigen Ertrag der Reichs— 
einkünfte und uͤberhaupt mehr Geld und Menſchen gekoſtet als 
alle Kriege gegen Oeſterreich zuſammen ſeit Carls V. und 
Franz I. Zeiten. Spanien, von Frankreich durch den bourboni- 
ſchen Familientractat ſo unbeſonnen in dieſen Kampf verwickelt, 
lag nach Jahresfriſt ſeit feiner Kriegserklaͤrung gegen England, 
durch ungeheure, von keinem einzigen Sieg gemilderte Verluſte, 
in gänzlicher Ohnmacht fo tief hinabgeſunken, daß feine Theil- 
nahme eher beſchwerlich als helfend wurde und von ihm auf 
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keinen reellen Beiſtand gerechnet werden konnte. Alle dieſe 
mächtigen Urſachen nöthigten Frankreich zu einem Separat⸗ 
Frieden mit England, deſſen Präliminarien im Anfange des 
November, zwei Tage nach der Uebergabe von Caſſel, in Ver— 
ſailles unterzeichnet wurden. Ludwig XV. rief ſeine Heere um 
die nemliche Zeit aus Deutſchland ab und ſchloß den förmlichen 
Frieden mit England am 10. Februar des folgenden Jahres, 
fünf Tage vor dem Hubertsburger Frieden. 

England unter der Leitung des Lord Bute, gab, obgleich 
der Krieg ihm nahe 700 Millionen Thaler gekoſtet hatte (eine 
erftaunliche Summe! zumal wenn man erwägt, daß es zwanzig 
Jahre nachher wiederum 850 Millionen Thaler auf den nord— 
americaniſchen Krieg verwendete), in dieſem Verſailler Frieden, 
den es tractatwidrig ohne Preußens Zuſtimmung mit Frank— 
reich einſeitig ſchloß, alle auswärtige Eroberungen, bis auf 
das franzöſiſche Canada und ſpaniſche Florida in Amerika, welche 
es behielt, heraus. Beide Kronen handelten übrigens bei dieſem 
Geſchaͤft auf mannigfaltige Art unredlich und treulos. England 
darum, weil es Heſſen und Braunſchweig-Wolfenbuͤttel für die 
weſentlichen, mit eigenen hohen Aufopferungen Hannover ge— 
leiſteten Dienſte, nicht, wie es doch ſeine Pflicht geweſen wäre, 
die mindeſten Entſchädigungen von Frankreich verſchaffte, und 
Friedrichs, feines Allürten, weftphäliiche Provinzen mittelſt zwei⸗ 
deutiger Phraſen abſichtlich einer neuen Gefahr ausſetzte. Es 
hieß nemlich in den franzöſiſch-engliſchen Friedenspräliminarien, 
daß die franzöſiſchen Truppen Heſſen, Hannover, Braunſchweig ꝛc. 
räumen und zurück geben, in Anſehung der preußiſch— 
weftphälifchen Provinzen aber hieß es nur, daß die franzoͤſiſchen 
Truppen ſie bloß räumen ſollten. Das Zurückgeben der 
letztern wurde deshalb übergangen, weil unter Englands Mit⸗ 
wiſſen zwiſchen Frankreich und Oeſterreich die heimliche und 
ſchlechte Verabredung getroffen war, daß die preußiſchen Pros 
vinzen in Weſtphalen, nach dem Abmarſch der Franzoſen aus 


Deutſchland, von einem öſterreichiſchen Corps, welches zu dem 
v. Held Belagerung Colbergs. 22 


338 1763. 


Ende ſchon bei Roeremonde ſich zuſammen zog, beſetzt werden 
ſollten, gleichſam um doch wenigſtens Ehrenhalber von Frie— 
drichs Staaten etwas zu erobern, da dies mit Schleſien nicht 
gelungen war. Dieſe unedle Liſt Frankreichs hatte dennoch 
keinen Erfolg, denn Friedrich wurde durch den großen Zulauf 
an Rekruten in den Stand geſetzt, ſo wirkſame Gegenanſtalten 
zu treffen, daß den Oeſterreichern die Luſt zu jener ohnehin 
ſonderbaren Acquiſition verging und ſeine Truppen ihnen bereits 
im December zuvor kamen. Niemals hat Friedrich dieſe Treu⸗ 
loſigkeit Englands vergeſſen können, inzwiſchen war es ihm 
ganz lieb, daß er bei der Gelegenheit mit Frankreich als dem 
vierten Feinde auseinander kam und nunmehr keine Maͤchte 
mehr gegen ſich hatte als Oeſterreich und Sachſen. 

Gleich nach den Friedenspräliminarien zwiſchen England 
und Frankreich, entließ Held Ferdinand die tapfern Schaaren, 
an deren Spitze er geſtanden, und legte ſein Commando nieder, 
welches er fuͤnf Jahre lang mit einem ſeltenen Ruhme geführt 
hatte. Vergleicht man die Kunſt, die Wichtigkeit und die Menge 
ſeiner Thaten mit der Natur feines, aus fo verſchiedenen Be⸗ 
ſtandtheilen zuſammen geſetzten Heeres und mit der ebenfalls 
mannigfach componirten Reichsarmee, aus der keiner ihrer An⸗ 
führer ein harmoniſch-heroiſches Ganzes zu bilden vermochte, 
fo findet ſich, daß feine ſiegreiche und glänzende Rolle eine der 
ſchwerſten geweſen iſt, die je ein Feldherr unter cultivirten 
Nationen durchgeführt hat. — Die Engländer und Schotten, 
noch 16000 Mann ſtark, gingen nach Holland, von wo ſie 
hinüber nach ihrer Inſel ſchifften; und die Heſſen, Hannove⸗ 
raner, Braunſchweiger ꝛc. ſuchten ihre, freilich ſehr verwüſteten, 
Heimathen in Deutſchland auf. In Deutſchland hatte dieſer 
Krieg über 500 Millionen Thaler fremdes baares Geld aus— 
geſchüttet. Dennoch war es arm geworden. Man konnte es 
einem mit Säften überfüllten Körper vergleichen, die ein 
ſchwaches und baufälliges Gerippe umfloſſen. 
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Friedrich, nun wieder in Beſitz aller ſeiner Länder, ſelbſt 
Weſtphalens und Oſtpreußens, mit Rußland, Schweden, Deutſch⸗ 
land und Frankreich in Frieden, Herr von Sachſen und ohne 
Schulden, ſah jetzt keinen Feind mehr vor ſich als Oeſterreich, 
welches des Krieges wegen hundert Millionen Thaler neue 
Schulden gemacht, und Sachſen, dem der Krieg, ohne die Men: 
ſchen, ſchon ſiebenzig Millionen Thaler an Geld und Producten 
gekoſtet hatte. Da weder er noch dieſe beiden Gegner ferner 
Allürten an der Seite hatten, fo ſtand in dieſer Hinſicht das 
Verhältniß gleich, aber ungleich war es durch die 200000 
muntren und kampfbegierigen Streiter, mit denen Friedrich 
den neuen Feldzug zu eröffnen die dreiſte Miene machte. Dieſe 
Betrachtung, die klare Unmoͤglichkeit Schleſten der preußiſchen 
Krone wieder zu entreißen, die große Wahrſcheinlichkeit, nächſtens 
ganz Böhmen von Friedrich überzogen zu ſehen, und eine druͤckende, 
mit beſtändigem Geldmangel verbundene Schuldenlaſt, machten 
das zähe Gemüth Marien Thereſiens endlich ebenfalls zum 
Frieden geneigt und ſie ließ dieſerhalb die erſten Schritte durch 
den Kurprinzen von Sachſen thun. Friedrich war gleich dazu 
bereit, denn auch er hatte, obzwar keinen Fußbreit Landes, doch 
180000 Streiter und 125 Millionen Thaler Kriegskoſten ver⸗ 
loren und ſeine Provinzen ſeufzten unter einer allgemeinen 
Erſchöpfung. Der Reichstag in Regensburg erklärte ſich ſofort 
neutral und in dem Jagdſchloſſe Hubertsburg, bei Dresden, 
kamen keine von zahlreichen Gefolgen begleitete Ambaſſadeurs, 
ſondern der kaiſerliche Hofrath Kollenbach, der preußiſche Lega⸗ 
tionsrath Herzberg und der ſaͤchſiſche Geheimerath Fritſche zuſam⸗ 
men. Dort ſchloſſen dieſe drei Bevollmächtigten am 15. Februar 
zwiſchen Oeſterreich, Preußen und Sachſen, ohne alle Ceremo— 
nien und nach ſehr einfachen Grundfägen den berühmten Frieden, 
der die politiſchen Stürme Europens für eine geraume Zeit 
allgemein befänftigte, auf der Baſis einer gegenſeitigen Raus 
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mung der Länder und einer gänzlichen Verzichtleiſtung auf 
Entſchädigung. Friedrich erhielt darin, weil von ſeinen Staaten 
ſonſt weiter nichts in feindlichen Handen und an ihn zurück 
zu geben war, die drei Feſtungen Glatz, Weſel und Geldern 
zurück, und Thereſia gewann auch nicht das Mindeſte ſonſt, 
als Friedrichs Wahlſtimme für ihren Sohn Joſeph zum roͤmi⸗ 
ſchen König. Eine kleine Gefälligkeit, die er ihr ſchon einmal 
im Dresdener Frieden 1745 für ihren Gemahl Franz bewilligt 
hatte. Zwanzig Tage nach dem Hubertsburger Friedens ſchluß 
trat Alles zurück in den Statum quo ante bellum. Der 
ausgewanderte Auguſt III. kam mit ſeinem Miniſter Brühl 
von Warſchau wieder in fein halbzertrummertes Dresden, und 
Friedrich begab ſich in fein ſtilles Sansſouci. 

Dies war das Ende des fiebenjährigen Krieges, der, die 
unbewaffneten nicht gerechnet, in Europa über einer Million 
bewaffneter Menſchen das Leben, und vielen andern Millionen 
Geſundheit, Ruhe, Wohlſtand und Vermögen koſtete, für die 
damalige Generation höchſt leidenvoll und ohne unmittelbaren 
Gewinn, in feinen Folgen aber für die Nachkommenſchaft bald 
ſehr wohlthätig wurde. Die Einwohner mancher großen Länder 
mußten während jener blutigen Jahre verarmen, das aäußerſte 
Elend erdulden, ihre Abgaben verrinnen und die Blüthe ihrer 
Jugend in entfernten Schlachten ſterben ſehen, damit der Vor— 
theil der Enkel aus den Gräbern der Väter empor keimte. 
Gleichwie fruchtbare Jahre die Ausbrüche und Verwüſtungen 
feuerſpeiender Berge für ihre Gegenden verguͤtigen, ſo fuͤhrte 
auch dieſes weit reichende und gewaltſame politiſche und mora⸗ 
liſche Erdbeben eine vielumfaſſende Entwickelung herbei, die ſich 
über die Social- und Commercial-Verhältniſſe, die Finanz 
und Militärſyſteme, die ſittliche Tendenz, die Culturkraͤfte, 
Studien, Künſte und Wiſſenſchaften aller Staaten unſers Welt— 
theils, inſonderheit in Deutſchland, befruchtend verbreitete. 
Was ſonſt ſich unbekannt und fremd geweſen war, machte 
dieſer Krieg zum Gegenſtande unzaͤhliger Beleuchtungen, ruͤckte 
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er näher zuſammen, erzeugte daraus eine Menge bisher in 
Schlummer gelegener Begriffe und Wahrheiten, und veranlaßte 
die Regierungen zu einer ſchärfern Prüfung und genauer be— 
ſtimmten Berichtigung des verworrenen Völkerrechts. Europa 
lernte durch dieſe Selbſtfriction ſich gewiſſermaßen erſt recht 
kennen, und erſtaunte über die Krämpfe die es ausgehalten hatte, 
nachdem ſie überſtanden waren. Es mußte aber doch, wenn 
Peters III. Thronbeſteigung ihm nützlich geweſen war, weil ſie 
das Gleichgewicht zwiſchen Oeſterreich und Preußen herſtellte, 
nicht minder über deſſen Entthronung ſich freuen, weil ohne 
dieſe letztere das Blutvergießen zuverläſſig noch lange, obſchon 
in veränderten Verhältniſſen und nach neuen Richtungen, wuͤrde 
fortgeſetzt worden ſein. 

Friedrich, die Bruſt mit allen hohen Idealen einer jchwär- 
meriſchen, verfchönernden und erwaͤrmenden Phantaſie erfüllt 
und ein ſo poetiſcher König als kaum einer je auf Thronen 
ſaß, war nichts deſtoweniger ganz der Mann für die Wirklich⸗ 
keit, und lebte auf dieſe Weiſe zugleich in zwei Welten, deren 
Contraſt ſich in ihm zu einer herrlichen Harmonie von Theorie 
und Praris vereinigte. Gerade das bewies den heitern Umfang 
ſeines Genies und die gründliche Stärke ſeiner außerordentlichen 
Geiſteskraft, daß er auf einem der Gipfel der menſchlichen Geſell⸗ 
ſchaften ſeinen Willen unter den Schwingungen eines ſo ſcharfen 
innern Antagonismus fo frei und ſelbſtſtändig bewegen konnte, 
und ihn bis zu einer ſolchen Höhe zu veredeln wußte. Immer nur 
das Würdigſte im Auge, ſchmiegte er ſeine Ideale um die gemeine 
Welt und beſchränkte die Flüge jener dann doch wieder dadurch, 
daß er ſie den Attractionsgeſetzen der letztern unterwarf. Man 
könnte von ihm ſagen, daß die Wellen ſeiner Phantaſie beſtändig 
an die Felſen feines Verſtandes ſchlugen, ohne dieſe zu erſchüttern 
oder zu überftrömen, wenn dagegen in der Bruſt jo mancher 
andrer Fürſten gar nichts wallt und in ihren Köpfen auch nichts 
Uferähnliches vorhanden, ſondern Alles eine traurige Stagna⸗ 
tion iſt. Er fühlte in dieſem Kriege als entflammter Dichter, 
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ſchlug als rauſchender Held, handelte und arbeitete als trockener 
Proſaiſt, und das Reſultat feiner Thaͤtigkeit ging fo glänzend 
auf unſre Zeiten über, daß ſelbſt die Handreichungen, die ihm 
das Gluck leiſtete, darüber vergeſſen und als ein Tribut be 
trachtet worden find, den es ihm ſchuldig war, gleich als wäre 
er die Folge geweſen von Anſprüchen auf ein Eigenthum. Die 
Nachwelt irrt auch ſelten. Das Glück, das Friedrich zuweilen 
hatte, widerfährt keinem, als der es werth iſt. — Nach dem 
Hubertsburger Frieden iſt oft die Frage aufgeworfen worden, 
ob es jemals ohne Friedrichs raſchen Einbruch in Sachſen im 
Jahre 1756, zu dem ſiebenjährigen Kriege gekommen wäre? 
ob nicht Friedrichs Vorſtellungen von den gegen ihn geſchmie⸗ 
deten Complotten übertrieben geweſen? vob er, vielleicht ver⸗ 
leitet von einem unrichtigen nach Lärmen ſich ſehnenden Thaͤ⸗ 
ligkeitstriebe, je nicht abſichtlich vergrößert, wenngleich ihre 
Ohnmacht, ihr lockerer Zuſammenhang ihm eingeleuchtet habe? 
Selbſt Herzberg ſcheint in einem academiſchen Memoire, aus 
dem naͤchſten Jahre nach Friedrichs Tode, ſagen zu wollen, 
daß Friedrich dieſen Krieg nur par curiosite angefangen und 
leicht hätte vermeiden können. — Läßt ſich aber wohl eine ab⸗ 
geſchmacktere und hämiſchere Beſchuldigung denken? Man forſche 
doch in der Weltgeſchichte, ob es viel Monarchen gegeben hat, 
die zu ihren angefangenen Kriegen nur eben ſo gute, geſchweige 
beſſere Urſachen gehabt haben als Friedrich? ob jemals ein 
Krieg mehr als dieſer auf innerer Gerechtigkeit beruhete? Die 
Idee von der Friedrich dabei ausging war die, daß der Men- 
ſchen⸗ und Staaten-Complerus, an deſſen Spitze das Schick⸗ 
ſal ihn nun einmal geſtellt hatte, unter ihm gluͤcklicher und 
beſſer organiſirt zuſammen bleiben möchte, als das von der 
Vertheilung deſſelben unter die Zepter und Verwaltungen andrer 
Fürften zu erwarten und wahrſcheinlich. Dieſe Eigenliebe iſt fo 
natürlich, iſt jo rechtmäßig, daß ohne dieſelbe gar kein Monarch, 
ja kein Menſch in niedern Privatverhältniſſen gedacht werden 
kann. Verrathen war einmal — das wußte er — das, was er, 
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wie ſchneidend und kränkend es auch fein mochte, doch unter den 
Roſen des freundſchaftlichen Vertrauens an ſeiner Tafel über 
die Pompadour, Eliſabeth, Thereſia und Thereſiens Handlan- 
ger, den Grafen Brühl, geſcherzt oder vielmehr ſehr richtig 
geurtheilt hatte. Von den Tücken dreier ergrimmter Weiber 
und eines weibiſchen Mannes war jede Rache zu erwarten, 
fobald nur dazu eine vereinte und ſichre Gelegenheit ſich zeigte. 
Und was heißt Rache unter Monarchen anders, als: Ueber⸗ 
ziehung mit Krieg und Abdringen der Länder? — Wenn Kriege 
erſt vorüber find, fo iſt es kaum möglich, daß die ſpaͤte und 
kalte Beurtheilung die früheren und erhitzten Verhältniſſe ihres 
Entſtehens hinterher ganz auffaſſen kann. Den Aleranderrauſch 
— und auch der verdient hohe Achtung, wenn er eine übrigens 
erhabene Seele begeiſtert — hatte Friedrich bereits in den beiden 
erſten ſchleſiſchen Kriegen hinlänglich befriedigt, als daß er deſſen 
noch im Jahre 1756 verdächtig geweſen wäre. An ſeinem 
Verfahren jetzt meiſtern kann daher nur die gemeinſte Nüchtern- 
heit und lächerlichſte Tadelſucht, die es nicht von fern ahnen, 
daß der Gang großer Weltbegebenheiten, dem Calcul eines großen 
Weltplans der Völkerbildung unterworfen iſt und daß zu deſſen 
Ausführung die Vorſehung ſich ſolcher Monarchen, wie Friedrich 
einer war, als ihrer liebſten und auserleſenſten Organe bedient. 

Die Urſachen endlich, daß Friedrich Schleſien nicht verlor, 
daß er, damals Beherrſcher von nur fuͤnf Millionen, den an⸗ 
geſpannten Kräften einer Maſſe von neunzig Millionen zu 
widerſtehen vermochte, und überhaupt im ſiebenjährigen Kriege 
nicht unterlag, laſſen ſich in folgende einzelne Begriffe kurz zu⸗ 
ſammen faſſen. 

Er war ſelbſt ein ungemein richtiger politiſcher Rechen⸗ 
meiſter und Staatsöconom, und bedurfte von dieſer Seite, nicht 
wie ſeine Gegner, des Rathes der Miniſter. Er wußte daher 
immer beſſer als jene, wie viel Geld nöthig und was damit 
auszurichten wäre. — Die engliſchen Subſidien. — Die Con⸗ 
tributonen aus Sachſen und dem Reiche, die ihm erſetzten 
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was ihm an Einkünften aus Oſtpreußen und Weſtphalen ab⸗ 
ging. — Das leichte Geld welches er prägen ließ. — Die 
vielen und ſtarken Feſtungen, die er in Schleſien ſeit der Acqui⸗ 
ſition angelegt hatte. — Sein größtentheils glückliches Wagen 
und Temporiſiren zu rechter Zeit. — Die wenige Ueberein— 
ſtimmung ſeiner Feinde in ihren Entwürfen. — Ihre Langſam⸗ 
keit in der Ausführung, und daß ſie nie Alle zugleich, ſondern 
immer einer früh, der andre fpät im Jahre wirkten. — Die 
unzähligen Fehler der feindlichen Generale, worüber Friedrich 
ſelbſt in einem merkwuͤrdigen Schreiben an Fouquet ſich nicht 
genug wundern konnte. — Das guͤnſtige Geſchick, welches ihm 
ſolche Gehuͤlfen zuführte, als fein Bruder Heinrich, der Prinz 
Ferdinand von Braunſchweig, Seidlitz, Ziethen und Möllendorf 
waren. — Außer Laudon ſtand kein einziger General von wirk— 
lichem Genie gegen ihn auf. — Er brauchte nicht, wie Daun, 
jo viele Zeit mit den ewigen Tagebuͤchern und Berichten an einen 
Hofkriegsrath zu verderben, als womit jener geplagte Mann 
ſich unaufhörlich quälte. — Die Siege der Engländer auf allen 
Meeren und in andern Welttheilen über die Franzoſen und zu: 
letzt auch über die Spanier. — Eine Friedrichen in Schweden, 
wo feine Schweſter Ulrike, Königin war, von Anfang an gün- 
ſtige Partei, welche den dortigen Kriegsoperationen viele Hinder⸗ 
niſſe in den Weg zu legen wußte. — Eliſabeths Tod. ) 
Alles dieſes zuſammen, machte ihn zum Sieger und ſetzte 

ihn in den Stand, daß er gleich nach dem Hubertsburger Frie⸗ 
den nicht nur neben Sansſouci bei Potsdam das gigantiſche 
Gebaͤude, welches unter dem Namen des neuen Palais bekannt 
ift und mit der Möblirung zwei und zwanzig Millionen Thaler 
gekoſtet hat, bauen, ſondern auch in die verheerten Provinzen 
ungeheure baare Summen verſchenken konnte. Dieſes Geld⸗ 


— — 


) Hier dürfte wohl ferner zu erwähnen fein: das ſchwankende Beneh⸗ 
men der ruſſiſchen Feldherren, bedingt durch die Furcht, entweder ihrem künfti⸗ 
gen Herrſcher oder ihrer jetzigen Herrin zu mißfallen, welche beide über dieſen 
Krieg ſo völlig entgegengeſetzter Meinung waren. Anm. d. Herausg. 
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verſchenken hat er ſeitdem bis an feinen Tod fortgeſetzt, und 
demohngeachtet eriſtirt vielleicht kein Volk, welches die Begriffe 
von Landes- und Königlichem Intereſſe, die im Grunde nur 
ein einziger ſind, aber doch wenigſtens und vernünftigerweiſe, 
eben durch jenes beſtändige Schenken, zu einem einzigen Begriff 
hätten werden ſollen, ſo ſcharf trennt und bei jeder Gelegen— 
heit jo egoiftifch und feindſelig gegeneinander ftößt, als die preu— 
ßiſchen Unterthanen, wie tägliche und zahlloſe Beiſpiele bei allen 
öffentlichen Anſtalten, vor allen Kammern und Magifträten, 
in allen Contrebande-Vorfällen, dies fortwährend auf die un— 
wurdigſte und oft lächerlichfte, dem eigenen wahren Vortheil 
der Unterthanen ſonnenklar ſchädlich und zuwider wirkende Art 
ſattſam beweifen. *) 


) Bei dieſem Vorwurf muß der Leſer wiederholt darauf aufmerkſam 
gemacht werden, den Zeitpunkt zu berückſichtigen, in welchem das ganze Werk 
geſchrieben iſt. Dieſer war das Jahr 1802, kurz nach mannigfachen innern 
und äußern Bewegungen im Staate, eine Zeit, da in demſelben der kritiſche 
Kampf zwiſchen dem Egoismus der Einzelnen und dem Wohl des Ganzen 
noch nicht entſchieden war. Der König Friedrich Wilhelm II. war noch nicht 
allzulange todt, die neupolniſchen Aequiſitionen halten durchaus noch nicht 
den Charakter eines ſichern Beſitzes, und die Aufdeckung von mancherlei Miß⸗ 
bräuchen, die in der Verwaltung derſelben vorkamen, wobei der Verfaſſer 
weniger ſein Privatwohlergehn als vielmehr das Wohl des Staats im Auge 
gehabt, hatte denſelben eben auf die Feſtung gebracht, an deren Geſchichte in 
einer für ſie beſonders ruhmvollen Epoche er dann einige allgemeine Betrach— 
tungen über den Krieg und jene Zeit überhaupt anknüpft. Von dieſem Ges 
ſichtspunkt aus wird man die Schlußbemerkung des Verfaſſers gerechtfertigt 
finden, und dann vielleicht in freudiger Zuverſicht ergänzend hinzufügen, daß, 
welche auch die Bedürfniſſe unſrer Zeit ſeien, doch die Anſicht, daß könig⸗ 
liches und Landesintereſſe nur Eines ſeien, ſich immer mehr zur Ueberzeugung 
Aller durcharbeiten und in der Praxis immer mehr befolgt werden werde. 

Anm. des Herausg. 


Anhang. 
Zur Biographie geydens. 


Heyden, richtiger Heyde, gehörte wie Schwerin, Seidlitz und Ziethen 
zu den Männern, die es auf einen Augenblick zweifelhaft machen, 
ob ſie mehr die eigne Wahl von Friedrichs allbelebendem, befruchtendem 
Geiſte waren, oder ob mehr das Glück, das ihm doch auch oft in 
den ſchwierigſten Situationen an die Seite trat, ihm ſolche Gehülfen 
als Werkzeuge beim Baue ſeiner Größe zuführte. Er ſtammte aus 
einem alten, ſchon in des Kanzlers von Ludewig Reliquiis Manu- 
scriptorum im Öten Theil Seite 5 in einem Diploma aus dem Jahr 
1319 vorkommenden Geſchlechte, und war im Jahre 1703 in Schacks⸗ 
dorf in der ſaͤchſiſchen Niederlauſitz geboren. Im Jahre 1718 trat er 
bei dem Infanterie-Regimente des bekannten Fürſten Leopold von 
Anhalt-Deſſau in Halle in den preußiſchen Dienſt und erhielt im 
Jahre 1741 als Hauptmann eine Grenadiercompagnie dieſes Regiments, 
diente mit derſelben ſowohl im erſten als im zweiten ſchleſiſchen 
Kriege, zeichnete ſich aber vorzüglich in der Schlacht von Hohenfriedberg 
am Aten Juni 1744, der ſchon erhaltenen Wunden ungeachtet, in 
hohem Grade aus. Eine Uneinigkeit zwiſchen dem Fürſten Leopold 
und ihm war Urſach, daß er ſich im März 1747 eine Verſetzung nach 
Königsberg in Preußen gefallen laſſen mußte. Im Juni 1753 
ernannte ihn Friedrich der Große zum Major und Commandeur des 
Grenadierbataillons in der Feſte Friedrichsburg bei Königsberg, und 
im December 1755 zum Commandanten dieſes Schloſſes. Dieſen 
Poſten mußte er nach zwei Jahren, im Anfang des Jahres 1758, 
alſo im dritten Jahre des überall in vollen Flammen brennenden 
7jährigen Krieges, da Oſtpreußen der Discretion der Ruſſen über⸗ 
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laſſen wurde, mit der Commandantur von Colberg vertauſchen, wo 
er bald die Augen des geſammten Europas auf ſich zog. Hier com⸗ 
mandirte er während der drei Belagerungen, avancirte gleich nach der 
erſten zum Oberſten und bekam den Verdienſtorden. Als er 1761 
im December die Feſtung an die Ruſſen übergeben mußte, gerieth er 
in Kriegsgefangenſchaft, welche er in Königberg zubrachte; ſie dauerte 
aber nur einige Monate, bis ihn zum zweitenmale der König im 
„Sommer 1762 zum Commandanten von Friedrichsburg ernannte. 
Dies blieb er ungefähr 9—10 Monate, als ihm zum zweitenmale 
die Commandantur von Colberg im Frühjahr 1763 übertragen 
ward, wo er jedoch erſt im Auguſt deſſelben Jahres eintraf. Er iſt 
folglich zwei mal in Friedrichsburg und zwei mal in Colberg Com⸗ 
mandant geweſen. Seine letzte Commandantur in Colberg dauerte 
nicht volle zwei Jahre, denn er ſtarb hier am 4ten Mai 1765 an 
der Auszehrung, zwei und ſechzig Jahr alt, geehrt, geliebt und be⸗ 
weint von der preußiſchen Armee und der Bürgerſchaft in Colberg, 
ohne jedoch Vermögen zu hinterlaſſen; ein gewöhnliches Loos derer, 
die mehr den Staaten nützliche, als den Herrſchern perſönliche Dienſte 
leiſten! — 

Vor dem ſiebenjährigen Kriege bezweifelte Friedrich der Große 
Heydens Talente und Geiſteskraft, ſah ſich aber hierin während des 
Krieges ſehr angenehm widerlegt, wurde ihm immer gewogener, und 
erflärte nach der zweiten Belagerung Colbergs einſt öffentlich: „Ich 
bin nicht infailliblez in dieſem Manne habe ich mich ſtark 
geirrt.“ Möchten Könige aus dieſem, wie aus ſo manchem ähn⸗ 
lichen Beiſpiele lernen, daß ihre Vorſtellung aus erſten ohngefähren, 
einſeitigen und flüchtigen Eindrücken, die ihnen ein ſchlimmes Vor⸗ 
urtheil gegen einen Mann eingeflößt haben, nicht immer richtig iſt, 
und daß einem ſolchen oft nur der rechte Platz fehlt, um ſie von 
ſeiner Brauchbarkeit und ihrem Irrthum zu überführen! — Dem⸗ 
ohngeachtet gab der König dem Oberſten Heyden als Commandanten 
von Colberg nie mehr als im Anfange 600 und zwei Monat vor 
ſeinem Ende 800 Reichsthaler jährliches Gehalt, ſo daß Heyden von 
den ſo kärglichen Einkünften eines colbergiſchen Commandanten nichts, 
und zwar um ſo weniger erſparen konnte, da er, uneigennützig wie 
Bayard, feine Hände nicht mit Annahme entehrender Geſchenke oder 
mit andern ſchmutzigen Erwerbsmitteln beſudelte; da er lieber gab als 
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nahm, und bei völliger Nüchternheit eines regelmäßigen, ernſten Le⸗ 
bens doch nichts weniger als geizig war. Einfach in ſeinen Wünſchen 
und Genüffen, ſanft und äußerſt gutmüthig in ſeinem Wandel und 
Betragen, umgab ihn der wohlverdiente Ruf einer entſchiednen Der— 
terität, der ihm unbedingtes Zutrauen und allgemeine Liebe in ſeinem 
Wirkungskreiſe erwarb. Er mochte gern Kinder um ſich leiden, ob⸗ 
gleich er ſelbſt nie ſich verheirathet hat, woran eine unglückliche Liebe 
in ſeiner Jugend, bei welcher er von ſeiner Braut betrogen worden, 
ſchuld geweſen ſein ſoll. Sein verſtaͤndiges, durchgängig gerechtes 
Weſen, ſeine achtbare Humanität, die um fo zuverläffiger war, je 
weniger ſie wortreich war, ſein einſamer Sinn, der nicht in ſtarre 
Pflege ſeiner ſelbſt und ſeines Bauches ausartete, der ihn um ſo 
liebenswerther machte, da er, ein ächter Bürgerfreund, keine Gelegenheit 
vorbei ließ, wo er rathen, helfen und dienen konnte, haben ihn noch 
bis in dieſe, ſchon ſpäten Tage bei der ganzen Stadt in dankbarem 
und lebhaftem Andenken, und ihr daſſelbe werth erhalten. Und noch 
1802 ſprachen die Greiſe unter den colbergiſchen Bürgern mit großer 
Anhänglichkeit und energiſchen Lobſprüchen von ihrem damaligen 
braven und guten Commandanten und von feinem ſichtbaren Wider— 
willen, mit dem er in der zweiten Belagerung, am 10ten September 
1760, den Befehl zur, Niederbrennung der Vorſtadt vor dem Münder⸗ 
thore ertheilte. Nie übereilte er ſich in den ſchweren Kriegszeiten 
gegen den Magiſtrat und die Bürgerſchaft, im Gegentheil erleichterte 
er ihnen ihre Laſten auf alle nur erdenkliche Weiſe; daher ſie ihm 
denn auch wie einem gemeinſchaftlichen Vater ergeben waren und 
bereitwillig thaten was er verlangte. So erlangte er durch Güte 
unzählige Dienſtleiſtungen, die mancher andre in ſeiner Stelle und in 
dieſer Lage kaum durch die äußerſte Strenge von dem ſonſt hartnäckigen 
Starrſinn der Einwohner würde erzwungen haben. 

Der Hauptzug ſeines Characters war eine gewiſſe affectloſe, kalt⸗ 
blütige, pliloſophiſch-ruhige Anſicht der Welt, der Menſchen, ihrer 
Begebenheiten und Verhältniſſe. Nichts konnte ihn aus der Faſſung 
bringen; er ſchlief eben ſo ruhig in ſeinen Mantel gehüllt neben den 
Batterien als auf ſeinem Feldbette im Quartier. Nichts war ſeiner 
ſelbſtſtändigen Seele fremder als Ruhmredigkeit, Prahlerei und das 
Bedürfniß äußeren Lobes. Hätte das Schickſal ihm die Rolle eines 
Staatsmannes aufgetragen gehabt, wozu ihm keineswegs die Talente 
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fehlten, jo würde er ein ebenſo ehrlicher und reeller Minifter oder 
Präſident geworden ſein, als er ein tapfrer und unbeſtechlicher Com— 
mandant war. Sein Geiſt hatte ſich während des langen Aufent— 
haltes in Halle vortrefflich ausgebildet, und die Wiſſenſchaften hatten 
es ihm vergolten, daß er' fie liebte, indem fie ſein Herz mit der leut— 
ſeligſten Menſchenfreundlichkeit durchdrangen. Eben dort lernte er in 
der Schule des Fürſten Leopold Genauigkeit im Dienſt und Disciplin, 
Gegenwart des Geiſtes, die den mißlichſten Umſtänden überlegen blieb, 
ſtrenge Gerechtigkeit und geſetzte Tapferkeit. Die mathematiſchen Studien, 
die den, der fie eultivirt, immer zufrieden und glücklich machen, waren 
ſeine Lieblingsbeſchäftigung und ſeinem Hange zur Einſamkeit an— 
gemeſſen. Doch ſtand ſein reicher Kopf auch den Eindrücken des 
Geiſtig⸗Schönen offen: er unterhielt mit dem Major von Kleiſt, 
der ſein vertrauter Freund war, bis dieſer, an den in der Schlacht 
vom 12ten Auguſt 1759 bei Kunersdorf erhaltenen Wunden, am 
22ten deſſelben Monats in Frankfurt im 44ten Lebensjahre ſtarb, 
eine lebhafte und intereſſante Correſpondenz, die leider verloren ge— 
gangen iſt, und wenn dieſes nicht wäre, manche Vorfälle des ſieben⸗ 
jährigen Krieges in ein neues Licht ſtellen würde. 

Von Perſon war Heyden wohlgebaut, mehr lang als klein, 
dabei hager und bleich. Alter, Wunden und Strapazen hatten ſeinen 
Rücken in den letzten Lebensjahren etwas gekrümmt. Das weiße 
Haar gab ihm ein ehrwürdiges Anſehen. Uebrigens war ſeine Haltung 
edel, imponirend und angenehm zugleich. Er lachte ſelten; gleichwohl 
ſtand ihm die Gabe einer trocknen, einſchneidenden Satyre und des 
treffendſten Witzes, wenn er wollte und Poſſen, Thorheiten oder 
Laſter der Menſchen ihm dazu Veranlaſſung gaben, zu Dienſte. Aber 
feine prädominirende, offenherzige Leutſeligkeit war unwiderſtehlich, 
ſo wie ſein Ernſt, wenn es darauf ankam, jeden Widerſpruch erſtickte. 

Im Schützenhauſe zu Colberg, nahe am Lauenburger Thor, hängt 
das ſehr wohlgetroffene Bildniß des hier geſchilderten Helden; vielleicht 
das einzige von ihm vorhandene, wenn nicht noch eins aus früheren 
Jahren in Halle von ihm übrig iſt. Es ſtellt ihn dar in dunkel⸗ 
blauer Uniform ohne Rabatten, mit weißen Aermelaufſchlägen und 
dem Orden pour le mérite, den Friedrich der Große nur an ſolche 
Offiziere austheilte, die ihn wirklich verdienten. Geſicht und Haare 
ſind auffallend blond; die Phyſionomie iſt zart und ſanft und wird 
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von zwei fehönen hellblauen Augen belebt. Die in ſich ſelbſt begrün⸗ 
dete Standhaftigkeit des Originals muß man auf der Stirn ſuchen, 
denn die untere Hälfte des Geſichts iſt faſt zu freundlich für den Ver— 
theidiger von Colberg. Neben dem Kopfe befinden ſich die Worte: 
Heinrich Sigismund von der Heyden, wurde Commandant in Colberg 
1758, ſtarb 1765 den Aten Mai. Unter dem Bilde hängt eine Tafel 
mit folgender, freilich mehr gutgemeinten als poetiſch ſchönen Inſchrift: 

Schau Nachwelt dieſen Held! der Colbergs Mauern ſchützte. 

Dreimal zu Land und See beſchoß der Feind die Stadt. 

Es war kein Feur ſo hell als ſeine Großmuth blitzte. 

O Held! den Hungersnoth nur überwunden hat. 

Kein oftgedrohter Sturm, kein heftiges Beſchießen 

War feiner tapfren Bruſt ein Zwang ſich zu entſchließen, 

Daß Colberg überging: nein! nur die größte Noth; 

Denn Bürger und Soldat die hatten nicht mehr Brod. 

Friedrich der Große ) ließ Heyden und Werner zu Ehren (wie 
oben Seite 159 erwähnt ift) gleich nach der zweiten Belagerung eine 
Medaille nach Ramlers Angabe prägen. Von der Wernerſchen iſt 
ſchon die Rede geweſen; die Heyden geltende enthält auf der Hauptſeite 
Heydens nicht zum Beſten gerathenes Bruſtbild in der Montur mit 
dem Orden pour le mérite, und die Umſchrift: Henr. Sigismund 
von der Heyde, Colbergae defensor. Die Rückſeite zeigt bei beiden 
Münzen die Stadt Colberg, unter dem Sinnbild einer am Strande 
der Oſtſee figenden Frau mit der Mauerkrone auf dem Haupt und 
an den Wappenſchild der Stadt gelehnt, in der bekannten Situation 
der Andromeda, wie ſie erſchrocken und ſchon halb fallend vor einem, 
auf der linken Seite aus den Wellen heranrauſchenden und Feuer 
und Dampf ſprühenden Ungeheuer flieht. Zu ihrem Schutz tritt 
zwiſchen ſie und das Meerungeheuer ein Held im griechiſchen Ko⸗ 
ſtüm, ein andrer Perſeus, und zwingt daſſelbe, durch Vorhaltung 
ſeines, mit dem preußiſchen Adler gezierten Schildes und durch ſein 
gezücktes Schwert, ins Meer zurückzuweichen. Oben ſteht die treffliche, 
energiſche Umſchrift: Res similis fictae; im Abſchnitt die Worte: 

) Nach einer andern freilich zweifelhaften Nachricht aus einer hand: 
ſchriftlichen Biographie des Generals von Werner veranlaßte der edle Sulzer 


eine Geſellſchaft, die ſchoͤne Gedächtuißmünze auf ihre Koſten ſchlagen zu 
laſſen. Anm. des Her. 
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Pomerania liberata und die Jahreszahl MDCCLX. Das Original, 
von feinem Golde und ziemlich groß und ſchwer, wiegt reichlich 8 
Loth und kam nach Heydens Tode in die Hände der Wittwe des im 
Januar 1802 verſtorbenen Oberſten von der Heyden, welcher elf Jahre 
Vice-Commandant von Colberg und ein Neffe jenes feines berühmten 
Onkels war. Eben ſie beſaß auch das Cabinetsſchreiben, womit 
Friedrich der Große die Medaille Heyden zuſchickte. Es iſt aus 
Meißen vom 22ten März 1761 datirt und Friedrich ſagt darin, daß 
er die Medaille habe prägen laſſen, theils um das, unter den Zeit— 
genoſſen ruhmwürdige Andenken der zweimal abgeſchlagenen Bela— 
gerung Colbergs auch auf die ſpäteſte Nachwelt zu bringen, theils um 
Heyden ſeine Erkenntlichkeit zu beweiſen. Nächſtdem kann man Ramlers 
herrliche Ode: Er ſiegt! mein Perſeus ſiegt! Ihr Freudenzähren 
erſtickt nicht meinen Lobgeſang 1c. als eine Veilage der Muſen zu 
dieſer Medaille betrachten. 

Indeß iſt dieſe Medaille vergeſſen, vielleicht ſchon die letzte der— 
ſelben verloren. Aber ſo lange die Wälle Colbergs nicht verſinken, 
und das preußiſche Adlerpannier von ihnen weht, ſo lange die Per— 
ſante in das baltiſche Meer fließt und aus ihrem Hafen Schiffe nach 
entlegenen Gegenden ſegeln oder von daher kommen, ſo lange das 
Meer an Colbergs Küſten brauſt, wird Dein Ruhm, tapfrer Heyden, 
dauern; denn die Monumente der Natur ſind ewig, die der Kunſt 
vergänglich. Die Geſchichte geht nicht unter, wo die Natur ihre 
ewige Zeugin iſt; jene ſchreibt bleibende Züge, wo dieſe ihr die Tafel 
hält. Leonidas bedurfte keines Marmors, die Geſchichte zeigt auf 
ſeine Felſen, und wenn kein Sarkophag Deine Gebeine deckt, ſo iſt 
dafür Dein Colberg Dein größeres Mauſoleum. Mit wenigen und 
geringen Mitteln große Thaten verrichten, das characteriſirt den 
großen Mann und dies characteriſirte Dich. Als Friedrich von 
Feinden gegen Feinde flog, ſtandeſt Du einzeln da, an der wellen— 
beſpülten, äußerſten Grenze des leidenden Staates, im einſamen Nebel 
der Verlaſſenheit, und die ſprühenden Donner, die Du dreimal um 
Dich herſchleuderteſt, zwangen das neugierige Europa ſtaunend nach 
einer Feſte zu blicken, die ihm lange unbekannt geblieben war. Führt 
das Verhängniß einſt wieder Kriege über die preußiſchen Länder 
herauf, dann werden Deine Ruhe, Befljgfeit und Stärke, der Gleichmuth 
Deiner unerſchrocknen Seele — unterſcheidende Eigenſchaften der ächten 
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Helden, und weit ſeltner als die erhitzte Tapferkeit auf den Schlacht⸗ 
feldern — das Beiſpiel ſein, das der Staat aufſtellen wird, um die 
Befehlshaber in den Landesſchutzwehren gegen den heranrauſchenden 
Feind zu beeifern, daß ſie Dir an Tugend gleichen mögen, an Tu⸗ 
gend, die weiter reicht und mehr leiſtet, als die auferlegte und be⸗ 
ſchworne Pflicht fordert. Viele haben Schlachten gewonnen, aber 
wenige haben ihre Waͤlle vertheidigt, wie Du! Einzig in Deiner 
Art, warſt Du zugleich der beſcheidenſte, der am wenigſten belohnte 
und bezahlte, der uneigennützigſte von Friedrichs Helden, und darum 
wirſt Du der achtbarſten und liebenswürdigſten einer von ihnen 
bleiben. Mußteſt Du, von der gebietenden Nothwendigkeit des Hungers 
gezwungen, Colberg endlich den Söhnen des eiſigen Nordens über— 
geben, ſo übergabſt Du doch zugleich Deinen Namen der Unſterblich⸗ 
keit. Und welche Kriegerthaten auch nach jenen Tagen der Kämpfe 
die Gebiete des Ruhmes mit neuen Wundern erfüllt haben und noch 
erfüllen mögen, immer wirſt Du am Strahlenfirmament des ſieben⸗ 
jährigen Krieges ein Stern erſter Größe glänzen, immer wird die 
ferne Zukunft, wenn ſie die denkwürdigen Belagerungen des acht⸗ 
zehnten Jahrhunderts erzaͤhlt, Colberg neben Gibraltar, und Dich 
neben Elliot nennen. — 
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Plan von Coberg mit den Stellungen und Arbeiten der Russen . 
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| Plan zur dritten Belagerung Colbergs durch die Russen im Jahre 1761. 
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